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Einleitung. 

Anorganische und organische Körper. 

Die Grundstoffe, welche in den belebten oder organischen 
Körpern — den Organismen — nachgewiesen sind, finden sich auch 
in den anorganischen Körpern. In allen Organismen zeigen sich 
jedoch complicirtere, leicht veränderliche Kohlenstoff -Verbin- 
dungen. Die Kräfte und Gesetze, unter deren Herrschaft die 
Verbindungen und Bewegungen jener Stoffe zu Stande kommen, sind 
hier wie dort dieselben. 

Die Theile der Organismen, an welchen wir die mit dem 
Worte „Leben" zusammengefassten Bewegungs- und Umwandlungs- 
Erscheinungen und Aeusserungen dieser Bewegungen vor sich 
geben sehen, befinden sich im Zustande der Quellung. 

Diese Imbibitionsfähigkeit der organischen Substanz 
erklärt auf rein physicalischem Wege schon jetzt einen grossen 
Theil der Vorgänge, welche früher einer wunderbaren „Lebenskraft" 
zugeschoben wurden (Traube, Erscheinungen an künstlichen Zellen). 
Auch die F r m der organischen Theile und mithin der Oiganismen, 
ihre Begränzung durch krumme Flächen, wird hierdurch bedingt 
(Schwann 1839). 

Einfachste Organismen. 

Die einfachsten selbständigen Lebewesen treten auf als form- 
wechselnde Klümpchen einer Substanz, welche mikroskopisch 
homogen erscheint, chemisch aber, wenn auch in der Zusammen- 
setzung aus den 4 fundamentalen Grundstoffen dem Eiweiss sich an- 
schliessend, dennoch durch Zumischung anderer, auch bei den höch- 
sten Organismen vorkommenden Grundstoffe eine noch kaum über- 
sehbare Complicirtheit besitzt. Dies ist das Protoplasma. 
Seine Function, das Leben, äussert sich in der, in ihren physi- 
calischen Ursachen noch nicht hinlänglich ergründeten Bewegung 

0. Schmidt, TergL Anatomie. 8. Aufl. \ 
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und Contractilität besonders durch Hervorstrecken veränder- 
licher Fortsätze, in der Ernährung durch Assimilation um- 
flossener oder in das Innere aufgenommener Substanzen und in 
der Fortpflanzung durch Theilung. Alle diese Erscheinungen 
setzen eine nicht näher zu definirende Reizbarkeit der organi- 
schen Molecüle (Flastidule) voraus. Solche und ähnliche Körper 
sind indifferenter Natur, d. h. können weder für wahre Pflanzen 
noch für wahre Thiere gehalten werden. Häckel's Moneren, 
Organismen ohne Organe. 

Die Zelle als Elementarorganismus. 

Im Bereiche sowohl des niedrigsten pflanzlichen und thieri- 
schen Lebens als bis in die höchsten Formen hinauf tritt die 
Zelle theils als selbständiges Lebewesen auf, theils als der 
Formbestandtheil und das Grundorgan, von welchem alle weitere 
Entwicklung und Complication ausgeht. Man verstand ursprüng- 
lich unter der Zelle den lebenden Körper oder Körpertheil, be- 
stehend aus einer Hülle oder Zellmembran, einem festeren 
Kern, an oder in welchem sich noch das kleinere, durch mole- 
culäre Zusammensetzung und Gonsistenz sich abhebende Kern- 
körperchen befindet, endlich dem übrigen Zelleninhalt oder 
Zell Substanz. Es hat sich gezeigt, dass mindestens die Mem- 
bran kein wesentlicher Bestandtheil ist, und dass die Zellsubstanz, 
identisch mit dem oben genannten Protoplasma, selbst wieder aus 
einer homogenen Grundmasse und (meist) in dieselben eingestreu- 
ten äusserst feinen Kömchen besteht. Auch das noch unveränderte 
Zellen-Protoplasma pflegt durch jene Bewegungsfähigkeit oder Con- 
tractilität ausgezeichnet zu sein. 

Die Zelle ist ein wirklicher Organismus, d. h. ein Körper, be- 
stehend aus Theilen, welche verschiedene Eigenschaften haben und 
zum Bestände und der Vermehrung des Körpers in verschiedener 
Weise mitwirken. 

Das Leben der Zelle äussert sich a) in den Bewegungen 
und Formveränderungen, welche lediglich auf der Contra- 
ctilität des Protoplasma beruhen. Ungemein häufig sind die so- 
genannten Flimmerzellen, deren äusserste Protoplasmaschicht 
in einen oder mehrere haarförmige Fortsätze ausgeht, die in ununter- 
brochener schwingender Bewegung sind. Das einzelne Härchen 
heisst Flimmerhaar, Flimmer oder Wimpercilie, wenn es 
länger ist und einzeln oder zu zweien steht — Geissei. 
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Es umfasst b) der Stoffwechsel der Zelle die Erscheinun- 
gen der Ernährung und des Wachsthums. In der Regel imbibirt 
die Zelle Lösungen ; hüllenlose Zellen können aber auch feste Stoffe 
in ihr Protoplasma aufnehmen. In beiden Fällen dienen als Nah- 
rung solche Substanzen, welche durch chemische Einwirkung der 
Zelle assimilirt, d. h. in die Bestandtheile der Zelle umgearbeitet 
werden können, oft unter Abgabe verbrauchter Stoffe. Auf dem 
Ueberschuss der assimilirten Masse beruht das Wachsthum. Im 
zusammengesetzten Organismus begegnet man aber fast immer 
Zellen, welche von Aussen eingeführte oder dem Organismus ent- 
nommene Stoffe nicht zum eigenen Nutzen verwenden, sondern zu 
Secreten umwandeln, oder als Excrete abscheiden und selbe 
zu verschiedenen Zwecken wieder abgeben. Eine Zelle, welche im 
Dienste des Organismus ein Secret oder Excret liefert, ist eine 
Drüse. 

Der dritte Erscheinungskreis c) ist der der Fortpflanzung 
oder Vermehrung. Die Zellenvermehrung, mit dem Wachs- 
thum aufs Innigste zusammenhängend, geschieht durch Enospung, 
Theilung oder die sogenannte endogene Zellbildung. Die 
letztere unterscheidet sich von der Theilung, dass bei dieser die 
ganze Mutterzelle in eine zweite Generation zerfällt, bei jener die 
Mutterzelle neben der im Innern neu gebildeten und abgetheilten 
Tochtergeneration bestehen bleibt. Seltener findet freie Zellen- 
bildung in amorpher Gründmasse statt, lieber die complicirten 
Vorgänge bei der Theilung des Zellkerns berichtet : Strasburger, 
lieber Zellbildung und Zelltheilung. 3. Aufl. Jena 1880. Dazu die 
einschlägigen Arbeiten von Bütschli, 0. Hertwig, Fol. 

Die geschilderten Zellen finden sich also in gleicher Weise bei 
verschiedenen Gruppen zweifelhafter Natur, wie im Pflanzen- und 
Thierreiche. Wegen der ausgedehnten Verbreitung der Bewegungs- 
phänomene im Pflanzenreich, des Mangels eines Kriteriums, in den 
niedem Thiergruppen freiwillige von unfreiwilliger Bewegung zu 
unterscheiden, Reizbarkeit von der Empfindungsfähigkeit, kurz, 
wegen der Unbestimmtheit oder Gleichartigkeit der morphologischen 
und chemisch-physiologischen Vorgänge und Begriffe in den Gebilden 
der niederen Organismen, ist eine scharfe Gränze zwischen 
Pflanze und Thier zu ziehen unmöglich. 
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Die Organe und Organsysteme des thierischen 

Organismus. 

Der Betrachtung der Protozoen muss es vorbehalten bleiben, 
zu zeigen, in wie weit freies Protoplasma die Stelle einfacher oder 
zusammengesetzter Organe vertreten kann. 

Der Zelle als nicht mehr selbständigem Individuum, sondern 
als Theil und im Dienste eines thierischen Organismus kommen im 
Allgemeinen dieselben Eigenschaften zu, welche oben geschildert 
wurden. Sie ist Ausgangspunkt der ungeschlechtlichen und ge- 
schlechtlichen Vermehrung und Fortpflanzung. Wie sie aber dabei 
nicht isolirt bleibt, sondern in Knospe, Keim und Embryonalanlage 
sich zu Zellenapparaten vermehrt, so erscheint sie auch im aus- 
gebildeten Organismus seltener vereinzelt (einfache, aus einer Zelle 
bestehende Drüsen mancher Gliederthiere und Würmer), sondern 
in Anhäufungen. Man nennt dieselben und alle aus der Umbil- 
dung von Zellen hervorgehenden Körpertheile Gewebe, ohne dabei 
ihre weitere Combination und ihr Zusammentreten zu zusammen- 
gesetzten Organen und Apparaten zu berücksichtigen. 

Hautartige, flächenhafte Ausbreitungen dicht gedrängt bei ein- 
ander stehender und in der Begel auch eine Flüssigkeit abson- 
dernder Zellen werden als Epithelien oder Schleimhäute 
bezeichnet. Epidermis. Eine den Zoologen ganz besonders 
interessirende Art dieser Epithelien ist das aus einzelnen Wimper- 
zellen zusammengesetzte Flimmerepithelium. Dasselbe heisst 
Geisselepithelium, wenn aus jeder Zelle nur eine längere 
Wimper oder Geissei hervortritt. 

Durch eine andere Gattung von Zellenanhäufungen und Zellen- 
secretionen entsteht die Bindesubstanz, bestimmt, allen übrigen 
Theilen des Körpers ihren Halt zu geben und den Zusammenhang 
zu vermitteln. Knochen- und Knorpelgerüst, sowie alle skeletartigen 
Organe der nicht mit einem eigentlichen Knochenskelet versehenen 
Thiere, die verschiedenartigen Drüsengestelle, die Ueberzüge der 
Drüsen so wie deren innere Auskleidungen u. s. w. gehören in diese 
Kategorie. Die Zellen der Bindesubstanz sind also nach ihrer 
Thätigkeit mit den Drüsenzellen zu vergleichen, sie selbst aber 
sammt der von ihnen abgeschiedenen Materie bilden ein bleibendes 
Ganzes, was nur am allgemeinen Stofi'wechsel des Organismus Theil 
nimmt. Die Bindesubstanz tritt in den mannigfachsten Graden der 
Consistenz auf; sie kann einer Sülze gleichen (Quallen), während 
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auch das härteste Zahnbein aus Bindesubstanz besteht. Desgleichen 
finden sich alle üebergänge von einer fast ganz aus Zellen gebil- 
deten Bindesubstanz zu solcher, wo die Ausscheidungen, d. h. die 
Extra- und Intercellularsubstanz so überwiegen, dass die 
Zellen nur vereinzelt erscheinen. Der Knorpel der höheren Thiere 
giebt ein Beispiel von Bindesubstanz, worin die Zellen unregel- 
mässig zerstreut sind; die Hautbedeckungen der Insecten zählen 
dagegen zu den sogenannten Cuticularbildungen^ wobei die 
ausscheidenden Zellen sich continuirlich flächenhaft gleich einem 
Epithelium ausbreiten und nur nach einer Seite hin secemiren. 

Nicht selten finden wir im Organismus selbständig sich be- 
wegende, den Ort wechselnde Zellen, Wanderzellen, z. B. als 
Eier vieler Coelenteraten. Aber als contractiles Element, 
in der Eigenschaft als Bewegungsorgan behält die Zelle sel- 
tener ihre Bläschenform bei. Viel mehr geht aus ihr das Muskel- 
gewebe hervor. Die einfachste Form des letzteren kommt bei 
den Süsswasserpolypen (Hydra) vor. Hier gehen von den Zellen 
der äussern Körperschichte contractile Fortsätze aus, welche in 
ihrer Gesammtheit eine in der Mitte der Körperwand liegende 
Muskelschichte «repräsentiren. 

Damit ist der Uebergang vermittelt zu demjenigen Muskel- 
gewebe, wobei die Zellen eine gestreckte spindelförmige, ja sogar 
fadenförmige Gestalt annehmen, als Faserzellen. Der Inhalt 
der einzelnen Zellen wird hierbei in der B^gel nicht weiter diflfereu- 
zirt, bleibt glatt; seltener erscheinen diese Muskelzellen mit einer 
Längs- oder Querzeichnung. Complicirter ist das Primitiv- 
bündelgewebe. Die sogenannten Primitivbündel, umgeben von 
einer wahrscheinlich in die Gruppe der Cuticularbildungen gehörigen 
glashellen Scheide, dem Sarcolemma, entstehen durch die Be- 
theiligung einer oder mehrerer Zellen, deren Inhalt immer quer- 
gestreift wird. Er sondert sich in würfelförmige oder scheiben- 
förmige kleinste Theilchen, verbunden durch die homogene Flüssigkeit 
und meist in Längsreihen zu Fibrillen angeordnet. 

Auch die Empfindung und der Impuls zu den Bewegungen 
wird durch Zellen und Zellenabkömmlinge veimittelt, durch die 
Nervenzellen oder Ganglienzellen, auch Ganglienkugeln, 
mid die Nervenfasern. Als erstere fungiren oft, z. B. bei den 
Coelenteraten, Zellen der Haut, welche kaum durch eine etwas zartere 
Beschaffenheit sich auszeichnen, aber durch ihre Verbindung mit 
den Nervenfasern erkannt werden. 
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Im Innern des Organismus erscheinen sie oft ohne Membran, 
als hüllenlose Ballen einer weichen, homogenen, zahlreiche Körn- 
chen zusammenhaltenden Substanz, aus welcher Kern und Eem- 
körperchen — letzteres bei Wirbellosen oft in der Mehrzahl vor- 
handen — immer klar hervortreten. Seltener sind diese Kugeln 
ohne Fortsätze; gewöhnlich gehen sie in eine oder mehrere Fasern 
über. Die am meisten verbreiteten dieser Gebilde sind die dunkel- 
randigen Nervenfasern, von deren Bestandtheilen (Hülle, 
Markscheide, Axencylinder) der Axency linder der wichtigste. 
Abgesehen von dem Zusammenhange mit den Ganglienkugeln hat 
man eine Reihe sehr eigenthümlicher Endigungen der Nerven- 
fasern an der Peripherie kennen gelernt, auf welche der ver- 
gleichende Anatom eingehen muss. Die Nervenfaser kann sich 
gegen das Ende ihres Verlaufes hin wiederholt theilen, worauf jedes 
Zweigelchen, wie in andern Fällen die ungetheilte Faser, endigen 
kann. Endplatten. Stäbchen und Stifte. Tastkörper- 
chen. Freie Endigung der Fasern der Geruchsnerven an der Ober- 
fläche der Nasenschleimhaut. Directer üefcergang der Nervenfasern 
in die Epithelzellen der Speicheldrüsen. 

Die eben betrachteten Gewebe und mehr oder weniger homo- 
genen, aus gleichartigen Bestandtheilen gebildeten Organe vereinigen 
sich nun zu zusammengesetzten Organen, Apparaten 
und Organsystemen, in denen die einfacheren Bestandtheile in 
gegenseitiger Abhängigkeit stehen ; und alle diese Complexe feinerer 
Theile treten zur Harmonie des Organismus zusammen. 

Wie an der Zelle, so beziehen sich auch am höchsten Thiere 
alle Lebensäusserungen entweder auf die Erhaltung des Individuums 
oder auf die Erhaltung der Art. Ohne dass der specielleren Unter- 
suchung aller jener Organe und Apparate, durch deren Ineinander- 
greifen der Lebensprocess verläuft, und auf deren verschiedenartiger 
Ausprägung und Lagerung die Mannigfaltigkeit der thierischen 
Organismen beruht, vorgegriffen werden soll, muss sich der An- 
fänger doch mit einer schematischen Uebersicht derselben bekannt 
machen. 

Man wird jedes Thier zu beurtheilen und zu verstehen be- 
ginnen, so wie seine Verwandtschaft und systematische Stellung 
bestimmen können, wenn man folgende Organsysteme an sich und 
in ihrem Verhältniss zu einander untersucht hat: 

1. Haut und Hautskelet, 

2. Bewegungsorgane, inneres Skelet, 
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3. Nervensystem und Sinnesorgane, 

4. Ernährungssystem, 

5. Fortpflanzungssystem. 

1. Haut- und Hautskeletsystem. Die Hautbedeckungen 
variiren vom zartesten Flimmerepithelium bis zum Hom- und 
Knochenpanzer. Jene feineren Bildungen eignen sich vorzugsweise 
für Wasserthiere. Im Allgemeinen sind die Hautbedeckungen Schutz- 
organe und machen den thierischen Organismus mehr zu einem 
innerlichen, als es bei der Pflanzenwelt der Fall ist. In minder 
wirksamem Grade geschieht dies durch Absonderung einer dünnen 
Cuticula. Dann treten Verdickungen dieser organischen Ausschei- 
dungen (Arthropoden) und Ablagerungen von Kieselsäure und von 
Kalksalzen auf, wodurch die Hautbedeckungen zum Hautskelet 
werden. Bei den höheren Thieren finden wir die Verhomung sehr 
verbreitet, deren Producte (Nägel, Federn, Haare, Homscheiden u. s. w.) 
nicht sowohl Ausscheidungen von Zellen als eigenthümlich umge- 
wandelte Zellen selbst sind. Auch wahre, aus der Umwandlung 
der weichen Bindesubstanz hervorgehende Knochen können zum 
Hautskelet verwendet werden (Gürtelthier). 

2. Bewegungsorgane. Die activen Bewegungsorgane der 
bei weitem meisten Thiere sind Muskeln, welche in Form und 
Leistung die Eigenschaften ihrer oben erwähnten Elemente in 
höherer Potenz wiederholen. Ihre Mannigfaltigkeit besteht daher 
nur in der generellen Verschiedenheit ihrer Faserelemente, in deren 
Menge und in ihrer mehr oder minder scharfen Trennung von 
einander. Bei allen Thieren mit einem ausgeprägten Haut- oder 
innerem Skelet werden von letzterem die Stützen und Hebel ge- 
bildet, als passive Bewegungsorgane, deren die Muskeln sich be- 
dienen. 

3. Nervensystem und Sinnesorgane. Die meisten Thiere 
von einer gewissen Stufe der Entwicklung und Gomplication des 
Baues besitzen ein Nervensystem. Mau unterscheidet an ihm die 
Centraltheile, in welchen die Eindrücke zu Empfindungen, 
Wahrnehmungen, ürtheilen, Willensimpulsen verarbeitet werden, und 
von wo aus die peripherischen Theile (Nerven) ihren Ur- 
sprung nehmen. Letztere sind entweder zur Leitung der äusseren 
Eindrücke nach dem Centrum bestimmt oder pflanzen die von dem 
Centrum ausgehenden Erregungen fort. Innervation. Vermittlung 
der Bewegungen und der secretorischen Thätigkeiten. 

Aus der Verbindung von Nerven mit organischen Apparaten, 
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geeignet, specifische äussere Reize und Einwirkungen au£sunehinen 
und unmittelbar auf jene Nerven zu übertragen, entstehen die 
Sinneswerkzeuge. 

So ist eine der häufigsten Formen der Tastorgane die, dass 
ein haarartiger Hautfortsatz mit seiner Wurzel das Ende der Tast- 
nerven berührt und jeden Druck, den die Spitze empfangt, un- 
mittelbar auf die Nerven fortpflanzt. Tastpapillen der mensch- 
lichen Haut. 

Von allen Thieren, ausgenommen solche, welche durch allge- 
meine Hautaufsaugung ihre Nahrung aufiiehmen (Bandwürmer), 
muss man voraussetzen, dass sie mit Geschmackssinn begabt seien. 
Die Geschmacksorgane sind immer in der der Mund- und 
Rachenhöhle entsprechenden Abtheilung des Emährungscanales zu 
suchen und sind in einfachster Weise realisirt durch blosse ober- 
flächliche Ausbreitung eines bestimmten Geschmachsnerven. Wenn 
die Faserenden nicht auffallend und ihr Verbreitungsbesirk nicht 
scharf umschrieben, wird das Organ oft übersehen werden. Daher 
denn auch bei einer, grossen Zahl niederer Thiere eigentliche Ge- 
schmackswerkzeuge nicht nachweisbar sind. 

Fast dasselbe lässt sich von den Geruchsorganen sagen, 
die um so weniger a priori als allgemein vorhanden anzunehmen 
sind , als sie offenbar in der thierischen Oeconomie am leichtesten 
entbehrt werden können, und ihr Mangel durch die andern Sinne 
ausgeglichen werden kann. Die Faserenden des Geruchsnerven be- 
dürfen eines Epitheliums, durch welches hindurch die riechenden 
Stoffe leicht dringen. Nach den an den höheren Thieren gemachten 
Entdeckungen dringen dort die eigenthümlich modificirten Enden 
der Geruchsnervenfasem zwischen die Zellen des Epitheliums an 
die Oberfläche und treten mithin mit den Riechstoffen unmittelbar 
in Berührung. Alle übrigen Theile der Riechwerkzeuge sind daher 
ein blosser Schutz für die zarten Nervenausbreitungen. Das Ge- 
ruchswerkzeug ist um so vollkommener, je zahlreichere Nervenenden 
gleichzeitig afficirt werden. 

Innerhalb des Kreises der Gesichtsorgane finden sich alle 
möglichen Abstufungen der Leistungen von der unbestimmten Per- 
ception von Licht und Dunkel bis zum vollkommenen Erfassen der 
Bilder der Aussenwelt. Damit ein Thier wirklich sehe, muss ein 
lichtbrechender und lichtsammelnder Apparat vorhanden sein, wel- 
cher von den äusseren Objecten Bilder entwirft; es muss mit diesem 
Apparat eine eigenthümlich modificirte Endausbreitung (reti/na) des 
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Gesichtsnerven verbunden sein, auf welche das Bild fällt. Sind 
die lichtbrechenden Medien starr, so können die mit solchen Augen 
versehenen Thiere nur von Gegenständen aus einer bestimmten 
Entfernung deutliche Bilder bekommen. Dem ist bei den höheren 
Thieren durch die Äccommodationsfahigkeit vorgebeugt, während 
zugleich durch die besondere Krümmung der Medien und durch 
den verschiedenen Brechungsindex der hinter einander liegenden 
Medien den Uebelständen der sphärischen Aberration und der 
Farbenzerstreuung abgeholfen wird. 

Es versteht sich nun von selbst, dass bei Einfachheit des licht- 
brechenden Apparates das Auge . unvollkommen bleibt In vielen 
Fällen genügt dem Thiere eine einfache Linse. Es ist endlich 
denkbar, dass gar kein das Licht leitender Apparat vorhanden, 
und dass die unvermittelte Affection von Nervenenden genügt, um 
im Centralorgan Lichtempfindungen zu erregen. Die Lichtempfin- 
dung wird in diesem Falle in dem Gemeingefühl mit aufgehen. 
Viele niedere Thiere, obschon ohne Spur von Augen, suchen oder 
fliehe das Licht, indem alle oder einzelne Zellen auf den Lichtreiz 
reagiren, wie bei den Pflanzen. 

Die Gehörwerkzeuge verlangen eine Vorrichtung, welche 
Schallwellen leicht zum nervösen Theil des Organes fortpflanzt. 
Diess geschieht bei den niederen Thieren in der Begel durch Bläs- 
chen, erfüllt mit einer Flüssigkeit und sehr oft einen oder mehrere 
Ealkkrystalle enthaltend. Auch können die Gehörorgane in Gestalt 
von Tastwerkzeugen auftreten (Krebse), da die Schallschwingungen 
nicht anders als- durch Druck und Stoss wirken. Die Vervoll- 
kommnung der Gehörorgane beruht einmal auf der Entfaltung und 
GUederung der Leitung und dann natürlich auf der Vervielfältigung 
und dem besonderen Bau der Nervenfaserenden. 

Es ist bekannt, dass, je verschiedenartiger an Dichtigkeit zwei 
Körper sind, desto schwieriger die Fortleitung der Schallwellen aus 
dem einen in den anderen erfolgt, und dass die Wellen um so 
schwächer werden. Die Leitung erfolgt also schwerer aus der Luft 
in den Thierkörper, als aus dem Wasser. Die Wasserthiere werden 
also im Allgemeinen einen einfacheren acustischen Apparat bedürfen 
als die Luftthiere. 

4. Ernährungssystem. Die meisten Thiere sind mit einer 
besonderen Einstülpung oder Höhlung zur Aufnahme der Nahrung 
versehen, dem Darmkanal e. Die einfachste Form ist die eines 
Sackes mit einer Oefifnung; dann sondert sich eine eigne Mund- 
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höhle nebst Schlund ab und finden sich die yerschiedenen Gliede- 
rungen der übrigen Strecke in einen oder mehrere Magen, Dünn- 
dann, Dickdarm und Mastdarm ein. Die Anatomie hat hierbei zu- 
nächst die verschiedenen Greif- und Zerkleinerungsorgane des 
Mundes und der Mundhöhle zu berücksichtigen und dann jene 
zahlreichen Drüsen, die theils als einzelne Zellen oder kleinere 
Diüsenschläuche in den Epithelien des Darmkanals verborgen liegen, 
theils als grössere ubd compactere Organe nur durch ihre Aus- 
führungsgänge mit dem Darmcanal zusammenhängen, und deren 
Secrete zur Erweichung und Zerlegung der Speisen bestimmt sind. 

Mithin muss sich an die Betrachtung des Tractus alimentarius 
diejenige der Speicheldrüsen, derLeber undBauchspeichel- 
drüse schliessen. 

Der durch die Verdauung gewonnene Nahrungssaft ist das 
Blut, welches aus den Wandungen und unmittelbaren Umgebungen 
des Darmkanals nach allen übrigen Körpertheilen geleitet wird 
und woraus jedes Gewebetheilchen die ihm eigenthümlichen Sub- 
stanzen sich assimilirt, und wiederum die Drüsen ihre Secrete oder 
Excrete abfiltriren. 

Das Blut besteht aus Protoplasmakörperchen , welche oft zu 
hüllenlosen Zellen werden, gefärbt oder ungefärbt, und aus einer 
Flüssigkeit, die auch bald farblos ist, bald gefärbt 

Der Nahrungssaft durchdringt oft den Körper unmittelbar, 
indem er die Lücken zwischen den Organen auf mehr oder minder 
unregelmässiger Bahn durchläuft. Häufiger ist für seine Ver- 
theilung durch ein Gefässsystem Vorsorge getroffen. Dasselbe 
ist entweder unvollständig, so dass das Blut einen Theil seines 
Weges in blossen wandungslosen Lacunen zurücklegt, oder voll- 
ständig und^ geschlossen. Diejenigen Strecken des Gefässsystems, 
welche mit einem selbständigen Muskelbeleg versehen und durch 
besondere Nerven zu regelmässigen Contractionen angeregt sind, 
heissen Herzen, die hiervon ausgehenden Gefässe Arterien, die 
zuführenden Venen. 

Auf dem Wege durch den Körper erleidet das Blut sehr be- 
merkenswerthe Umwandlungen; es werden ihm eine Reihe von 
Stoffen entzogen und es nimmt im Lebensprocesse abgenutzte und 
unbrauchbare Bestandtheile auf. Es bedarf daher einer fort- 
währenden Erneuerung und Erfrischung, eines Austausches. Einer 
der wichtigsten Umtausche ist derjenige von Kohlensäure gegen 
Sauerstoff; er geschieht durch die Athmungsorgane. Sie 
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bringen die atmosphärische Luft in möglichst nahe Berührung mit 
dem Blute, vrelches daraus den Sauerstoff als einen Gemengtheil 
ausscheidet. Tritt das Athmungsorgan als eine drüsige Einstül- 
pung auf zur directen Aufnahme der Luft, so heisst es Lunge; 
eine andere Art von Luft-Athmungswerkzeugen ist nicht localisirt, 
sondern hat die Form eines durch den ganzen Körper verzweigten 
Röhrensystems: Tracheen. 

Auch bei der sogenannten Wasserathmung kommt nur der 
Sauerstoff derjenigen Luft zur Verwendung, welche von allem Quell- 
und Meerwasser absorbirt ist. Der Lunge entspricht die Kieme, 
eine „ausgestülpte Lunge"; den Tracheen das Wassergefäss- 
system. 

Dass die Haut ohne Weiteres als Respirationsorgan dienen 
kann, bedarf nach dem Gesagten keiner weiteren Erklärung. Es 
athmen auch solche niedere Thiere, welche keine besonderen 
Athmungsorgane haben. 

Zur Absonderung stickstoffhaltiger Bestandtheile aus dem Blute 
dient die Niere. Diese Drüse kommt nicht nur bei den höheren 
Thieren vor, wenn auch die Harnausscheidungen bei vielen niederen 
Thieren sich nicht sehr bemerklich machen. 

5. Fortpflanzungssystem. Man unterscheidet die unge- 
schlechtliche und die geschlechtliche Vermehrung. Jene 
ist die einfachere und ursprünglichere und erscheint, insofern sie 
an den sich fortpflanzenden Individuen mehr äusserlich verläuft, 
als Theilung oder Knospung. 

Physiologisch streng lässt sich zwischen beiden verschieden 
benannten Vorgängen keine Gränze ziehen, indem wohl nie das 
Thier in der Weise in zwei Hälften oder in mehrere gleiche Theile 
zerfällt, dass nicht noch während des Zusammenhanges jeder sich 
zum selbständigen Individuum loslösende Theil gleichsam als eine 
Knospe der anderen Hälfte oder der übrigen Theile zu betrachten 
wäre. Und im anderen Falle, wo wir &iospenbildung zu haben 
glauben, geht nicht selten ein wirklicher Theil des Mutterthieres 
ohne besondere histologische Veränderung in die Knospe über. 

An die äussere ]^ospung schliesst sich die ungeschlechtliche 
innere Keimbildung an, welche sich entweder nur durch die 
Verborgenheit des Vorgangs unterscheidet oder eine wesentlich 
andere Form annimmt, wenn in eigen thümlichen , den Eierstöcken 
ähnlichen Organen besondere, sich isolirende Zellen oder Zell- 
gruppen, Keime entstehen und zu neuen Individuen sich entwickeln. 
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Der Charakter der geschlechtlichen Fortpflanzung besteht 
darin, dass der Embryo durch das Zusammenwirken und die Ver- 
einigung zweier verschiedener 
FortpflanzangBstofFe entsteht. 
Das Ei, als der eine Stoff, be- 
darf der Befruchtung durch 
den anderen , den S am en. 
Gewöhnlich sind besondere Or- 
gane vorhanden, in denen sich 
die Eier und der Same bil- 
den, Eierstock und Hode. 
Sie sind in seltnerai Fällen in 
merkwürdiger Weise combinirt 
zu einer Zwitterdrüse, häu- 
figer ohne eine solche Ver- 
Fig. 1. Beifes Ei von A,teria. giacudu sc^^Bielzung in einem Indivi- 
("■ Fol)- duum, Hermaphroditen, 

vereinigt 
Das Ei ist eine Zelle, deren Kern Keimbläschen, und deren 
Kemkörperchen K e i m f 1 e c k heisst Der übrige Inhalt ist D o 1 1 e r 
und Eiweiss. 

Bei einigen Thieren kommen regelmässig Eier ohne Be- 
fruchtung zurEntwicklung,z.B. bei den Bienen, deren Männ- 
chen aus unbefruchteten wahren Eiern hervorgehen. 

Die wesentlichen Bestandtheile des Samens sind die in einer 
Flüssigkeit enthaltenen S amenkör perchen, welche ebenfalls 
nichts anderes als modificirte Zellen sind. Die am häufigsten 
vorkommende Gestalt derselben ist die einer Stecknadel, indem 
sie aus einem Köpfchen und einem Schwänze bestehen. Die Samen- 
körpercheu dieser Gestalt bewegen sich undulirend und sind als 
freie Wimperorgane zu betrachten. Die bei der Begattung auf das 
Weibchen zu übertragende Samenportion ist oft von einer besonde- 
ren Hülle umgeben, und heisst ein solches Paket Spermato- 
phoie. 

Nachdem der Eikem gewöhnlich unter Abstossung eines Theiles 
seiner Masse sieh zum weiblichen Vorkern, das Samenkörper- 
chen unter Verlust des schwingenden Fadens zum männlichen 
Vorkern') sich umgebildet hat, verschmelzen diese beiden — 

1) Son tiech Schneider hfä UirudiDeen, Nematodea und Asteracanthion m- 
bena niebt exisüren. Hanptirerk: Fol, Bicbercbes sor la Fieondnüoii alc. 1879. 
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Befruchtung — zum Kern des befruchteten Eies und es be- 
ginnt die Furchung, d. h. die Erzeugung neuer, zum Aufbau des 
Embryo zu verwendender Zellen durch Theilung. Die Furchung ist 
entweder eine totale, (primordiale und inäquale nach Ha- 
cke P), wenn sie sich über die gesammte Dottermasse erstreckt, 
oder eine partielle, (discoidale und superficiale), wenn 
nur derjenige Theil des Dotters sich klüftet, aus dem die erste 
Anlage des Embryo gewonnen wird, während der übrige Theil den 
sogenannten Nahrungsdotter bildet. Beispiele für die vier, 
nicht scharf zu trennenden Modificationen sind : Amphioxus, Amphi- 
bien, Vögel, die meisten Arthropoden. 

Da die erste sich darbietende Hypothese hinsichtlich der Zu- 
sammengehörigkeit der gesammten Thierwelt die ist, dass alle von 
einer Urform abstammen, so ist die Frage noth wendig, wie weit 
trotz der späteren Verschiedenheit die ersten Stufen der Entwick- 
lung gemeinsame sind oder sich mit einander als homolog verglei- 
chen lassen. Diesen Gedanken hat HaeckeP) durchgeführt, indem 
er nicht nur die Furchungserscheinungen einheitlich auöasste, son- 
dern auch noch die weitere Bildung des Keimes bis zur Vollen- 
dung der sogenannten Gastrula als allen aus dem Ei sich ent- 
wickelnden Thieren gemeinsam darstellt. Der einfachste Fall ist, 
dass das ganze Ei gleichmässig sich in eine aus einer einfachen 
Zellenschicht bestehende Blase umwandelt. Mit der Einstülpung 
der einen Blasenhälfte in die andere entsteht dieArchigastrula, 
ein Sack, deren Oeffnung derUrmund oder Blas top orus heisst. 
Die äussere Wand ist das Ectoderm (Epiblast), die innere das 
Endoderm (Hypoblast). Gewöhnlich geht an letzterer Zellen- 
schicht das Mesoderm (Mesoblast) hervor 2). 

Indem die Fortpflanzung eine directe Theil- und Stoff -Uebertra- 
gimg von dem elterlichen auf den kindlichen Organismus ist, gehen da- 
mit auch die Kräfte und Eigenschaften auf die Nachkommen über, 
sie vererben sich, auch vererbt sich die Art und die Reihenfolge 
der Entwicklungsvorgänge. Dieselben stimmen innerhalb eines und 
desselben Typus in den Grundzügen überein (vergl. unten Verer- 
bung und Anpassung), und so entspricht im Allgemeinen jedem 
Typus des Baues auch ein bestimmter Typus der Entwicklung. 

1) Die Gastrula und die Eifurchung der Thiere. Jenaische Zeitschrift. 1875. 

2) Der moderne Standpunkt der mit der Gastrulatheorie zusammenhängenden 
Lehre Ton den Keimblättern ist dargelegt in O. u. B. Hertwig's Studien zur Blät- 
tertheorie. Jena. Fischer. 
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Alle Thiere haben im Ei oder überhaupt während der Ent- 
wicklung eine Eeihe, nach den Typen und Klassen sehr verschie- 
den sich gestaltender Umwandlungen durchzumachen; viele verlas- 
sen jedoch das Ei so, dass sie im Allgemeinen dem Mutterthiere 
oder einem der Eltern vollständig ähneln. Bei sehr vielen ist aber 
das Neugeborene so auffallend abweichend durch Gestalt, durch 
den Besitz besonderer, zu besonderer Lebensweise noth wendiger 
Organe, durch den Mangel anderer, welche für die spätere Lebens- 
periode erforderlich sind, dass man in diesem Falle vorzugsweise 
von einer Metamorphose spricht. Wir beschränken diesen Be- 
griff immer nur auf die Veränderungen der Gestalt und des phy- 
siologischen Verhaltens, welche ein und dasselbe Individuum be- 
treffen, und die Benennung Larve darf streng und in der ursprüng- 
lichen Bedeutung genommen nur auf ein Individuum angewendet 
werden während der Periode , in welcher es sich zu seiner definiti- 
ven Gestalt entwickelt. Die Metamorphose ist also der Entwick- 
lungscyclus eines Individuums. 

Viel weitgreifender ist die eigenthümliche Art der Fortpflan- 
zung, welche Generationswechsel heisst, und wodurch der Be- 
griff der Species, wie man ihn gewöhnlich zu haben pflegt, und 
wonach alle diejenigen Individuen zu einer Species gehören, welche 
zu einer gewissen Lebensperiode nahebei dieselbe Grösse und Ge- 
stalt erlangen und sich fruchtbar fortpflanzen, wesentlich modificirt 
wird. Der Artbegriff wird nämlich bei den dem Generationswech- 
sel unterworfenen Thieren nicht durch die Merkmale einer Gene- 
ration von Thieren vollständig, sondern es gehören mehrere in cy- 
clischer Entwicklung auf einander folgende Generationen dazu, die 
im Allgemeinen in dem Verhältniss zu einander stehen, dass die 
eine, als Hauptrepräsentant der Art, Geschlechtsorgane entwickelt 
und durch Samen und Eier sich fortpflanzt, während die aus den 
Eiern hervorgegangene Generation durch eigenthümliche Keimbe- 
reitung, durch Theilung oder Knospenbildung proliferirt und erst 
in ihren Nachkommen oder in den Producten dieser Nachkommen 
der ersten, Samen und Eier zeugenden Generation wieder ähnlich 
wird. Die keimbereitenden Zwischengenerationen sind Ammen 
genannt worden. Der Generationswechsel ist mithin eine Metamor- 
phose von Generationen , innerhalb welcher die Metamorphose von 
Individuen vielfältig vorkommt. 

Wenn „Metamorphose" und „Generationswechsel" früher nur 
Ausdrücke für unerklärte Thatsachen waren, so klärt uns die De- 
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scendenztheorie über das Wesen dieser Vorgänge auf, indem die 
niederen, in Metamorphose mid Generationswechsel vorübergehen- 
den Zustände ehemals bleibende waren und durch Vererbung in die 
Gegenwart hineinragen, während die jetzt bleibenden und vollkomm- 
neren im Laufe der Zeiten durch Anpassung und-* Weiterentwick- 
lung erworben sind. Dabei ist es jedoch oft geschehen, dass früher 
vorhanden gewesene Zustände sich in der Entwicklung nur an- 
deutungsweise oder nicht wiederholen. Verkürzte Entwicklung — 
höhere Krebse, Säuger. 

Man hat auch Arten kennen gelernt (Neunaugen), wo schon 
die Larve geschlechtsreif wird und aus Eiern und Samen Nach- 
kommen zeugt, und endlich sogar solche (Würmer), wo zwei von 
einander in Aussehen und Bau verschiedene Generationen, welche 
beide geschlechtsreif werden, mit einander abwechseln. (Ascaris 
nigrovenosa und ihre Bhabditis-Generation.) 

Inhalt der vergleichenden Anatomie im engeren 

Sinne. 

Es ist zweckmässig, in dieser Periode, wo unsere Wissenschaft 
eine neue folgenreiche Wendung genommen, an ihre frühen An- 
fänge zu erinnern. 

Aristoteles mit seinen bewundernswerthen Leistungen in 
der vergleichenden, philosophirenden Naturbetrachtung ist ein ein- 
sames Meteor. Nachdem man das ganze Mittelalter hindurch auf 
ihn geschworen, am wenigsten aber seine naturhistorischen Werke 
verstanden hatte, machte sich völlig unabhängig von ihm im 17. 
Jahrhundert das Bedürfniss nach einer vergleichenden Anatomie als 
einer Ergänzung der menschlichen Anatomie und als Vorbedingung 
der Erkenntniss des asvs partium^ der Physiologie, geltend. Tho- 
mas Willis (1622 — 1675) sagt in seiner berühmten Anatomie des 
Gehirns (1666) „Wenn ich die Uebereinstimmungen und Verschieden- 
heiten dargelegt haben werde, welche die einzelnen Theile bei den 
verschiedenen, unter sich und mit dem Menschen verglichenen 
Thiere haben: dann werde ich sicher vermittelst einer 
solchen vergleichenden Anatomie nicht nur die 
Functionen eines jeden Organes entdecken können, 
sondern auch die Spurenund Aeusserungen derthieri- 
schen Seele selbst, ihre Einflüsse und geheime Wir- 
kungsweise. 
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Die Empirie des Baco von Verulam^ (seine Hauptwerke 
zwischen 1605 und 1622) und die Erkenntnisslehre des Gart es 
(geb. 1596) hatte mit dem kritiklosen Nachbeten überlieferter Do- 
ctrinen gebrochen. Dem Bedürfaiss, auch in der Naturlehre kritisch 
zu untersuchen, kam das Mikroskop entgegen, und durch das Drei- 
gestim Malpighi (1628—1694), Swammerdam (1637—1680), 
Leeuwenhoek (1632—1723) wurde die Gewebelehre vorbereitet 
und das Interesse für eine selbständige zoologische Forschung 
mächtig angeregt. 

Die eigentliche Begründung der Physiologie geschah durch A. 
von Haller*). Sie hat ihre Ausbildung von da an bis auf Joh. 
Müller (gest. 1857) von der Erweiterung der vergleichenden Ana- 
tomie abhängig gemacht. 

Wie man aber schon im 18. Jahrhundert neben der medicini- 
schen Wissenschaft die in ihrem Dienste stehende vergleichende 
Anatomie um ihrer selbst willen zu pflegen begann, wurde sie nun 
auch zugleich durch allgemeine naturwissenschaftliche Ideen be- 
fruchtet. Dies geschah namentlich durch Buf fon (1707—1788), wel- 
cher in seiner grossartig angelegten Naturgeschichte dem Grund- 
gedanken eines der ganzen Thierwelt gemeinsamen Urplanes 
(dessein primitif et general) Ausdruck giebt. Für die höheren 
Thiere erschien dieser Grundplan in physiologischer und anatomi- 
scher Hinsicht verwirklicht, dieselben Theile erschienen in den ver- 
schiedensten Graden der Vollkommenheit und nach einem Plane 
der Anordnung. Im Bereiche der niederen Thierwelt aber redu- 
cirte sich der geträumte Grundplan auf blosse physiologische Ana- 
logieen in d&r Ernährung, Entwicklung und Fortpflanzung. Alle 
bedeutenden Arbeiten des vorigen Jahrhunderts beziehen sich auf 
die vergleichende Anatomie der Wirbelthiere. Peter Camper. 
Alexander Monro. Wo man darüber hinaus will (Vicqd'Azyr, 
1786. Kielmayer, 1793), lässt man nothgedrungen die morpho- 
logische Einheit fallen, um an ihrer Stelle oberflächliche physiolo- 
gische Analogieen zu bringen. 

Die Geschichte der vergleichenden Anatomie im 19. Jahr- 
hundert hat bei der sogenannten „anatomischen Philosophie'^ von 
Etienne Geoffroy Saint Hilaire (gest. 1844) zu ver- 
weilen. Auch ihm schien, dass die Natur alle lebenden Wesen 


1) Herum inventio a naturae luee petenda non ab antiquücttis tenehns repetenda est, 

2) Elementa physiologiae corporis humani 1557 — 1766. 
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nach einem Plane geschaffen habe, und er stellte einige sogenannte 
Grundgesetze auf ^ ), von denen die thierischen Gestaltungen be- 
herrscht sein sollten. Der Versuch, eine eigentliche Erklärung zu 
geben, welche denn die wirklichen mechanischen Ursachen der 
Gleichartigkeit und Veränderlichkeit der organischen Wesen seien, 
ist weder von ihm unternommen worden, noch von dem deutschen 
Naturphilosophen Oken (gest. 1851). Seine Ansichten über die 
organische Natur sind nur im Zusammenhange seines ganzen Sy- 
stemes aufzufassen und zu würdigen. Nur mag der wichtige und 
in der neuesten Epoche unserer Wissenschaft in einem ganz neuen 
Lichte erscheinende Satz hervorgehoben werden, dass jedes Thier 
in seinen embryonalen Entwicklungsstufen die unter ihm stehenden 
Abtheilungen durchlaufe*). 

Alle diese zum Theil werthvoUen, zum Theil phantastischen 
und der reellen Grundlage entbehrenden Anläufe wurden durch die 
von Cuvier (1769 — 1832) eingeschlagene Richtung in den Hinter- 
giiind gedrängt. Es gab, als er zu forschen anfing, zwar aus- 
gedehnte Arbeiten über einzelne Thierklassen, man hatte aber nur 
die äusseren Beziehungen der Arten berücksichtigt, die Klassen und 
Unterabtheilungen waren nicht nach dem Ganzen der inneren und 
äusseren Kennzeichen gegen einander abgewogen. Daher waren die 
Gharactere vieler Klassen falsch oder unvollständig aufgestellt, die 
Ordnungen willkürlich, in keiner Abtheilung die Gattungen natur- 
gemäss gruppirt. Cuvier musste, wie er sagt, in der Anatomie 
und Zoologie, im Seciren und Klassificiren von vorn anfangen, aus 
seinen ersten Betrachtungen über die Organisation eine bessere 
Eintheilung zu entnehmen suchen, sich dieser wieder zu neuen 
Beobachtungen bedienen, nochmals mit den neugewonnenen Kenn- 
zeichen die Eintheilung vervollkommnen, kurz, aus dieser gegen- 
seitigen Befruchtung der beiden Wissenschaften ein zoologisches 
System hervorgehen lassen, welches als Vorbereitung und Führer 
auf dem Felde der vergleichenden Anatomie dienen könne, und 
einen Lehrschatz der vergleichenden Anatomie, um damit das 
zoologische System zu entwickeln und zu erläutern. So will Cu- 
vier zum natürlichen System gelangen, dem Ideal der Natur- 


1) a) Principe det connexiona, b) Principe du balancement det orgcmesj c) Theorie 
de» analoguet. 

2) ,,Die Thiere ▼ervoUkommnen sich nach und nach, indem sie Organ an Organ 
setzen, ganz so, wie sich der einzelne Thierleib yervoUkommnet." Oken, Natur- 
philosophie. 

0. Schmidt, vergl. Anatomie. 8. Aufl. 2 
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geschichte, weil es der genaue und yoUständige Ausdruck der Natur 
selbst sein würde. 

Es handelt sich also in der Schule Guyier's vor Allem um 
die umfassendste Ergründung der Thatsachen und dann um die 
naturgemässe , aus der Vergleichung sich ergebende Zusammen- 
stellung. Sie schliesst allerdings, von der Zweckmässigkeit des 
Organismus durch die Beobachtung überzeugt, bei unvollständig 
vorliegendem Befund nach dem Zweckmässigkeitsprincip (principe 
des condiHons d^eodstence, principe des causes finales) auf die Er- 
gänzung, gelangt aber von jener höchst schätzenswerthen vergleichen- 
den Zusammenstellung der Thatsachen nicht hinüber zu einer 
Erklärung der Gleichheit oder Ungleichheit. 

Das Hauptresultat dieser vergleichenden Zergliederung bei 
strenger Vermeidung alles Spielens mit Analogieen war die Ueber- 
zeugung, dass das Thierreich nicht nach einem Thema variirt sei, 
sondern mindestens nach vier Typen (formes principäles, plans 
generaux) oder Grundplänen aus einander gehe. Strahlthiere, 
Gliederthiere, Weichthiere, Wirbelthiere. Jeder dieser 
Typen wird • durch das Vorwalten gewisser Organe und durch die 
Art der allgemeinen Anordnung der Körpertheile bestimmt Sie 
lassen sich daher architectonischen Baustylen vergleichen, die in 
ihren verschiedenartigen Ausführungen an feste Principien und 
Regeln gebunden sind. Die Stellung, welche eine Thierart im Sy- 
stem einzunehmen hat, richtet sich also zunächst nach dem all- 
gemeinen Typus, welcher aus der Zergliederung sich ergiebt, und 
dann nach der geringeren oder complicirteren Ausbildung ihrer Or- 
gane innerhalb der Gränzen des Typus. Es ist natürlich, dass 
der Beobachtung hierin das weiteste und dankbarste Feld geöfihet 
wurde, besonders nachdem Carl E. von Bär die Grundsätze einer 
solchen Vergleichung, die Abwägung des Werthes der massgebenden 
Charactere näher präcisirt hatte. 

Diese vergleichende Anatomie musste also ihre wichtigste Auf- 
gabe darein setzen, innerhalb der als fundamental von einander 
getrennt erscheinenden Typen das Detail zu erforschen und die 
Gleichartigkeit — dieHomologieen — nachzuweisen. Schon im 
vorigen Jahrhundert aber hatten die ausgezeichnetsten Geister, wie 
Vicq d'Azyr und Goethe, später Oken auf die Nothwendig- 
keit der Vergleichung der Organe an einem und demselben Indi- 
viduum hingewiesen und darin eine wesentliche Ergänzung der auf 
die verschiedenen Thiere und Thiergruppen sich erstreckenden ver- 
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gleichenden Anatomie gefanden. Am frtthesten hatte sich die Ver- 
gleichung der hinteren und vorderen Gliedmassen dargeboten, es 
folgte die berühmte und fruchtbare Vergleichung der Wirbel mit 
den Schädelknochen. Fast nicht minder dankbar erwies sich die 
vergleichende Anatomie am Gliederthier-Individuum. Und so kann 
allerdings diese vom Individuum allmälig auf Gattung und die 
höheren systematischen Einheiten sich ausbreitende Betrachtung zu 
einer Zusammenstellung der Objecto gelangen, in welcher sie als 
nach ihrer „natürlichen Verwandtschaft^^ geordnet erscheinen. 

Vergleichende Anatomie und Entwicklungsgeschichte. 

Das Verständniss jedes Gewordenen wird durch sein Werden 
eröfihet. Um so wichtiger muss bei dem in unablässiger Ver- 
änderung begriffenen Organismus die Ergründung seiner Anfänge 
und Entwicklung sein. Das Bedürfiiiss, die Forschung hierauf aus- 
zudehnen, knüpft zunächst an die oben berührte vergleichende 
Anatomie des Individuums an, wo die sich wiederholenden, aber 
mehr und mehr umgestalteten Theile je jünger, um so gleicher sind, 
wo also durch die Entwicklungsgeschichte allein die Identität sol- 
cher Organe bewiesen werden kann, welche bei dem ausgewachsenen 
Thiere ganz verschiedene Gestalt angenommen und verschiedene 
Verwendung gefunden haben. Hkiterleibscelet der Insecten. Schleifen- 
canäle der Gliedervnlrmer. 

Unentbehrlich und von entscheidender Wichtigkeit wurde aber 
die Entwicklungsgeschichte für die ihre Gesichtspunkte erweiternde 
vergleichende Anatomie, als (durch Bär) die Uebereinstimmung 
der Mitglieder der grossen typischen Abtheilungen in gewissen 
Grundzügen der Entwicklung sich herausstellte, mithin die „natür- 
liche Verwandtschaft" durch die Gleichartigkeit des Wer- 
dens besiegelt wurde. Also abgesehen davon, dass in der niederen 
Thierwelt ohne die Verfolgung der Entwicklung gar nicht einmal 
die Zusammengehörigkeit der auf einander folgenden verschiedenen 
Formen eines und desselben Zeugungskreises sich feststellen, mit- 
hin nicht einmal die ersten Bedingungen der beschreibenden Natur- 
kunde sich erfüllen lassen, sind die aus der Vergleichung der fer- 
tigen Arten gewonnenen Resultate so lange anzweifelbar, als nicht 
die Entstehung der Gleichartigkeit vor dem Auge des Beobachters 
sich abspinnt. Mundwerkzeuge der In&ekten. Eine Menge von Be- 
ziehungen verbergen sich überhaupt oder bleiben so lange völlig 
räthselhaft, bis nicht die Entwicklungsgeschichte, wie in den Indi- 
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viduen, so in den Artenreihen und höheren Gruppen auf die Iden- 
tität des scheinbar Verschiedenartigsten führt. Gelenkstück des 
Unterkiefers der Beptilien und Vögel = Hammer. 

Schon frühzeitig hat sich die Beobachtung aufgedrängt, dass 
die systematische Anordnung, wie sie sich aus der reinen Anatomie 
der fertigen Organismen ergiebt, in der Entwicklung der Individuen 
eine merkwürdige Bestätigung findet. Die höheren Thiere einer 
und derselben typischen Hauptabtheilung durchlaufen in ihrer Ent- 
wicklung Zustände, auf denen die niederen verharren. Perenni- 
branchiaten — Frosche. Fuss der Vögel und Reptilien. Dieser 
Parallelismus der anatomischen Reihe der Arten mit der Entwick- 
lungsreihe der Individuen ist eine der wichtigsten Leuchten der 
vergleichenden Anatomie geworden, lange bevor man zu einer Er- 
klärung desselben sich erhob. 

Vergleichende Anatomie und Paläontologie. 

Der Gründer der Paläontologie als einer nothwendigen Er- 
gänzung der vergleichenden Anatomie der lebenden Thiere ist Cu- 
vier. Es stellt sich bald heraus, das die heutige Thier- (und 
Pfianzen-)welt „Lücken^^ hat. Neben reichen Abtheilungen, wo die 
ganzen Gestalten und die einzelnen Organe in ununterbrochenen 
Formenreihen in einander übergehen, treten isolirte kleine Gruppen 
(Einhufer) oder gar einzelne Arten (Lanzettfisch) auf, welche nur 
mit Gewalt sich in das System einfügen lassen und in demselben 
sich sehr unnatürlich ausnehmen würden, wenn nicht durch die 
untergegangenen Thiere, durch Zwischen formen, diese SchroflF- 
heiten ausgeglichen würden. 

Nachdem die neuere Geologie (Lyell) zu dem unumstössliclien 
Resultat gekommen, dass die Bildung der Erdrinde und ihrer ver- 
schiedenen Schichten eine ganz allmälige war, und nie solche all- 
gemeine plötzliche Umwälzungen stattgefunden haben können, durch 
welche die jedesmalige Lebewelt in ihrer Gesammtheit zerstört 
worden wäre, sehen wir auch in den vorweltlichen Thieren ein 
Ganzes, welches in allen wesentlichen Grundzügen der Organisation 
mit der heutigen Lebewelt übereinstimmt und mit derselben im un- 
mittelbarsten Zusammenhange steht. Wie unzählige Formen für 
uns auch völlig verloren sind, in zahlreichen Fällen ist durch die 
Ueberreste der Ausgleich geschehen. 

Unbestrittene Ergebnisse der Wissenschaft von den vorwelt- 
lichen Organismen sind femer, dass von den älteren Perioden zu 
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den neueren ein Fortschritt sattfindet. Derselbe spricht sich 
darin aus, dass die Organismen der älteren Zeiten embryologische 
Charactere der heutigen Thierwelt an sich tragen oder den niedri- 
geren unter den heutigen Formen ähneln. Dieselbe Unbestimmt- 
heit der Jugendfoimen, die noch nicht erkennen lässt, welche spe- 
cielle Prägung das fertige Thier wird angenommen haben, wieder- 
holt sich an den vorweltlichen Organismen nach ihrer Ausbildung. 
Nicht wenige machen, verglichen mit den lebenden Arten, den Ein- 
druck von „Misch formen", d. h. solchen, die in sich Merkmale 
vereinigen, welche jetzt auf verschiedene Gruppen vertheilt sind. 
So unvollständig auch die fossilen Beste, lassen sie doch schon 
jetzt in fast allen grösseren und kleineren Abtheilungen bis auf 
die Gattung ein allmäliges Anschwellen der Formenmenge erkennen, , 
welches bei vielen in längst vergangenen Perioden seinen Höhepunkt 
erreicht und einem oft sehr rapiden, oft sehr langsamen Rückzuge 
und Verschwinden Platz gemacht hat, bei anderen in steter Zu- 
nahme bis zur Gegenwart geblieben ist. 

Man begreift hieraus, ohne noch das Detail zu kennen, dass 
die Paläontologie eine mindestens ebenso wichtige Ergänzung der 
vergleichenden Anatomie der lebenden Organismen ist, als die 
Embryologie, oder in weiterer Bedeutung die Entwicklungsgeschichte 
der Individuen. 

Die Morphologie. 

Aus der innigen Durchdringung der drei Disciplinen, deren gegen- 
seitiges Verhältniss soeben angedeutet wurde, entsteht die thieri- 
sche Morphologie, die Wissenschaft, welche die Erkenn tniss 
mid Erklärung der gesammten Formenverhältnisse der Thiere zu 
ihrer Aufgabe hat. Dass dieses Ziel in seinem vollen Umfange nicht 
erreicht werden kann ohne seine gleichzeitige Erweiterung auf die 
Pflanzenwelt und ohne in innigster Berührung mit der Physiologie, 
der Wissenschaft von den Verrichtungen der Organismen und ihrer 
Theile zu bleiben, liegt auf der Hand. Wir müssen uns durch die 
historische Entwicklung unserer Wissenschaft zum Bewusstsein ge- 
bracht haben, dass, was man früher auf diesem Gebiete „Gesetz" 
nannte, blosse Formeln sind, in denen man die Uebereinstimmung 
von Reihen gleicher oder nahezu gleicher Thatsachen und Befunde 
ausdrückt. In diesem Sinne konnte z. B. die vergleichende Ana- 
tomie von einem „Gesetz" sprechen, dass die Vögel ein Quadrat- 
bein, die Wirbelthiere einen Zwischenkiefer, die Gliederthiere ein 
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Banchmaric besitzen. Damit ist aber noch nicht im Geringsten 
die Erklärung g^;^>eD, warum diese und alle abrigen Bil- 
dungen und Bildungsreihen ihre erf afarungsmässige 
Aasdehnung haben, und durch welche causale Begrüu- 
dang der Indnctionsschluss von Fall zu Fall inner- 
lich gerechtfertigt ist. Ebenso wenig kann die teleolt^ische 
AnBchauQDgsweise, welche die Gleichheit oder Ungleichheit der 
Formen von verschiedenen ausserhalb derselben liegenden und sie 
determinirenden Zwecken herleitet, für etwas Anderes gehalten 
werden, als für ein untergeordnetes Hfllfsmittel zur Orientimng. 
Unsere Morphologie muss vielmehr dadurch eine wahre Gestalten- 
ond Gestaltungslehre zu sein suchen, dass sie die Formenreihen als 
Folgen von Ursachen darstellt, welche nicht ausserhalb 
der Erscheinungswelt liegen und der Beobachtung und 
Berechnung zugänglich sind. 

Der Artbegriff und die Descendenzlehre. 
Erst mit Lintia begann die Feststellung einer wahren Grund- 
lage der vergleichenden Anatomie, die specielle Auffassung der 
Unterscheidungsmerkmale der organischen Wesen; und die ganze 
oacblinn^ische Zeit hat über ein Jahrhundert systematisirt, mit 
wenigen Ausnahmen von der Voraussetzung, der laut ausgesprochenen 
oder als selbstverständlich angenommeneu, ausgehend: alle Pflanzen- 
und Thierarten seien auf unb^reifliche Weise in bestimmter Reihen- 
folge geschaffen. Alle in der äusseren Form übereinstimmenden 
Individuen und alle di^enigen, welche auf gleich gebildete Stamm- j 
eitern zurQckznführen seien, bildeten eine Art. Auch Ober die 
Unveränderlichkeit der Art, d. h. die unabänderliche Vererbung 
der „wesentlicben" Merkmale von Generation zu Generation war 
die herrschende Richtung der Naturforschung als über einen a 
priori feststehenden Satz einig. 

Ffir die Praxis der Botanik und Zool<^e war natürlich die 
„Gonstanz der Meritmale" das Wichtigste, und wiederum der reineo 
Praxis, dem Uebereinkommen und dem individuellen Gefühl war 
überlassen, von Fall zu Fall, von Art zu Art diejenigen Merif- 
kle der Gestalt, Grösse, Farbe u. s. w. in der Diagnose zu ver- 
ligen, welche als die wesentlichen gelten sollten. Der Beobach- 
Dg, dass innerhalb der so gewonnenen „Arten" dennoch Äb- 
ücbongen vorkommen, konnte man sich nicht entziehen, imd mao 
nnte solche Individuenreiben, welche innerhalb der „constanteD' 
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Arten selbst wieder mit einer stärkeren „Gonstanz^^ gewisse Eigen- 
thümlichkeiten bewahren und fortpflanzen „Unterarten" (Sub- 
species), solche dagegen, wo die sich vererbenden untergeordneten 
Eigenthümlichkeiten etwas minder auffallend und leichter verwisch- 
bar, „Spielarten" (Varietates). 

Da man nun die Constanz in der Fortpflanzung nicht con- 
trolirte, noch zu controliren im Stande war, und allgemeine Gesetze 
über das, was „wesentlich" und „unwesentlich an den Arten sei, 
für keine kleinere Abtheilung, geschweige denn für sämmtliche Orga- 
nismen aufgestellt werden konnten, so war die ganze Grundlage 
des sogenannten „natürlichen Systems" dennoch eine durchaus will- 
kürliche und künstliche. Wie man das Schwanken der morphologi- 
schen Merkmale von Art zu Art geflissentlich nicht sehen wollte, 
ja solche Formen, welche die ünhaltbarkeit der Lehre von der 
Cionstanz der Merkmale am klarsten bewiesen, als „schlechte Arten" 
bei Seite schob, ebenso verschloss man die Augen vor den That- 
sachen, welche auch die Reinheit der Fortpflanzung mehr als in 
Frage stellten. Es hatte sich die auf gänzlich unzugängliche oder 
unglücklich gewählte Beispiele basirte Lehre eingebürgert, die aus 
Paarung verschiedener Arten hervorgehenden Nachkommen, Ba- 
starde, seien unfruchtbar, dagegen die Nachkommen gekreuzter 
Varietäten, Blendlinge, immer fruchtbar. Weder das Eine noch 
das Andere ist allgemein richtig, und durch neuere zahlreiche kri- 
tische Beobachtungen und Experimente ist erhärtet, dass in der 
Fortpflanzungsfähigkeit der Bastarde und Blendlinge ein wesent- 
licher Unterschied nicht besteht, dass die einen und die andern in 
gegebenen Fällen und unter günstigen Bedingungen durch anfäng- 
lich schwankende, später sich mehr und mehr befestigende Ver- 
erbung neuer Merkmale zu neuen distincten Formen sich umgestalten 
und von den Stammarten abheben können, kurz, dass die ehe- 
mals behauptete Constanz der Arten nicht besteht. 

Eine mächtige Stütze gewinnt diese Lehre in der Wahrneh- 
mung, dass bei einigen Gruppen niederer Organismen, Polythala- 
mien, Spongien, Ammoniten, es überhaupt kaum möglich ist, „Arten" 
zu beschreiben und zur Orientirung abzugränzen, sondern dass diese 
Organismen geradezu in blosse continuirliche Formreihen aufgelöst 
smd, oder dass die einzelnen Gruppen aus mindestens eben so 
vielen „schlechten" als „guten" Arten bestehen. 

Diese Organismenreihen, auf die wir eben hindeuteten, bilden 
jedoch keineswegs besondere Ausnahmen, und mit Becht sagt 


24 Einleitung. 

Haeckel: „Schlechte Arten würden alle Species ohne Aus- 
nahme sein, wenn wir sie vollständig kennen würden, d. h. wenn 
wir nicht allein ihren gesammten gegenwärtigen Formenkreis, wie 
er über die ganze Erde verbreitet ist, kennen würden, sondern 
auch alle ihre ausgestorbenen Blutsverwandten, die zu irgend einer 
Zeit gelebt haben/^ Um nun für den Artbegrifi eine der Möglich- 
keit entsprechende Basis zu erhalten, ist erstens auf jene Thier- 
formen Rücksicht zu nehmen, bei denen unter den verschiedenen 
Weisen ungeschlechtlicher und geschlechtlicher Fortpflanzung ganz 
verschiedene Gestalten im Zeugungscyclus einander ablösen, und 
zweitens auf die Veränderlichkeit dieser Zeugungskreise theils im 
Laufe der Zeit, theUs, in Verbindung damit, in Folge geographi- 
scher Isolirung. Wir können uns daher ebenfalls Haeckel an- 
schliessen, wenn er den Begriflf der Art so giebt: „Die Species 
oder organische Art ist die Gesammtheit aller Zeu- 
gungskreise, welche unter gleichen Existenzbedin- 
gungen gleiche Formen besitzen." 

Der Gedanke von der Veränderlichkeit der Art hatte sich 
schon im vorigen Jahrhundert einer unbefangenen und consequenten 
Weltanschauung aufgedrängt. In Maupertuis Fusstapfen trat 
Diderot; an Herder und Kant schloss sich Goethe an. Sie 
schon waren der Ueberzeugung, dass alle höheren und zusammen- 
gesetzteren Organismen nach und nach aus der Umwandlung ein- 
facherer Wesen hervorgegangen seien, und dass die Welt der Orga- 
nismen als eine grosse blutsverwandte Gesammtheit aufzufassen 
sei. Und schon Lamark^) führte diese Idee systematisch durch; 
er wird gewöhnlich als der eigentliche Schöpfer der Transmuta- 
tions- oder Descendenzlehre genannt. 

Indessen konnte sich diese Lehre bei der Dürftigkeit der Be- 
weise gegenüber der herrschenden „Schule der Thatsachen" nicht 
geltend machen, und sie hat erst ein halbes Jahrhundert später, 
fast drei Jahrzehnte nach der Neugestaltung der Geologie, durch 
Darwin's Selectionstheorie*) ihre Begründung erhalten. 

Die wichtigsten Sätze seiner Lehre, wodurch die Umwandlung 
auf ihre natürlichen Ursachen zurückgeführt wird und die grossen 
Reihen der paläontologischen und überhaupt organologischen und 


1) J. B. Lamark, Philosophie Zoologique. 1809. 

2) Ch. Darwin, Ueber die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. 
I. Aufl< 1859. 
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biologischen Thatsachen ihre mechanische Erklärung finden, lassen 
sich so zusammenfassen. In Folge der künstlichen Züchtung 
und des dabei beobachteten accumulativen Wahl Vermögens 
des Menschen sieht man aus anfänglich unbedeutenden und varia- 
beln Abänderungen in den folgenden Generationen solche Charak- 
tere sich befestigen, dass die gewonnenen Formen sowohl unter 
sich als verschiedene Ragen, als von den Ausgangsformen mehr 
abweichen, als sogenannte Arten im freien Zustande. Zwar weit 
langsamer, aber eben so sicher vollzieht sich auch im Natur- 
zustände die Umwandlung von Varietäten (als beginnender Species) 
in gute Arten. Dies geschieht durch die Auslese im Kampf 
um das Dasein, indem diejenigen Individuen, welche mit irgend 
einem zufälligen, für die Fristung des Lebens günstigen Yortheil 
der Organisation versehen sind, in dem Wettkampfe Aller um's 
Dasein bevorzugt sind. Dergleichen Vortheile werden in der Ueber- 
tragung auf die Nachkommen mehr und mehr constant, und so 
müssen im Laufe der Zeiten die minder begabten Ragen jenen sich 
über sie erhebenden und zu neuen Arten werdenden unterliegen. 
Dies ist die natürliche Züchtung, welche also durch Häufung 
unendlich kleiner vererbter Modificationen wirkt. Eine häufige und 
wichtige Gelegenheitsursache zur natürlichen Züchtung ist die Iso- 
lirung und Migration. (M. Wagner.) 

Vererbung und Anpassung. 

Sie sind die beiden bei der natürlichen Züchtung in Wechsel- 
wirkung tretenden Hauptfactoren. Dass die Erblichkeit wirk- 
lich besteht, ist so leicht zu beobachten und so allgemein anerkannt, 
dass durch diese Eigenschaft der Organismen die Anerkennung der 
anderen, der Anpassung, fast ganz in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Die Ursachen der Erblichkeit und Vererbung liegen in 
den factischen, freilich zum Theil noch höchst unklaren Verhält- 
nissen der Fortpflanzung, in der bei jeglicher Fortpflanzung vor- 
handenen Loslösung von Theilen des oder der elterlichen Organis- 
men und ihrer directen Umbildung in die Sprösslinge und Nach- 
kommen. An die sich abtrennenden Stoffe sind auch die Kräfte 
gebunden, welche im elterlichen Organismus wirkten, und aus denen 
die Formen und der Verlauf der morphologischen und physiolo- 
gischen Erscheinungen der neuen Individuen resultiren. 

In erster Stelle vererben sich diejenigen Eigenschaften, welche 
schon das befestigte Eigenthum der früheren Generationen waren 
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(conservative Vererbung, Häckel). Jeder Organismus kann 
aber auch einen geringeren oder grösseren Theil deijenigen Eigen- 
schaften vererben, welche er sich selbst durch Anpassung erworben 
(progressive Vererbung), eine Thatsache, welche vor Allem 
bei der künstlichen Zuchtwahl leicht zu beobachten. Die Vererbung 
geschieht in der Regel von Generation zu Generation, und dies ist 
der am leichtesten verständliche und erklärbare Fall. Im anderen 
bleiben Eigenschaften, welche ursprünglich vorhanden waren, durch 
eine, mehrere oder eine Reihe von Generationen hindurch latent, 
bis sie im Rückschlag (Atavismus) wieder auftreten. Auch hier- 
für giebt die Zucht der Hausthiere die geläufigsten Belege, wäh- 
rend andererseits die Erscheinungen des Generationswechsels als 
Formen eines regelmässigen Rückschlags gedeutet werden können. 

In die Kategorie der Vererbung gehören auch die speciellen 
Erscheinungen der Entwickelungsgeschichte. Schon vor mehreren 
Jahrzehnten hat sich die Beobachtung aufgedrängt, dass die Ent- 
wickelungsstadien der heute lebenden höheren Formen der Haupt- 
stämme des Thierreiches nicht nur gewisse stationäre Eigenthüm- 
keiten der niederen lebenden Formen derselben Stämme repräsen- 
tiren und vorübergehend zeigen, sondern dass auch die historische 
(geologische) Entwicklung oder Aufeinanderfolge der grossen typi- 
schen Abtheilungen einen Parallelismus mit der individuellen Ent- 
wickelung der heutigen Organismen darbietet Man hat dies nun 
in dem Satze zusammengefasst , dass die Entwickelung des 
Individuums eine zusammengedrängte Recapitulation 
der historischen Entwickelung der Art sei. Rütimeyer's 
Untersuchungen über die Geschichte des Pferdes und Rindes, Fr. 
M ü 1 1 e r 's Beobachtungen und Entdeckungen über Entwicklung der 
Krebse u. a. geben dafür schlagende Belege. In sehr vielen Fällen 
der individuellen Entwickelung finden wir jedoch jenen Hinweis 
auf Urzeit und Vorfahren nicht mehr. Wir erklären jene vollstän- 
digere Recapitulation mit der ununterbrochenen progressiven Ver- 
erbung in Verbindung mit der Vererbungserscheinung, dass be- 
stimmte Eigenschaften der Eltern auch in bestimmter Reihenfolge 
an den Nachkommen sichtbar werden. Die abgekürzte Entwicklung 
dagegen ist auf ein anfänglich schwankendes Latentwerden und den 
späteren gänzlichen Verlust ursprünglicher elterlicher Eigenschaften 
zurückzuführen. 

Jeder Organismus hat zu jeder Zeit seines Lebens, und beson- 
ders so lange er fortpflanzungsunfähig ist, die Kraft, zu den er- 
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erbten Eigenschaften durch Anpassung neue hinzu zu erwerben, 
und dies geschieht um so sicherer, je gehäufter die an sich viel- 
leicht ganz unbedeutenden Veränderungen der Existenzbedingungen 
sind. Dass veränderte Nahrung, neuer Boden, fremdes Klima die 
Organismen „umändem^% ist eine allgemeine Erfahrung. In der 
Umänderung selbst, der anfänglich sehr losen und leichten, liegt 
der Keim des nothwendigen Bestrebens, dass die mit neuen Eigen- 
schaften ausgestatteten Individuen und Generationen sich von den 
stabil gebliebenen örtlich, geographisch isoliren, wie denn auch die 
unfreiwillige Isolirung je nach umständen auf die Stabilität der 
organischen Formen oder auf einen eigenartigen neuen Entwicke- 
Imigsgang von dem entschiedensten Einfluss ist. Die veränderten 
äusseren Bedingungen rufen im Innern des Organismus Reactionen 
hervor, die sich in Angewöhnungen, in dem vermehrten oder ver- 
minderten Gebrauch bestimmter Organe kundgeben, in jenem Falle 
zur Vervollkommnung derselben, im anderen zum Schwach- und 
Abortivwerden führen, in allen aber in ihren Resultaten aus den 
Verhältnissen der Ernährung physiologisch erklärt werden können. 
Eine besondere Art der Anpassung erscheint also als Rück- 
bildung, wobei Organe, welche in früheren Lebensaltem vorhan- 
den waren und fünctionirten, entweder ganz schwinden oder wenig- 
stens verkümmern. Wir sehen diese Vorgänge vorzugsweise bei 
Thieren, welche aus einer freien, schwärmenden Lebensweise in 
eine sitzende übergehen. Am weitesten erstreckt sich die Rück- 
bildung im Parasitismus, welcher nur durch die Anpassung 
einst frei lebender Urformen und die daraus folgenden vereinfach- 
ten Emährungsverhältnisse begriffen wird. 

Unter Umständen können verschiedene Organismen oder Organe 
verschiedener Thiere unter dem dauernden Einfluss der gleichen 
Lebensverhältnisse einander in Form und Bau sich so nähern, dass 
die ursprüngliche Verschiedenheit mehr oder weniger verwischt und 
gleichartiges ohne gleiche Abstammung erzeugt wird. Auch der 
Fall gehört hierher, dass gleiche oder gleich beanlagte Organismen 
geographisch getrennt unter ähnlichen oder gleichen Bedingungen 
sich ähnlich oder gleich umwandeln in parallelen Reihen. Beispiele: 
Wiederholte Entstehung des Strickleiter - Nervensystems ; Sinnes- 
organe; Bohrhaare am Schmetterlingsrüssel; Gruppen und Organe 
bei Spongien; Vögel? amerikanische und europäische Einhufer? Auf 
dieses noch dunkle Gebiet der Wiederholungsbildungen und 
der Convergenz oder Anähnelung hat sich die Aufmerksam- 
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keit der Forscher erst in neuester Zeit gerichtet. Es wird damit 
eine noch nicht übersehbare Umgestaltung der Systematik einge- 
leitet. 

Fasst man die Gonsequenzen der Vererbmigs- und Anpassungs- 
fähigkeit zusammen, so bestehen sie in erster Reihe in der Diffe- 
renzirungder Organismen. Die Beobachtung, dass die geologisch 
älteren Formen einen morphologisch allgemeineren Charakter be- 
sitzen, gehört schon der älteren Naturforschung an. Die natürliche 
Zuchtwahl giebt aber den Schlüssel für die Nothwendigkeit und 
Erspriesslichkeit dieses Auseinandergehens. 

Eine weitere Folge ist die Vervollkommnung. „Die orga- 
nischen Wesen haben keine eingebome oder nothwendige Neigung 
zu einem Fortschritt in der Stufenleiter der Organisation. Wir 
sind fast gezwungen, die Specialisation oder Differenzirung von 
Theilen oder Organen für verschiedene Functionen als den besten 
oder selbst einzigen Massstab des Fortschritts zu betrach- 
ten; denn durch eine derartige Arbeits th eilung wird jede kör- 
perliche und geistige Function besser ausgeführt; und da die na- 
türliche Zuchtwahl ausschliesslich durch die Erhaltung vortheil- 
hafter Modificationen des Baues wirkt, und da die Lebensbedingungen 
auf jedem Gebiet allgemein in Folge der zunehmenden Anzahl ver- 
schiedener dasselbe bewohnender Formen und in Folge davon, dass 
die meisten dieser Formen eine mehr und mehr vollendete Structur 
erhalten, immer und immer complicirter werden, so können wir 
ruhig annehmen, dass im Ganzen die Organisation fortschreitet^^ 
(Darwin). 

In jedem Organismus haben wir sonach zwei Reihen von Merk- 
malen und Eigenschaften zu untersuchen, von welchen die eine er- 
erbt, die andere durch Anpassung erworben ist. So weit, als die 
verschiedenen Zeugungskreise, welche oben als Arten bezeichnet 
wurden, gemeinschaftliches Erbtheil besitzen, spricht man von ho- 
mologen Theilen, wogegen durch die Anpassung verschieden 
gebauter Arten an gleiche oder ähnliche Lebensverhältnisse ana- 
loge Organe entstehen. Die Convergenz führt zu Schein- 
homologien. Die vergleichende Anatomie hat sich immer mit 
der Aufsuchung und Zusammenstellung der Homologien beschäftigt 
und, wie oben gezeigt, das „natürliche System" auf Grund der 
grösseren oder geringeren Homologien aufzubauen versucht. Sie 
tritt mit der Descendenztheorie aus dem Stadium des blossen Bie- 
nenfleisses heraus und operirt mit Bewusstsein, indem sie die Theo- 
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rie als eine Leuchte gebraucht, ihre Brauchbarkeit aber und Wahr- 
heit zugleich Schritt vor Schritt prüft. 

Das natürliche System. 

Allen Systemen hat das Bestreben zu Grunde gelegen, die 
wahre Zusammengehörigkeit der Organismen nach Rang und Reihen- 
folge übersichtlich zu machen. Eine der Natur entsprechende Basis 
wurde aber erst durch Cuvier und Bär gewonnen, welche vier in 
den Grundzügen der Organisation und der Entwicklung von einan- 
der abweichende Typen aufstellen. In der Anerkennung solcher 
verschiedener Typen (Stämme, branches, embranchements) sind 
alle Naturforscher der Gegenwart einig, weiter geht aber die üeber- 
eiüstimmung nicht. Schon über die Anzahl derselben bestehen 
starke Ciontroversen. Uns allen ist ferner die Eintheilung dieser 
Typen in Klassen, Ordnungen, Familien, Gattungen und 
Arten (resp. Unterklassen u. s. w.) geläufig. Ein näherer Versuch 
jedoch, den Werth dieser Kategorien nach fassbaren, allgemein 
überzeugenden und gültigen Grundsätzen zu bestimnv^n, zeigt, dass 
sie durchaus willkürlicher und subjectiver Art sind. 

Nur die Typen oder Phylen sind reale Einheiten; jede 
umfasst di^enigen Organismen, welche auf eine gemeinschaftliche 
einfachste Stammform zurückgeführt werden können, von welcher 
sie sich divergirend als Blutsverwandte nach und nach ent- 
wickelt und abgezweigt haben. Die weitere Zurückführung jener 
einfachen Stammformen aufeinander und auf einen einzigen Ur- 
organismus und die Möglichkeit der Entstehung desselben aus 
der unorganischen Materie ist der Gegenstand weiterer Forschung 
und Combination. Monophyletischer-polyphyletischer Stammbaum. 

Wie es nun zwischen dem Abschnitt des Stammes, von wo er 
sich zu verästeln beginnt, und seinen äussersten Zweigelchen die 
verschiedenartigsten, in Länge, Stärke, Zahl der Unteräste und 
Zweige aus einander gehenden Verästelungen giebt, deren Abthei- 
lungen nur ganz im Allgemeinen je nach ihrer Entfernung vom 
Stamm mit einander verglichen werden können, ohne dass sie nach 
Inhalt und Zahl der Achseln congruent sind: ebenso verhält es 
sich mit den Unterabtheilungen der Phylen. Was die Systematik 
Klassen, Ordnungen u. s. f. nennt, sind nichts als relative Ein- 
heiten, welche den geringeren oder grösseren Abstand, den Grad 
der Divergenz von der Stammform ausdrücken. Keine dieser Kate- 
gorien, von den Varietäten als den beginnenden oder werden^ 
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den Arten an bis zu den Klassen hat absolute Geltung; je 
weiter man in die Vorwelt hinabsteigt, je frühere embryonale Zu- 
stände man vergleicht, eine je vollständigere Reihe der lebenden 
Organismen neben einander gestellt werden kann, um so näher, bis 
zum Zusammenfallen, rücken sich jene Begriffe. Im Sinne der 
Descendenztheorie ist das natürliche System nichts als 
der natürliche Stammbaum. Die Typen sind die Stämme, 
innerhalb welcher, wie oben bemerkt, die Homologien aufzusuchen 
sind, und die umfassendste morphologische Forschung die bei den 
Spaltungen stattgehabten Vererbungen, sowie den jedesmaligen 
neuen Erwerb festzustellen hat. Das System ist daher die Quint- 
essenz der Morphologie, die kürzeste Wiedergabe des Resultats 
derselben. 

Die Annäherung an dieses Ziel, das Gelingen der Synthese im 
Gegensatz zu der nach Guvie rascher Methode getriebenen Ana- 
lyse, ist eine Frage der Zeit. 
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Sowohl theoretische Betrachtungen als eine ganze Beihe facti- 
scher Beobachtungen bestätigen die Existenz eines Mittelreiches 
zwischen Pflanzen und Thieren, wofür der Name Protisten vor- 
geschlagen ist. Es besteht aus Gruppen oder Stämmen niedrig- 
ster Organismen, welche bisher theils den Pflanzen ausgeschlossen 
wurden (z.B. die Diatomeen, Schleimpilze), theils den Thie- 
ren, und zwar gewöhnlich unter dem Namen der Protozoen 
(Amöboiden. Wurzelfüsser). Die Meinungen über den Um- 
fang dieses Beiches sind noch sehr getheilt. Die Kenntniss wenig- 
stens einiger Hauptformen ist aber dem angehenden Zoologen um 
so nothwendiger , als die Gränze zwischen ihnen und den Thieren 
eine gezwungene ist und, was dasselbe besagen will, die thierischen 
Stamme auf solche und ähnliche Protisten zurückzuführen sind. 
Nur ungeschlechtliche Fortpflanzung. 

Systematische üebersiclit über die Protozoen. 

L Moneren. 

Organismen ohne Organe, welche in yollkommen ausgebildetem 
Zustande einen frei beweglichen, nackten, yollkommen structurlosen 
und homogenen Sareode- (Protoplasma-) Körper bilden. JS'iemals difle- 


32 Protozoen. 

renziren sich Kerne in dem homogenen Protoplasma. Die Bewegung 
geschielit durch Gontractionen der homogenen Körpersubstanz und durch 
Hervortreiben von Formwechsebiden Portsätzen (Pseudopodien), welche 
entweder einfach bleiben oder sich verästeln und anastomosiren. Die 
Ernährung geschieht meist nach Art der Bhizopoden (siehe unten). 
Die Portpflanzung geschieht nur auf ungeschlechtlichem Wege. Oft, 
jedoch nicht immer, wechselt der frei bewegliche Zustand mit einem 
Ruhezustände ab, während dessen sich der Körper mit einer ausge- 
schwitzten structurlosen Hülle umgiebt (encystirt). Alle Moneren leben 
im Wasser. (Häckel.) 
L Ordnimg. Gymnomonera. Gehen keinen Buhezustand ein. 

Protogenes. Protamoeba* Myxodictyon. 
2. Ordnung. Lepomonera, Gehen in einen Buhezustand über mit 
Encystirung, worauf ihr gesammter Körper in 'Sporen zerfallt. 

Protomyxa. Fampyrella. 

n. 

Als etwas höher stehende, die Stufe der Zelle oder Zellengemein- 
schaften erreichende Organismen reihen sich an die durch Geissein 
sich bewegenden Plagellaten. Hauptrepräsentanten : Euglena . Nocti- 
luca. Magosphaera. 

m. fihlzopoda. Wnrzelfiisser. 

Einzellige (ein- oder auch mehrkemige) Organismen, welche sich 
mit wechselnden Portsätzen ihrer protoplasmatischen Leibessubstanz 
(Pseudopodien, Soheinfüsschen) bewegen und ernähren. 

1. Unterklasse. AmoeUna, 

Yen unbestimmt wechselnder Perm. 
Amoeba, 

2. Unterklasse. Thalamophora. 

Besitzen eine chitinöse, der Anlage nach einaxige Schale, welche 
pieist verkalkt imd stets eine oder zwei Oeffnungen zum Austritt der 
Pseudopodien hat. 

A. Monothalamia. Schale einkammerig, nicht verkalkt. 

a. Amphislomata. Schale an beiden Polen geöffnet. 
Dinophrys. 

b. Monostomata, Schale an einem Pole geöffnet. 
Aredia, Diffiygia, Gromia, Cornuspira. 

B. Poiyfkaiamia. Schale verkalkt mit einer grösseren Oefl&iung. 
Meist aus vielen Kammern bestehend. 

a. Imperforata. Schalenwand solid. 
Miliola. Li'tuola. 

b. Perforata s, Foraminifera, Schalenwand mit feinen Poren. 
Globigerina. Rotalia. Polyslotneila. Textilaria, 
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3. Unterklasse. Bdiozoa. (Die sogeßannten Süsswasser- 
Radiolarien.) 

Kugelig. Dm Protoplasma gewöhnlicli in Mark- und Eindensub- 
stanz {Endo - Eotoeark) aifferenziit; dort der Kern, hier oontraotüe 
BläBchen. Dünne fadenförmige Pseudopodien. (Fig. 2.) 

A. Ohne Harttliaile. ^clinophryi. ^eliaospAaerium. 

B. Hit Skelet. jlcaalkocystis. Clatkrutina. 


Fig. 8. &VitL^ von Actinoi^aeritaa Eichhormi Flg. 3. Janfie Bpongotphatra ttrepta- 

' (d, R. Hertwig n. Lesser). A Binden ; df Hark- cantAa (n. S. Ilertwjg). c Centralkap- 

iibstam; a Axennden der Faeudopodien ; sei; n Kern. Anoh du BinnsDproto- 

■ Kerne ; e NahroDg. ploBina r&diür geocdoet. 

4 Unterklasse. Hadiolaria. 
Gestalt meist kugelig. Der oder die Kerne mit einem Theile des 
ProtöplflsrnB sind toh einer Membran umschlossen und bilden die Cen- 
tralkapBel. Dieselbe von einer Gallerthülle umgeben, über welche die 
TOD der Centralkapsel ausgehenden spitzen, fadenförmigen Pseudopodien 
herrorragen. Fortpflanzung durch Zweitheilung und durch Sohwärmer- 
bildung. Die meisten sondern ein kieseliges , seltener {/fcanthomelra) 
uiB organischer Substanz — Acanthin — bestehendes Skelet ab. Ein- 
zelne Gattungen {Thalaiticolla. Colhzooa) ohne Skelet. {Fig. 3.) 
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IT. Oregarina. Y. Acineta« 

Tl. Inftasoria. Inftislonsthiere. 

Ch. 6. Ehrenberg, Die Infusionsthiere als yollkommene Organismen. 
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Fr. Stein, Der Organismus der Infusionsthiere. Leipzig, 1859. 
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' Keine aUgemein geltende Eörperform. Der Körper trägt ausser- 
lieh Wimpern oder wimperähnliche Griffel. Ausser den Wimpern sind 
ihre Bewegungsorgane muskelfaserähnliche Protoplasmastreifen. Das das 
Innere ihres Leibes einnehmende Protoplasma fungirt als Yerdauungsorgan. 
Sie besitzen meist eine Mundöffiiung. Ein Wassergefasssystem besteht 
in sich nach aussen Öffnenden contractüen Blasen, ohne oder mit ge- 
fassartigen Abzweigungen. 

L Familiengruppe. Holotricha, 

Die ganze Körperoberfläche ist gleichmässig mit feinen, oft reihen- 
weise stehenden Wimpern besetzt. 

Trachelius. Lacrymana. Prorodon. Paramaecium. 

n. Familiengruppe. Heterotrieha, 

Besitzen ausser dem über die ganze Oberfläche sich erstreckenden 
gleichartigen Wimperkleide eine deutlich entwickelte Zone borsten- 
oder griffelformiger adoraler Wimpern. 

Bursaria. Stentor. Spirostomum, 

ni. Familien gruppe. Hypotricha. 

Bücken- und Bauchfläche scharf geschieden, Bauchseite bewimpert. 
Chilodon. Sty/onychia, Oxytric/ia. 

IV. Familiengruppe. Peritrieha. 

Körper kreisförmig oder cylindrisch, nur partiell bewimpert. 
Wimpern entweder in einer adoralen Spirale oder in einem Gürtel. 
Forliceila. Faginicola, Trickodina. 
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Hautbedecküngen und Bewegungsorgane. Bei vielen 
Infusorien wird die Oberfläche von einem stucturlosen feipen Häut- 
chen begränzt (Stentor, Bursaria, Paramaedum, Vorticella u. a.), 
welches Aehnlichkeit hat mit einer von einer Zellenschicht abgesonder- 
ten Cuticula. Wird diese Cuticularabsonderung stärker und fester, 
so entstehen Schalen und Panzer (Goleps). In den Hautr 
bedeckuBgen vieler Infusorien finden sich die s(^enannten stab- 
förmigen Eörperchen, welche wahrscheinlich Giftorgane sind. 
Dafür spricht der Umstand, dass bei manchen Arten (z. B. Para- 
maecium) aus den Stäbchen lange Fäden, den Giftfäden der Cölen- 
teraten vergleichbar, emittirt werden können. Als äussere Be- 
wegungsorgane haben die, den Infusorien sehr nahe stehenden 
Adneten wandelbare, mit den Pseudopolien übereinstimmende Fort- 
sätze. Die Wimpern der bewimperten Infusorien sind in grösster 
Mannigfaltigkeit der Form und Stärke verbreitet. Alle diese Or- 
gane vermitteln die Ortbewegung, wogegen die Formveränderungen 
des Körpers von der Anwesenheit eines Analogons der Muskeln, des 
geformten Protoplasma abhängig sind. Diese Protoplasmafasern 
oder Streifen verlaufen parallel mit einander oft in dei" ganzen 
Lange des Thieres, gewöhnlich in Spiralen. Erhabene Rippen, in- 
denen bei einzelnen Arten Pigment (Stentor coeruleus) oder. Chlo- 
rophyll (Spirostomvm ambiguwm) enthalten ist, werden getrennt 
durch farblose Furchen oder ThäJer. Diese letzteren Streifen sind 
die contractilen Elemente, nicht, wie man früher annahm, die 
Rippen, deren mit den quergestreiften Muskelfasern verglichenes 
Aussehen von der passiven Runzelung der Cuticula herrührt. Das 
starke Hervortreten der Rippen während der Zusammenziehung 
scheint dadurch verursacht zu werden, dass nicht contractiles, die 
contractilen Streifen verbindendes Protoplasma hervorgepresst wird. 
Die feineren Körperwimpem stehn in den Furchen und ihre Be- 
wegung und Richtung ist von den contractilen Streifen abhängig. 
Die grösseren, mit besonderen Cuticularscheiden versehenen Wim- 
pern der Heterotrichen scheinen je von besonderen muskelähn- 
lichen Streifen bewegt zu werden. Alle Infusorien, deren Körper 
bedeutender allgemeiner Contractionen fähig ist, besitzen in der 
Körperrinde die eben beschriebene Streifenschicht, besonders schön 
z. B. Stentor, Trachelius, Ophryocerca, Lacrymaria, Spirostomum. 
Bei Oxytricha, Slylonychia und vielen anderen, deren Körper wenig 
oder nicht seine Gestalt ändert, tritt in eben dem Masse die Fase- 
rung des Protoplasma zurück und nimmt dieselbe in der Rindenschicht 

3* 
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eine dickmembranartige Beschaffenheit an. 

Eri^ährungsorgane. Alle bewimperten Infasorien, mit Aus- 
nahme einiger im Darmcanale verschiedener Thiere parasitisch 
lebender Arten, besitzen an bestimmterstelle eine Mundöffnung 
und eine After Öffnung. Die Mundöffnung pflegt durch eine be- 
sondere Bewimperung ausgezeichnet zu sein, ist gewöhnlich trichter- 
förmig und fCihrt in einen Schlund, welcher in der Regel mit ziem- 
lich festen Wandungen versehen ist. Letztere sind oft durch Proto- 
plasmafasem contractu und enthalten mitunter eine Art von Zahn- 
gerüst in Gestalt einer Fischreuse. Hinter dem Schlimde hört der 
dem Tractus alimentarius der höheren Thiere zu vergleichende 
Apparat auf. Nur bei den Vorticellen, am deutlichsten bei Episiylis 
flavicanSy setzt sich der Schiandtrichter in einen längeren, in die 
verdauende Leibesmasse mündenden Canal fort. Die Nahrungsballen 
beschreiben zwar, wie man am leichtesten bei Paranmecium sieht, 
einen mehr oder weniger bestimmten Weg, derselbe hängt aber nicht 
ab von einem mit besonderen Wandungen versehenen Darmcanale, 
sondern von den Gontractionen des den Binnenraum oder, wenn 
man will, die Leibeshöhle füllenden Protoplasma, das bei vielen Species 
geradezu sammt der umhüllten Nahrung in eine kreisende Bewegung 
geräth. Die vollständigste Homologie mit dem verdauenden Proto- 
plasma der Protozoen bietet Trachelius ovum, dessen Binnenschicht 
als ein veränderliches, fliessendes Protoplasmanetz die Nahrung durch 
den Mund und Schlund empfängt. Dieses Netz, zwischen dessen 
Maschen eine wässerige Flüssigkeit, geht in der ganzen Peripherie über 
in eine Schichte ungeformteu Protoplasmas, auf welche nach aussen 
die contractile Streifenschicht folgt. Beide zusammen bilden die 
Rindenschicht der Autoren. 

Die Analöffiiung ist nur im Moment der Entleerung sichtbar. 

In der Rindenschicht des Körpers liegen ein oder mehrere, 
selten (Trachelius ovum) viele contractile Organe, welche ent- 
weder kugelig sind oder gefässartige Ausläufer haben. Sie münden 
mit einem äusserst feinen, kurzen Kanäle nach aussen. Die Oeff- 
nung scheint nach neueren Beobachtungen nur im Momente der 
Entleerung durch Berstung zu entstehen und jedes Mal durch die 
Protoplasmamasse verklebt zu werden. Obgleich die Blasen bei 
jeder Art ihre bestimmte Stelle und Gestalt haben und ihre Thätig- 
keit immer denselben Verlauf nimmt, so stimmen doch gleichfalls 
alle neueren Beobachter überein, dass sie blosse wandungslose 
Yacuolen seien. Ihre Gontractionen scheinen auf der Erregbarkeit 
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der contractilen Substanz durch den Sauerstoff zu beruhen. Auch 
meint man fast allgemein, dass durch sie das durch den Mund ein- 
genommene Wasser aus dem Körper entleert wird. Durch dasselbe 
wird der, ausserdem durch die Haut vermittelte Athmungsprocess 
unterhalten. Am leichtesten ist das Organ an Bursaria leucas und 
Paramaeckim zu sehen. 

Die Fortpfl anzung geschieht durch Theilung, Knospung 
und yielleicht in einzelnen Fällen durch innere Keime (Schwär- 
mer). Die Theilung ist meist, zumalbei den Oxytrichinen, ein 
sehr complicirter Vorgang. Sie kann nach der Länge und Quere 
geschehen. In jenem Falle geht ihr eine Verbreiterung, in diesem 
eme Streckung des Thieres voran; es werden theils vom Mutter- 
theile ganze Organe in die Theilsprösslinge aufgenommen, theils 
müssen äussere und innere Organe (z. B. Mund, contractile Blasen) 
neu angelegt werden. Daher eben gelöste Theilsprösslinge beträcht- 
liche Veränderungen durchmachen müssen, bevor sie dem Stamm- 
thier gleichen. 

Auch bei der Theilung der Vorticella nebulifera stellt das Thier 
mit dem Verschwinden des Wimperapperates die Nahrungsaufnahme 
ein und theilt sich der Nucleus. Das eine der Theilindividuen 
bleibt auf "dem Stiel; das andere, tonnenförmig mit hinterem Wim- 
perkranz, löst sich als Knospe ab und nimmt zunächst die Form 
der Trichodina grandineUa Ehbg. an. Auf diesem Stadium pflanzt 
sich die Generation abermals durch Theilung fort. Diese Indivi- 
duen heften sich endlich fest, verlieren den hinteren Wimperkranz 
und wachsen imter Hervortreibung des Stieles aus. 

Ein paar Jahrzehnte hindurch glaubte man aus den Beobach- 
tungen schliessen zu dürfen, dass bei vielen Infusorien (namentlich 
Paramaecium, Stylonychia, Stentor, Vorticella) eine innere Keim- 
bildung stattfände, immer unter Betheiligung des sogenannten 
Nucleus. Dabei wurde dieser Nucleus auch für einen Eierstock, 
der mit ihm verbundene kleinere kemartige Körper der Nucleolus 
aber fOr ein Samenorgan gehalten, und es knüpfte sich daran die 
Anschauung von der hermaphroditischen Geschlechlichkeit der Infu- 
sorien. Dass die vermeintlichen Embryonen und Schwärmer nichts 
als von aussen eingedrungene Parasiten sind, dürfte nach den Beob- 
achtungen von Bütschli und Engelmann ausgemacht sein. 
Nach dem ersteren, im Anschluss an die merkwürdigen, sich häufen- 
den Aufklärungen über Zelltheilung, hätten die Nucleoli der Infu- 
sorien die Bedeutung von Kernen, indem aus der Vergrösserung der 
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Nucleoli die Nuclei hervorgehen; nach E. sollen erst Nucleus mit 
Nucleolus homolog dem gewöhnlichen Zellkern sein und mit der 
Differenzirung des bei manchen Gattungen einfachen Nucleus in 
Nucleus und Nucleolus eine Art von einfachstem Hermaphroditismus 
hergestellt werden. 

Die Theilung der Nu- 
cleoli und die damit ver- 
bundene Ablösung oder 
Neubildung von Nucleus- 
stücken wird in der Re- 
gel durch eine Conju- 
gation zweier Indivi- 
duen eingeleitet. Die- 
selbe ist bei den Euplo- 
tinen und Oxytrichinen 
so innig, dass eine totale 
Reorganisation der Kör- 
per stattfindet. Ueber- 
haupt „leitet die Con- 
jugation der Infusorien 

Fig. 4. Condylostoma vorticeäa Ehrbg, in Conjngation ZU einem eigeuthüm- 
(n. Bütschli). n. Mund; n Kern; . contractile Blase. Ucheu EntwickluUgSprO- 

cess der conjugirten Individuen, die man als Reorganisation (oder 
Verjüngung) bezeichnen kann" (E.), oder, was dasselbe besagt: „das 
Wesen der Conjugation dürfte zu suchen sein in der gänzlichen 
oder theilweisen Entfernung des alten und der Hervorbringung 
eines neuen Nucleus" (B.). 

Die Frage nach der Ein- oder Vielzelligkeit der Infusorien 
hängt von der definitiven Erledigung dieser Frage ab. Einstweilen 
nsid sie ein- oder vielkemige Zellen zu nennen. 
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IL Coelenterata. 

A. SpongiM oder Porifera. SchwSiniiie. 

0. Schmidt, die Spongien des adriatischen Meeres. Leipzig, 1862. 

Drei Supplemente 1864 — 1868. 
0. Schmidt, Orandzüge einer Spongienfauna des atlantischen Gebietes. 

Leipzig, 1870. 
Haeckel, Monographie der Kalkschwämme. Berlin, 1872. 
0. Schmidt, die Spongienfauna des mexicanischen Meerbusens und 

des caraibischen Meeres. Jeha, 1880. 
üeber Bau und Entwicklung die (bis jetzt 9) Monographien von F. E. 

Schulze im Arch. f. w. Zool. 1875 bis 1880. 


Der Körper der ausgebildeten Schwämme besteht aus drei 
Schichten. Die äussere, sich in die Höhlungen des einführenden 
Canalsystems fortsetzende Lage bilden die platten Ectodermzellen. 
Auch die Wimperzellen der Wimperkörbe scheinen ectodermalen 
Ursprungs zu sein; die innere besteht aus der Zellenauskleidung 
der ausführenden Canäle als dem Entoderm. Zwischen ihnen das 
meist beträchtlich entwickelte, Zellen und Intercellularsubstanz 
enthaltende Mesoderm mit den Skelettheilen. 

Fundamental wichtig ist das Wassergefässsystem, indem durch 
die meist veränderlichen, zwischen den Ectodermzellen sich öffnen- 
den Poren Wasser in das oben erwälmte, mit wimpernden, meist 
körbfbrmigen Ausweitungen versehene Höhlensystem eintritt, um 
schliesslich durch grössere Austrittsöfihungen {osctda) den Körper 
zu verlassen. Schwämme mit einem Osculum sind Individuen, die 
übrigen Thierstöcke, sofern nicht die Anzeichen und Merkmale des 
Individuums oder Stockes gänzlich mangeln. 

L Ordnung. Hexactinellidae. Schwämme mit zusammenhängen- 
dem oder aus einzelnen Nadeln bestehendem Eieselskelet, dessen 
Grundform die Axengestalt des hexaedrischen Erystallsystemes ist, 
drei gleich lange, sich unter rechten Winkeln schneidende Axen. 
Viele fossil, darunter Yentriculites. 

Farrea. Hyalonema. Eupleclelia. Holtenia, 
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2. Ordnung. Lithistidae. Die das eigentliche Skelet bildenden 

Eieselnadeln gehen yon einer drei-, yier- oder mehrstrahligen 
Grundgestalt aus, deren Radien knorrig und unregelmässig ästig 
auswachsen und oft fest mit einander yerwachsen. 
Discodermia, Coraiiistes, Fetuüna. 

3. Ordnung. Aneorinellidae oder Tetraetinellidae. Die vor- 

herrschenden Nadeln sind dreizähnige Anker, Eieselformen, welche 
sich innerhalb des Typus einer dreikantigen, langgezogenen Pyra- 
mide bewegen. Diese Schwämme scheinen hervorgegangen zu sein 
aus den jetzt nur noch sparsam vertretenen Lithistiden mit 
unregelmässigem continuirliohem Eieselgeflecht und würden durch 
diese mit den fossilen Yermioulaten zusammenhängen. 
Pachastrella, Tetiila. Ancorina, Geodi'a. Caminus. 

4. Ordnung. Halichondriadae, Alle Schwämme ohne harte 

Skelettheile oder mit Eieselth eilen, welche aus einer linearen Grund- 
form ableitbar sind. Daneben kommen aber, wie bei der 3. Ord- 
nung, auch vielazige Eieselsteme vor. 

Haiisarcinae, Ceraospongiae (Badeschwamm). Renterinae, Suhe- 
ritidinae. Desmacidinae. Spongillidae (Süsswasserschwämme). Letz- 
tere scheinen von den Eenieren sich abgezweigt zu haben. 

5. Ordnung. Calcispongiae. Ealkschwämme. Schwämme mit 

einem aus kohlensaurem Kalk und organischer Grundlage bestehen- 
den Skelet, darin einfache Nadeln, drei und vierstrahlige Sterne. 
Jlscones. Leucones, Sycones, 


Die Körperoberfläche des Schwammes wird von einem, mit- 
unter eine Cuticula ausscheidenden, Platten epithel bekleidet, 
eine Schicht meist nur lose und beweglich mit einander verbun- 
dener Ectodermzellen. Die zwischen ihnen wechselnd entstehenden 
und vergehenden Poren, welche bei manchen Gattungen constant 
sind, gestatten dem umgebenden Wasser Eintritt in die einfüh- 
renden Canäle, entweder direct oder durch die oberflächlichen 
s üb dermalen Kammern. Auch dieses Baumsystem ist mit 
einer vom Ectoderm herrührenden Zellenschicht belegt. Es führt 
in die von grösseren Wimperzellen — Kragenzellen — gebildeten 
kugel- oder korbförmigen Geisseikammern oder Wimperkörbe, 
von denen die Begelung der Wasserströme ausgeht. (Fig. 5.) Aus 
den Geisselkammem gelangt das Wasser in die ausführenden 
Canäle, welche sich in der Regel nicht direct nach aussen, son- 
dern in einen grosseren Sammelraum, gewöhnlich Leib es höhle ge- 
nannt, öflhen. Von hier führt eine grössere, oft auch am Gipfel eines 
schomsteinahnlichen Bohres befindliche Oeffnung, Osculum, nach 


Pig. 5. Schnitt dnreh omBSpongie, aenkrecht zur 
Oberflücbe, Schema lisch, ec Kusserea Epithel; nt Binde- 
irebschicht; ai Zellen der Gcisaelkunmert; pEinlms- 
pore; « SabdernMlraiun ; « sinflibrende ConJUe ; a ab- 
fahrende CuiSle; I LeibeshShle; o Eier. 

aussen. Die Zellen der Wimperkfirbe nebst den Epitbelzellen des 
ausführenden Systems sind Entodermbildungeu. 

Zwischen den Wänden dieser Canalsysteme breitet eich nun 
meist eine sehr ausgedehnte Bind ege web schiebt als das 
Mesoderm aus. In derselben entstehen unter Betheiligung der 
zeUigen Elemente zunächst die verschiedenen Skeletbildungen, 
so die Homfasem aus besonderen, sie scheidenartig umlagernden, 
absondernden „Spongoblasten", durch Verkieselung einzelner Zellen 
oder Ausscheidung die maDoigfaltigen Kiesel- oder Kalknadeln 
und Körper, welche für die einzelnen Gruppen characteristisch sind. 

Andre Zellen strecken sich und nehmen oft die Natur wahrer 
Muskelzellen an. 

Die Ernährung geht durch Aufnahme der Nahrungstheilchen 
in Mesodermzellen vor sich. Die Sponglen besitzeu also ein ver- 
dauendes Farenchym, welches an das verdauende Protoplasma der 
Infusorien erinnert. 

Endlich nehmen Zellen der Bindegewebeschicbt den Character 
von Eiern an oder verwandeln sich in Spermatozoon, ent- 
weder in denselben oder in getrennten Individuen. Die Entwick- 


42 GoeLenteraten. 

lung geht entweder zerstreut im Bindegewebe oder nesterweise 
in kapselartigen Räumen vor sich und zwar nicht in einheitlicher 
Weise. Die halb oder ganz wimpemde ellipsoidische Larve bricht 
durch die ausführenden Canäle und setzt sich unter Verlust der 
Wimpern fest. 

Alle diese Vorgänge vollziehen sich an der mit einem Osculum 
versehenen Spongie, die wir wegen dieser um das Osculum und die 
Leibeshöhle herum gesehenen morphologischen und physiologischen 
Concentration als ein unbestimmt oder schwankend strahlig gebautes 
Individuum betrachten. 

Aber die meisten Spongien wachsen über die Gränzen eines 
solchen Individuums hinaus; es bilden sich Knospen, treten neue 
Oscula auf und entstehen Stöcke. 

Viele Spongien sind durch zeitlich und örtlich constante Merk- 
male als gute Species zu bestimmen. Sehr viele schweifen in 
allen vermeintlichen Merkmalen so ins Unbestimmte, dass sie nicht 
als Gattungen und Arten fixirt werden können, sondern blosse 
Uebergangsreihen bilden. 

B. Coelenteraten im engeren Sinne. 

Milne-Edwards et J. Haime, Histoire naturelle des Coralliaires, 

Paris, 1855—61. 
Lacaz e-Duthiers, Histoire naturelle du CoraiL Paris 1864. 
El einen barg, Hydra. Leipzig, 1872. 
F. E. Schulze, Cordylofßhora lacustris, Leipzig, 1872. 
Sem per, Ueber Generationswechsel bei Steincorallen, Z. £. w. Zool 

1872. XXIL 
Lacaze-Duthiers, Developpement des coralliaires, Arch. d. Z. exp. 

L 1872. IL 1873. 
O. u. E. Hertwig, Die Actinien. Jen. Zeitsch. f; N. 1879. 1880. 
Kölliker, Die Siphon ophoren oder Schwimmpolypen yon Messina. 

Leipzig, 1853. 
Haeckel, Zur Entwicklungsgeschichte der Siphonophoren. Utrecht, 

1869. 
Metschnikoff, Ueber Entwicklung der Medusen und Siphonophoren. 

Z. f. w. Zool. XXIV. 1874. 
O. u. E. Hertwig, Der Organismus der Medusen. Jena, 1879. 
E. Hertwig, Ueber den Bau der Gtenophoren. Jena, 1880. 
Haeckel, System der Medusen. Jena, 1880. ff. 
Chun, Ctenophoren. (Fauna und Flora des Golfs yon Neapel L 

Leipzig, 1880.) 
L. Agassiz, Contributions to the Natural History of North Jmerica. 

Vol. 3. 4. 1860. 1862. 
AI. Agassiz, North american Acalephae. Cambridge, 1865. 
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Systematische üebersicht über die Goelenteraten. 

Die äusseren und inneren Organe sind in der Yierzahl, seltener 
Sechszahl vorhanden oder in einem Multiplum von Vier wiederholt 
und nicht hintereinander, sondern im Kreis neben einander gestellt. 
Antimeren oder Gegenstücke.^). Sie besitzen einen mit centraler 
Mundöffnuug versehenen Yerdauungsapparat, welcher in der Eegel mit 
gefössartigen oder taschenförmigen Aussackungen versehen ist^). (Gastro- 
vascularsystem.) Nesselorgane. 

I. PolypI. Polypen. BlnmentMere. 

Festsitzende, selten sich frei bewegende Goelenteraten. Der Mund 
fahrt in einen in die Leibeshöhle hineinragenden und sich in dieselbe 
öffnenden MageAsack und ist umgeben von Fühlern. Auf den Bändern 
der Scheidewände die sog. Mesenterialfilamente. 

A. Polycyclia. Yielkreisige. Die Zahl der Tentakeln und 
Kammern nimmt mit dem Alter zu, so dass zwei und mehr Oyclen 
entstehen. Tentakeln hohl, communiciren mit den radiären Kammern. 

1. Ordnung. Sclerodermata. Harthäuter. Das durch Ver- 

kalkung der Körperwände und Scheidewände gebildete Skelet ist 
ein rings geschlossenes Kelchgerüst. 

Caryophyllia. Oeulina, AmphiheUa. Maeandrina, j4straea, Fungia, 

Madrepora, Porües. 

2. Ordnung. Malacodermata. Weichhäuter. Keine Kalkabla- 

gerungen. 

Palythoa. ^ctinia, 

B. Monocyclia, Einkreisige. Die Zahl der Tentakeln und 
Kammern vermehrt sich im Alter nicht, sie bilden nur einen 
Kreis. 

3. Ordnung. Octactina, Achtstrahler. Tentakeln und Kammern 

acht; jene kurz, breit und fiedertheilig, nicht hohl. 
Sympodium . Alcyonium, 
Tubipora, 

FeretHlum, Pennatula. 
Corailium, Isis, Gorgonia. 

4. Ordnung. Hexactina. Sechsstrahler. Nur sechs Tentakeln 

und Kammern ; jene breit, kurz und nicht gefiedert. 
Antipathes, 


1) Im Gegensatz za den Metameren oder Folgestiicken der höheren Wür- 
mer, der Glieder- und Wirbelthiere. 

2) Das Gastrovascularsystem repräsentirt in der That in seinen peripherischen 
Theilen die Leibeshöhle derjenigen Thiere (z. B. Sagitta, Brachiopoden), bei denen 
dieselbe dorch Aussackungen aus dem Urdarme entsteht. Cfr. O. u. B. Hertwig, 
Studien zur Blftttertheorie. IV. 1881. 
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n. Hydromedusae. Hednsae. Qnalleit. 

Eine lange Beihe roD Formen in Behr Terschiedeiieni Giade der 
Auabildang, aber durch die Eatvicklung eng verbunden. Sie beginnt 
mit feeUitzenden poIypenfiliQ liehen Weien ohne Magenrohr mit eio- 
facbea, sich nicht ablösenden GeachlechUknoapen (Oonophoren), deren 
die verachiedensten Stufen der Medusen Organisation zeigende Beibe 
mit den ireiverdenden Scheiben- oder glockenrarmigea Thieren, den 
Medusen, endigt Der Ausgang dieser Mannigfaltigkeit tou Polymor- 
phiemOB und Generali onsvech sei ist in Stocken gleich ausgebildeter In- 
dividuen {Hydrella Gotte) zu suchen, die sich allmSlig in steril blei- 
bende und in, theils seibat fressende, theils aas dem gemeinschaft- 
lichen Stocke ernährte Personen schieden'). 

Hydra. StissvasBerpolyp. Bildet abfallende Knospen und 
periodisch Eier nnd Samen in kapselartigen VorsprUagen. Ans den 
Eiern geht wieder die Mntterform hervor. Hydraetiuia. Bydrella. 

Campanularia die Aotoma. 
Vielverzw ei gter Stock mit chitinöser 
Anseen scheide. In becherförmigen 
Individuen entstehen, nach den 
StSoken getrennt, Eikapselu oder 
Samenkapseln, welche beim Her- 
vortreten zur Zeit der Beife der 
Geschlechtaproducte mit Tentakeln 
versehen sind, .Sie gehen, wenn 
Eier oder Samen abgegeben sind, 
ohne Weitereut Wicklung zu Grande. 
Bei der sogenannten Campanularia 
gelatiaosa entwickeln sich jene Halb- 
Medusen za frei schwimmenden 
Medusen. (Fig. 6). Dieselbe Ent- 
wieklnng zeigen a. a. die Medusen 
Sarsia und ßougainvil/ia. Alle hier- 
her gehörigen bilden die Abthei- 
lungeo Tubulariae , Campaautariae 
und Serlutmiae oder Hydriformitt 
jiiitt. Auch die sonst zu den Po- 
l)rpeD gerächneten Milleporiden 
sind hier einznbeziehen, mit ihnen 
vielleicht auch Pocillopora, Seria- 
inpora u. a. (Bodencorallen. Ta- 
bu/ii/a.) Ferner die Stylasleridae, 
Diesen festsitzenden Formen läuft 
eine andere grosse Ordnung sohwim- 
mender Stöcke parallel, die Sipko- 
nophorae oder Röhrenqnallen. 
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Sie bestehen ans einem gerne] nsohaftlichen, blasen-, röhren- oder scheiben- 
förmigen Theil und daran sitzenden individuenähnlichen Organen (oder 
organähnlichen Individuen), welche als Saugröhren, Taster, Schwimm- 
glocken, Oeschlechtskapseln beschrieben werden. Erst ein Gomplex 
solcher Organe oder unvollkommen ausgestatteter Individuen ist das 
physiologische Aequivalent eines vollständigen Individuums. Foly- 
morphismu«. 

Diphyes. Hippopodius. 

Physophora, Crystallodes, 

Physalia, 

Felella, Poi*pita. 
Bei Felella kommt es zur Bildung sich ablösender Medusen. 

Sämmtliche freie Medusen, welche im Generationswechsel mit den 
Hydriformia zusammenhängen, und mehrere Abtheilungen mit directer 
Entwicklung {Geryom'a, Cunina u. a.) zeichnen sich aus durch einen ganz- 
randigcD, schleierartig vom Scheibenrande herabhängenden contractilen 
Gürtel, das velum, Sie bilden die Medusenunterklasse Craspedotae oder 
Schleierquallen. 

Die übrigen Medusen, welche einen gelappten Schirmrand be- 
sitzen, sind die Aeraspedotae (auch Discophorae genannt). Einzelne 
derselben , entwickeln sich direct {Pelagia), Andere {Aurelia) ver- 
mittelst einer hydraförmigen Zwischengeneration {Scyphostoma) und 
successiver vorderer Abschnürung derselben (JStrobila), Auch entwickeln 
sie sich fast alle vor einer gemeinschaftlichen aus dem Strobilations- 
processe hervorgehenden einfacheren Jugendform (Ephyrula) aus. 

Tessera. Lucernaria. Rhizostoma, 

m. Ctenophora. Bippengnallen. 

Die Kippen quallen haben einen kugeligen oder ovalen, contractilen 
Körper, welcher sich durch kammförmig angeordnete Flimmerorgane 
auf rippenartigen, zwischen den beiden Eörperpolen verlaufenden Vor- 
sprängen fortbewegt. In der Bichtung der Längsaxe ist eine ver- 
dauende Höhle, die von ihrem Grunde in ein, sich gewöhnlich am 
andern Pole öffnendes und radiär verlaufendes Ganalsystem zunächst in 
den „Trichter" sich fortsetzt. 

Beroe, Eucharis. Cestum. 

Körperbedeckungen, Stütz- undBewegungsorgane. 
An den Körperwandungen der Coelenteraten hat man in jedem 
Falle eine äussere Zellenschicht (Ectoderm) und eine innere, das 


sieht über die Quallen zu begründen, zumal in dieser Systematik die allergrösste 
Unbestimmtheit herrscht, (verg. Huxley, Agassiz, Gegenbaur, Haeckel). 
Dagegen ist es leicht, an einigen zweckmässig gewählten Beispielen die allmälige 
Complication und das Verhältniss der höheren Zustände zu den niederen — wahr- 
scheinlich, ein Abbild der historischen Entwicklung — zu zeigen. 


gesammte GastrovascularBystem auskleidende Schicht (Entoderm) 
zu unterscheiden. In der Regel sind zwischen beiden noch zu beobach- 
ten die von dem Ectoderm stammende Stützlamelle, ale deren 
Homologen die Scheibengallertmasse der Quallen auftritt, 
und die Muskellage, an der beide primäre Zellenschichten sich 
betheiligen können. In eigenthümlichen 
Zellen des Ectoderms, vielfach auch in 
solchen des Entoderms, entstehen die 
Nesselorgane. Sie bestehen ge- 
wöhnlich aus einem elliptischen Bläs- 
chen, welches eine klare Flüssigkeit 
und einen hohlen, spiralig eingerollten 
Faden enthält. (Fig. 7.) Letzterer 
wird durch den Druck der Flüssig- 
i keit umgestülpt, und zieht, indem er 

' an dem fremden Körper haftet, das 

Bläschen nach sich. Die auf diese 
Weise in unzählbaren Mengen ver- 
brauchten Nesselkapseln ersetzen sich 
^^^^ c rasch. Ganz massenhaft entstehen sie 

^3S^ bei den Äctinien in den unterhalb 

.'^if !^''j*,T''T''T«'ru"r der Mesenterialfilamente liegenden 
e Qreir- oder Klebzelten einer Rip- Fäden,* den Äcontien , welche zor 
penq».iie<n, chun.) ^^^^a odct Angriff aus dem Munde 

hervorgepresst werden können. Am complicirtesten sind die Kessel- 
und Faagapparate der Siphonophoren. 

Verschieden hievon sind die Klebzellen der Rippenquallen, 
welche aus einem halbkugeligen, klebrigen, vielleicht auch nesseln- 
den Köpfchen und einem in der Buhe spiralig eingerollten Wurf- 
faden bestehen. 

Die der Mittelschicht angehorigen Hartgebilde der Folyp^ — 
polyparmm — sind nach Zusammensetzung, Ausdehnung und Form 
höchst verschiedenartig. Bei den Achtstrahlem tritt entweder blos 
eine Chitinlsirung (Verhomung) des Hintertheiles der Individuen 
und des gemeinschaftlichen, die Individuen verbindenden Stock- 
gewebes {Cönendiym) ein, und es entstehen mehr oder weniger bieg- 
same Axen (Gorgonia, Antipathes), oder es werden Kalkkörperchen 
von charakteristischer Form abgelagert, oder das Polyparium be- 
steht aus Hornsubstanz und eingelagerten Kalkkörpem. So ist das 
Skelet von Älcyonium auf isolirte, sich nicht zu einem Stock ver- 
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bindende Kalkspicula beschränkt, während in CoraUium im Hinter- 
ende der Individuen und im Cönenchym dieselben Körperchen sich 
zur starren baumförmigen Axe verbinden. 

Für den dritten Fall dieser Skeletbildung geben Pennatula 
und Verwandte Beispiele. Bei den vielkreisigen Polypen findet ein 
allmalig um sich greifender Verkalkungsprocess statt, der vom 
Hintertheile, dem Fussblatt, auszugehen pflegt und sich auf dieses 
und die verticalen Scheidewände beschränkt (Fungia)^ oder auch 
die Seitenwandungen trifft. In der verschiedenen Ausdehnung dieser 
Verkalkung in Verbindung mit der Stellung der Knospen und der 
Ausdehnung des Cönenchyms, endlich der geringeren oder grösseren 
Dichtigkeit des Kalkgewebes liegen die Bedingungen des so viel- 
fach wechselnden Habitus der Korallenstöcke, denen sich diejenigen 
der Milleporiden anreihen. Im Verlauf des Wachsthums stirbt bei 
den meisten Polypen das Hintertheil oder der Fusstheil unter vor- 
geschrittener Verkalkung ab. 

Die einst von Milne-Edwards vorgetragene Theorie, wo- 
nach die Vermehrung der Scheidewände des einfachen Polypen- 
stockes nach Zahl imd Aufeinanderfolge der Kreise und System in 
durchaus , regelmässiger Weise vor sich gehen sollte, hat sich als 
hinfällig erwiesen (Semper. Lacaze-Duthiers). Es fallen oft ein- 
zelne der zu erwartenden Septa aus, und das Wachsthum der 
gleichzeitig auftretenden Septa ist nichts weniger als gleichmässig, 
sondern ein Cyclus gleich langer, überhaupt schliesslich gleich ent- 
wickelter Septa kann in seinen einzelnen Theilen den verschieden- 
sten Zeiten des Wachsthums angehören. Am sichersten bisher bei 
den Actinien, Turbinolien, Eupsammiden undFungiden 
beobachtet. 

Mit dieser Ungleichmässigkeit der Septalbildung hängt die oft 
sehr stark ausgesprochene bilaterale Anlage des Goelenteratenleibes 
zusammen. 

Die Muskulatur ist bei den Polypen vorzugsweise um 
den Mundpol entwickelt, wo zahlreiche Fasern als Gonstrictoren 
des Mundes und Zurückzieher der Fühler wirken. Einen stärker 
entfalteten Hautmuskelschlauch besitzen die Actinien. 

Die Medusen contrahiren ihren grösstentheils aus einem 
Bindegewebe bestehenden Schirm durch Ring- und Radial - Fasern. 

Die untere Fläche des Schirmes wird Subumbrella genannt. 

Empfindungsorgane. Das Nervensystem der Craspe- 
doten erscheint als ein Ring, welcher durch das Velum in einen 
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oberen und einen unteren Strang, zusammeohSJigend durch feine 
Fäden, zerlegt wird. Ein solcher Ring ist bei den Acraspeden nur 
ausnahmsweise (Charybdaea) vorhanden, sondern die reichen nervösen 
Elemente in der Nähe der Bandkörper acheinen unabhängig von 
einander zu sein. 

Hierzu lionimt nament- 
lich als Bedeckung der 
im geaammten Gebiete 
der Oberfläche Uzenden 
Ganglienzellen und Ner- 
venfibrillen und vorzugs- 
weise in der Region des 
oberen Nervenringes ein 
Sinnesepithel. (F^. 
8.) Auch jene Reihen der 
als Randbläschen 
und Randkörper be- 
kannten Sinnesorgane 
sind modificirte Theile 
der Epithelschicht des 
Ectoderms und des En- 
V toderms, ganz besonders 

geeignet, die Umwand- 
lung indifferenter Ele- 
mente zu Organen be- 
sonderer Function zu 
verfolgen^). 

Gastrovascular- 
aystem. Die Coelen- 
teraten sind charakteri- 
sirt durch eine eigen- 
thümliche Combination 


Fig. 8. A. Gehörorgan von Ouniaa lativttUris ( 
0. Q. B. Bertwig). «r oberer Nervenring; a Sipnei 
epitbel-, hp Hörpolster; hk HSrkelbchen van EcH 
derm; o OtolitheD. B. OceHus von Litxia KöBiken 
. (ö. H.) 


der Verdauungs-, Circulations- und Athemvorrichtungen, ein oft 
höchst entwickeltes und complicirtes Höhlensystem, welches, ab- 
gesehen von dem gleich zu erwähnenden Magen der Polypen, aus 
dem primären Larvendarme hervorgeht. 

Die Polypen erhalten durch eine nachträgliche Ectodenn- 


'ig, dsa MerveosJ'lteln uod die SiDnesorgaii 
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eiDStülpoDg ein Magcn- 
oder Sdilundrohr, dessen 
Wand mit den Seitenwan- 
dungen des Leibes durch die 
radiären Me 8 ent er iaif al- 
tenoder Septa verbunden 
ist, während sich das Rohr 
unten in die centrale Höhle 
öffiiet, in welche sämmtliche 
durch die Septa getrennten 
Taschen oder Fächer ein- 
münden. (Fig. 9.) 

Es ist passeod, hier der 
Mesenterial- oder Ga- 
stralfilamente zu ge- 
denken, fadenartiger, stellen- 
weise gedrehter oder ge- 
knäuelter Organe, welcheauf , ^'«- »■ .*;?"«? AetinU. Ltogs^hDUt (e. 

<' ' Lacaze Duthiers). o Hund; i Magen; tn Heaen- 

dem freien Bande der Septa teriairalteD oder senkrechte ScheidewüDde, Septa; 

vieler Polypen, namentlich / «««iteristfiUmBnie. 
der Actinien liegen. Der mittlere vorspringende Theil ihrer freien 
Kante enthält zahlreiche Drüsenzellen, während die sehr entwickel- 
ten Flimmern der Seitenkanten wesentlich der Bewegung der um- 
spülenden FlOseigkeit dienen dürften. Anch die acraspeden Me- 
dusen besitzen die Gastralölamente, welche bei ihren Scyphostomen 
als 4 LängswiÜste der inneren MagenÖäche vorhanden sind, auf 
denen dann tentakelähnlicbe Fortsätze entstehen. Diese Organe 
fehlen -den Hydroidpolypen und Craspedoten. 

Auch die meisten Quallen haben einen centralen Magen, der 
aber nicht jenem Magen- oder Schlundrohr der Polypen, sondern 
dem unterhalb desselben gelegenen Räume entspricht, von welchem 
die Septalabtheilungen ausgehen. Hieraus ergiebt sich die Homo- 
logie der strahlten Aussackungen oder kanalartigen Fortsätze der 
Medusen und Rippenquallen (Fig. 10). Jedoch nur die Acraspedoten 
besitzen die den Mesenterialfilamenten homologen Gastralfila- 
mente. Bei den Röhrenquallen sind die sogenannten Saug- 
r&breD als diqenigen Individuen aufzufassen, welche in ihre ein- 
fache Höhlung die Nahrung für sich und zum Besten der mit den 
übrigen Functionen betrauten Individuen des Stockes aufuehmen. 

Mit diesem eigentlichen Verdauungsapparat sind nun die Cir- 


culatioDS- und AthIDUl)g^ 
Torriclitungen in folgender 
Weise verbunden. 

In keiner Klasse scheinen 
besondere Blutgefässe zu exi- 
stiren. Auch wird die rich- 
tige physiologische Würdi- 
gung der auf Blut- oder 
Chylus-Circulation sich be- 
ziehenden Verhältnisse noch 
dadurch erschwert, dass die- 
selbe Flüssigkeit, welche 
offenbar als Chylus zu deu- 
ten, immer zugleich der Art 
mit Wasser vom Magen am 
verdünnt wird, dass man, 
nach der Analogie mit an- 
deren Thieren, nicht Chylns, 
sondern zur Athmung zu 
verwendendes Wasser vor 
sich zu ha^en glaubt 
" *"""' Man wird das lüchtige 

treffen, wenn man von solcher Analogie absieht. In den Räumen, 
wohin das Blut gelangt, wie es von den Magenwänden ausgeschie- 
den wird, geht zugleich die Respiration vor sich, wozu die Luft 
jenes theils willkürlich, theils unwillkürlich mit aufgenommenen 
Wassers verwendet wird. Es sind also weder besondere Circula- 
tions- noch Athmungs-Organe, da beide Functionen unscheidbar in 
einander übergehen. Dabei sind aber folgende Modalitäten zn be- 
merken. 

Die in die Leibeshöhle der Polypen durch die M^enwände 
ausschwitzende Chylusflüssigkeit wird durch das Wasser willkürlich 
mehr oder weniger verdünnt, welches durch die Oefihung im Magen- 
grunde Einlass findet. Die Flüssigkeit wird durch Flimmerorgane 
in Bewegung gesetzt und längs der Eörperwände bis in die Spitzen 
der hohlen Fühler umgetriebeD. Bei den Polypencolonieen, wo die 
einzelnen Polypenleiber mit dem Stocke communiciren , setzen eich 
diese Strömungen von einem Individuum zum anderen durch den 
ganzen Stock fort. Es ist dadurch auch die Ernährung 'und das 
Wachsthum detjenigen Tbeile des Stockes ermöglicht, welche von 


Fig. 10. Adradiiler Schnitt durch eine 
pedoteHeduie, Solmundui tetnUmit (a. Hmeiel). 
«Mand ; tn nntetc, um obere Hagsnwmnd ; ta Hngi 
tMche; g Qaachlechtsdrilse ; u OtUerCtchirm, Uta- 
brelU; t Tentakel; tut TeDtakelwarzel; nr Schirm 
nnd , dtrin der Nervenring; h QehSrblue 
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den Individuen weit entfernt sind (a B. Wurzeln und Stiel der 
Rindmcorallen). 

Bei den Schwimmpolypen oder Böhrenquallen „geht 
das Verdaute wahrscheinlich zugleich mit gewissen Mengen von 
Seewasser aus den Polypen (Fressindividuen Leuckart, Saugröh- 
ren der früheren Autoren) durch ihre hohlen Stiele in den eben- 
falls hohlen Polypenstamm (Beproductionskanal) über. In diesem 
bewegt sich der Nahrungssaft mit Ausnahme der Diphyiden, wo 
in grösserer oder geringerer Ausdehnung ein Flimmerepithelium 
sich findet, nie durch Flimmerbewegung, sondern durch die Con- 
tractionen der sehr musculösen Wände des Stammes unregelmässig 
hin und her, und gelangt aus demselben^' auch in die Höhlung der 
übrigen Organe, deren einige (Schwimmglocken, medusenförmige Ge- 
schlechtsorgane) auch mit Gefässen zur Aufnahme jenes Saftes ver- 
sehen sind. 

Nur bei den Velelliden gelangt der Nahrungssaft in ein netz- 
förmiges zusanunenhängendes Kanalsystem, welches sich durch den 
ganzen (der Kolonie gemeinsamen) Körper verzweigt. Die Bedeu- 
tung desselben ist aber keine andere, als die des Beproductions- 
kanales mit den davon ausgehenden Höhlungen. 

Bei den Scheibenquallen und Bippenquallen finden 
wir ein vom Magen ausgehendes System blindsackartiger Anhänge 
oder radiärer Kanäle, in Verbindung mit Binggefässen. 

Bei den Scheibenquallen tritt das mit Chylus vermischte 
Wasser unmittelbar aus dem Magen oder dessen Blindsäcken in 
die radiären Kanäle, und diese verlaufen, einfach oder sich theilend, 
nach dem Scheibenrande und münden dort in ein Binggefäss ein. 
Es sind ihrer z. B. bei Medma aurita 8 einfache und 8 mit gab- 
iigen Seitenzweigen; bei Aequorea zählt man 74. Die Oefihungen 
des Ringgefässes der Medusen, fälschlich „After" genannt, ent- 
sprechen den zahllosen feinen Excretionsporen, welche bei den 
Actinien aus den Taschen nach aussen führen. Die verbrauchten 
Speisereste werden nämlich überall nur durch den Mund entleert. 
, Bei den Bippenquallen trennt eine Einschnürung den, 
wie bei den Polypen, aus einer Ectodermeinstülpung hervorgehen- 
den Magen von dem „Trichter", einer Höhlung, von welcher die 
Kanäle des Gastrovascularsystems entspringen (Fig. 11). Aus dem 
aufwärts gehenden „Trichtergefäss entspringen 4 Aeste, von denen 

2 als Excretionskanäle oben münden. 

4* 
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Fig. 1 1 . Oeschlachtareife Larve von Eucharii 
(n. ChUD). D HuDd; t Sianespol; m U>(tsn 
lag Hsgengaftsae ; tr Trichter ; nc NervcncnDtram 
f Polplatts ; gl Glocke ; ot Otolithen ; n Nerven 
r Rippen; t Tautakel; gt Geseblachtsorgine. 


Da, abgesehen TOm 
Schlundrohr der Polypen, 
die genanDteQ Höhlungen in 
allen Äbtheilungeo aus der 
primiüyen Gastnüahöhle 
heryorgehn und vom Ento- 
derm begränzt bleiben, so 
sind sie in ihrer G^ammt- 
heit morphologisch dem 
Dannkanal homolog, nicht 
dem Darmkanal und einer 
Leibesb&hle. Letztere ist im 
Allgemeinen nicht vorhanden. 
Ihr entspricht die Höhlung 
der Larve zwischen Ento- 
und Eetoderm, die mitunter 
in geringer Ausdehnung be- 
stehen bleibt und bei den 
Schirm- und Rippenquallen 
mit gallertiger Bindegewebs- 
Masse ausgefüllt wird. 
Fortpflanzungsorgane. Alle Polypen können sich we- 
nigsteus periodisch durch Eier und Samen fortpflanzen. Hegel ist 
die Trennung der Geschlechter nach Individuen, gewöhnlich auch 
nach den Stöcken, also Diöcismus. Doch kommen, wie bei Coral- 
Imxm 'nämaa, zwischenunter auch hermaphroditische Individuen vor. 
Sie ermangeln eigentlicher Geschlechtsdrüsen, vielmehr entwickeln 
sich Eier oder Samen aus Zellengruppen auf den Bändern oder 
zwischen den Lamellen der Septen. Die Entleerung der Geschlechts- 
produkte findet durch den Magen und Mund statt 

Die GeschlechtsverhäJtnisse der Hydromedusen oder Hydri- 
formia und der Quallen haben eine sehr verschiedene Auffassung 
erfahren. Man war nach Gegeubaur's Vorgang fast allgemein 
Überzeugt, die Medusen seien hervorgegangen aus dem Geschlechts- 
organ, dem Gonophor der Hydriformia, welche keine Medusen er- 
zeugen. Neuerdings ist im Gegentheil die Homologie der Meduse 
mit der polypenförmigen Hydromeduse bewiesen (Claus, R. u. 0. 
Hertwig), imd es gilt die morphologische Auffassung, dass die ein- 
facheren Gonophoren rückgebildete Individuen entweder von Hydro- 
medusen, oder auch von einstmals weiter zu freien Medusen ent- 
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wickelten Fonnen seien, die freien Medusen aber höher entwickelte 
Personen. 

Aber auch das Gonophor oder das vom Nährindividuum ab- 
weichende Geschlechtsindividuum ist nicht das Primäre, sondern 
solche Formen, wie HydreUa, wo entfernt von den Individuen in 
der gemeinschaftlichen Stockmasse — dem Coenosark — indiflFe- 
rente Zdlen zu Geschlechtszellen werden, um als Eier oder Samen- 
zellen in die sie aufnehmenden Gonophoren und Geschlechtsperso- 
nen zu wandern. Diese neuesten Untersuchungen haben ferner er- 
geben, dass bei der Erzeugung von Ei und Samen die primitiven 
Kehnblätter in verschiedenster Weise betheiligt sein können*). 

Die Siphonophoren sind monöcisch (mit einzelnen Aus- 
nahmen wie Biphyes qtuidrivdlms) ^ die übrigen Hydromedusen 
diöcisch. 

Hydroid- und Scheibenquallen pflegen sich sehr auffällig in 
der Lage der Geschlechtsdrüsen zu unterscheiden. Bei jenen liegen 
sie mehr in unmittelbarer Nähe und längs der Gastro vascularräume ; 
bei den Acraspedoten sind dagegen die Geschlechtsproducte, wahr- 
scheinlich aus dem Entoderm heraustretend, als wulstige oder 
krausenformige Massen in besonderen taschenförmigen Erweite- 
rungen der Subumbrella um Mund oder Magen herum enthalten. 
Sie dehisciren in die Magenwand hinein. 

An den Armen einiger weiblichen Scheibenquallen (Aurelia) 
entwickeln sich eigenthümliche Bruttaschen, in welchen längere Zeit 
die Jungen beherbergt werden. 

Die Rippenquallen sind Zwitter; ihre schlauchförmigen 
Hoden und Ovarien, die sich, wie bei den Scheibenquallen, nur 
periodisch entwickeln und sich äusserlich so gleichen, dass sie 
häufig nur durch eine nähere Analyse ihres Inhaltes sich unter- 
scheiden lassen, liegen neben den Bippen, auf einer Seite ein Ova- 
rium, auf der anderen ein Hode. Ihre Produkte werden unmittel- 
bar in die Kanäle des Gastro vascularapparates entleert, in Ueber- 
einstimmung mit den meisten übrigen Gölenteraten. 

Es ist schon aus dem Obigen ersichtlich, dass bei fast allen 


1) a) Beiderlei Geschlechtsstoffe entstehen im Ectoderm: Hydra, CordylopTiora, 
Tubülaria; b) beide im Entoderm : Humidaria, 8enhdariay Mehrzahl von Ehtdendrium ; 
c) Sunen im Ectoderm, Eier im Entoderm: Gonothyrctea, Campamularia, Hydractmia, 
Clava. Sogar Arten derselben Gattung verhalten sich verschieden: Bei Eudendrium 
raeenoaum Cav. entstehen die Eizellen im Ectoderm des Coenosarks und wandern erst 
später ins Entoderm , bei Su. ramosum entstehen sie im Entoderm. (Weismann.) 
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Gölenteraten, mit Ausnahme der Rippenquallen, die geschlecht- 
liche Fortpflanzung mit einer ungeschlechtlichen theils 
in den Stöcken combinirt ist, theils mit derselben abwechselt und 
dass die Entwicklung mit Metamorphose oder Generationswech- 
sel verbunden ist (vgl. S. 14). Die Larven der Polypen erschei- 
nen, aus dem Ei hervorgehend, als flimmerhaarige rundliche oder 
gestreckte Körper ohne innere Di£ferenzirung, die sich erst nach 
einer Periode freien Schwärmens festsetzen, während welcher sie 
sich zu einer Gastrula eingestülpt haben oder durch Abspaltung 
zweischichtig geworden sind. Dieses Individuum wandelt sich zu 
einem Polypen um, und nun erfolgt bei den meisten die unge- 
schlechtliche Fortpflanzung, die Stockbildung *). In der Regel wer- 
den dabei nur Individuen hervorgebracht, welche unter einander 
gleich sind und geschlechtsreif werden. Doch kommt auch Gene- 
rationswechsel vor (K. Sem per, Ueber den Generationswechsel 
bei Steinkorallen. Z. f. w. Zool. XXV. 1872). 

Auch bei den Hydriformien und Siphonophoren ge- 
schieht die Gründung der Stöcke durch eine bewimperte Larve, 
und die Ausbildung der Stöcke durch eine mehr oder weniger dif- 
ferente Enospung. Besonders belehrend sind die Beobachtungs- 
reihen Haeckel's über Physophora, Cryställodes und Äthoryhia. 
In der ellipsoidischen Larve der Physophora erscheint eine Primi- 


1) L. Agassiz hat beobachtet, dass wenigstens ein Theil der einfachen und 
stockbildenden Polypen in eine Reihe gebracht werden kann , in welcher jedes Glied 
als Jugend- nnd Wachsthnmszustände diejenigen Formen und Stadien durchmacht, 
welche bei den einzelnen vorhergehenden Gliedern stationär bleiben. Das die Colonie 
gründende Individuum repräsentirt den Zustand von Actinia. Indem es verkalkt, 
wiederholt es die Gattung Turbinolia; nnd so geht es weiter durch die Zustände der 
Funginen. Asträinen zu den Madreporinen. Es ist jedoch beizufügen, dass hierin 
kein genetischer Zusammenhang vorliegt — In der Regel sind zwar die Polypen- 
individuen gleichmässig ausgebildet. Dass aber der Polymorphismus nicht fehlt, zeigen 
KöUiker's Beobachtungen einer Reihe von Pennatuliden. Bei ihnen finden sich 
dreierlei Individuen an einem Stocke, und zwar: „1) Nahrung aufnehmende, ganz 
entwickelte Polypen mit Tentakeln; 2) unentwickelte, tentakellose Polypenknospen, 
die Geschlechtsorgane bilden ; 3) rudimentäre Individuen ohne Tentakeln und Ge- 
schlechtsorgane , die von Eölliker sogenannten Zooide. Die Geschlechtsthiere und 
die Nährthiere stehen sich femer wie junge und alte Thiere gegenüber und wird das 
Verhältniss beider dadurch noch eigenthümlicher, dass wenigstens ein Theil der Ge- 
schlechtsthiere später sicher in Nährthiere sich umwandelt, indem alle entwickelten 
Blätter eines Stockes einmal im Stadium der unentwickelten Blätter mit Geschlechts- 
thieren sich befanden und unzweifelhaft die Bildung der Geschlechtsprodukte nicht 
erst dann beginnt, nach dem ein Stock schon alle seine Blätter entwickelt hat.'* 
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tiv höhle als erste Anlage des Gastrovascularsystems. Von dieser 
schnürt sich der Luft sack ab, entsteht das sich bald darauf öff- 
nende, lange Zeit einzige Emährungsorgan der ganzen Kolonie, der 
erste „Polypit" und zweigen sich die Nährkanäle der übrigen 
Theile der Larve ab. Diese sind em einem Medusenschirme ver- 
gleichbares, später verlorengehendes Deckstück und zwei schlauch- 
förmige Ausstülpungen der Magen wand, wovon die eine zum Fang- 
faden des Polypiten, die andere zum ersten Taster wird. Bis 
hierher „erscheint die ganze Larve noch als ein einfaches Hydro- 
medusen-Individuum im gewöhnlichen Sinne (als eine „Person" im 
Sinne Haeckel's)." Nachdem das Deckstück abgeworfen, erfolgt 
die weitere Ausbildung der Physophora durch das Hervorknospen 
neuer, polymorpher Individuen. 

Abweichend hiervon Metschnikoff, nach welchem die Luft- 
höUe primitiv durch eine Duplicatur des Ectoderms gebildet wird. 
Auch leitet er aus dem Umstände , dass nach seiner Auffassung 
schon die jüngsten Siphonophoren - Larven {Stephanomia u. a.) ein 
und dasselbe Organ oder zwei homologe Organe — Deckstück und 
Luftapparat je gleich dem Medusenschirm — in mehrfacher Anzahl 
besitzen, die Erklärung ab, dass die Siphonophoren Individuen mit 
mehr- oder vielfacher Anzahl der Organe, selbst der Magen seien. 
Die Mehrzahl der höheren Scheibenqualleu ist einem 
Generationswechsel unterworfen. So gleicht die Polypengeneration, 
das Scyphostoma, der Äurelia (Medusa) 
aurita den Hydren des süssen Wassers 
nnd wurde als Hydra tuba beschrieben; 
sie vermehrt sich in Polypenart durch 
Ausläufer (stöhnes) und durch seitliche 
Enospenbildung. Endlich, nachdem der 
Ammenkörper sich gestreckt, sondert er 
vom Mundende aus Querknospen ab und 
man findet häufig eine Reihe solcher Me- 
dusengemmen über einander, wie eine Reihe 
Tassen. Er heisst in diesem Zustande 
Strdbüa (Fig. 12). Der Emährungskanal 
zieht sich durch sämmtliche Theilindivi- 
duen hindurch. Diese Gemmen (Ephyrula) ^J^^;^ mdusaaul^^A^'^^^^^^ 
lösen sich los, indem an der obersten, penstadium. b. Beginn der 
welche die Polypenarme trug, diese ver- biu^'^^or^^^^ 
schrumpft sind und an dem übrig bleiben- Ephymiae. 
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den Stumpfe neue hervorwachsen , woraus hervorzugehen scheint, 
dass derselbe von Neuetn proliferiren könne. So verhalten sich 
auch Cyanea capiMata, Cassiopeia borbonica, Chrysaora und Cephea. 
Bei anderen Quallen (Pelagia, Äeginopsis mediterranea , Trachy- 
nema ciliatum) verwandelt sich die schwimmende Larve direct in 
die Meduse. Die in diesen Fällen zur Regel gewordene verkürzte 
Entwicklung tritt nach Haeckel bei Äurelia aurita mitunter 
ausnahmsweise ein. 

Eine häufigere Erscheinung bei den Scheibenquallen ist die 
Knospenbildung, indem sowohl im unreifen als im geschlechts- 
reifen Zustande von allen Theilen des Gastrovascularsystems aus 
(Magen — Sarsia; Scheibenrand — Hybocodon; RadiärkanäJe — 
Clavatella prolifera u. s. w.) durch locale Ausstülpungen der Wan- 
dungen neue gleichartige Quallen entstehn. Hierher gehören auch 
die Knospenähren der Cunina, welche am Magenstiele der GeryoDia 
angeheftet sind. 

Auch die Entwicklung derCtenophoren schliesst sich typisch 
derjenigen der übrigen Oölenteraten an, indem das Gastrovascular- 
system aus den Faltungen und Verästelungen der primitiven Ga- 
strula-Einstülpung hervorgeht. Die Entwicklung ist aber eine kür- 
zere und directe, ohne Metamorphose und Generationswechsel. 


III. Echmodermata. Stachelhänter. 

J. Müller, Ueber den Pen(acrinus Caput Medusae, Berlin, 1843. 
J. Müller und Troschel, System der Asteriden. Braunschweig, 1843. 
AI. Agassi z, Revision of the Echini. Cambridge M. 1872 — 75. 
S. Lov^n, ]&tudes sur les ^fichinoides. (Kongl. Svenska Vet. Ac. 

Handlinger. II. Stockholm, 1875). 
Selenka, Anatomie und Systematik der Holothurien. Z. f. w. Zool. 

XVII. XVIII. 
Sem per, Beisen im Archipel der Philippinen. I. Leipzig, 1868. 

(Holothurien). 
Ludwig, Morphologische Untersuchungen an Echinodermen. 1877 

u. ff. in Z. f. wiss. Zool. 
J. Müller, Ueber Entwicklung der Echinodermen in d. Abh. der 

Berliner Academie 1848 — 1853. 
Baur, Naturgeschichte der Synapta digitata, Dresden, 1864. Ver- 

handll. der Leop. Academie. Bd. 31. 
Götte, Vergleichende Entwicklungsgeschichte der Comatula medäerranea. 

Arch. f. mikr. Anat. 1876. 


Systematische üebersiobt über die EcbinodenneD. 

Die Organsysteme sind als Antimeren gewöhnlich in der Fünfzahl 
um eine mittlere, Bauch- und Eückenpol verbindende Axe radiär an- 
geordnet. Die äusseren Bedeckungen erstarren oft zu einem Kalkskelet 
you eigenthümlich mikroskopischem gitterförmigem Gefiige. Darm- 
kanal geschlossen. Ihre Bewegungsorgane sind Saugfdsschen, schwell- 
bar durch ein besonderes, auch der Athmung dienendes Wassergefass- 
system und meist in regelmässigen Eeihen, ambufacra, 

1. Ordnung. Cririoidea, Haarsterne. Ein gegliederter Stiel 
tragt den kegelförmigen, mit der Ventralseite aufwärts gekehrten 
Rumpf. Die Skeletstücke desselben liegen an der Dorsalseite. 
Die meisten fossil. 

Bhizocrinus. Zeitlebens gestielt. Eine Verbindungsform zwi- 
schen den fossilen Apiocriniten und den übrigen lebenden Gat- 
tungen. 

Peniaerinus. Zeitlebens gestielt. 

Comatula. In der Jugend gestielt, später frei. 
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2. Ordnung. A$teroidea, Seesterne. Körper &8t immer ein 

fünfstrahliger Stern mit wesentlich verschiedener Ober- und Unter- 
seite. Mund mittelständig unten. Die Ambulaora verlaufen vom 
Munde zu den Enden der Strahlen. Ein inneres, aus Platten- 
reihen bestehendes Skelet ist ihnen eigenth&mlioh. 

I. Familiengruppe. Asltriadat, Seesterne i. e. S. 

Die Strahlen bilden unmittelbare Fortsetzungen der Scheibe und 
nehmen in ihre Höhlung die vom Magen ausgehenden Blindsäcke auf. 
Aster aeanthion, Astrapecten* Solaster, 
Oreaster, Astrogonium. Asteriscns, 
Sehr alte, mit Asteracanthion übereinstimmende Echinodermen aus 
dem unteren Silur scheinen hierher , zu gehören. Eine Zwischenform 
zwischen dieser und der nächsten Gruppe ist Brisinga. 

n. Familiengruppe. Ophiuridae, Schlangensterne. 

Die mehr drehrunden Arme sind von der Körperscheibe abgesetzt 
und nehmen keine Eingeweide auf. 

A. Ophiurae, Kriechend. Arme nie getheilt, nicht einrollbar. 

B. Euryalae. Bewegen sich schwimmend mit Hülfe der einroll- 
baren durch 5 Paar Rückenrippen gestützten Arme. 

3. Ordnung. Echinordea, Seeigel. Das Scheiben- bis kugel- 

förmige Skelet besteht aus unbeweglich mit einander verbundenen 
Tafelreihen. Bei Familie II und III bilaterale Verschiebung. 

I. Familie. Cidaridae, Kronenigel. 

Mund und After polar entgegengesetzt. Ein Kiefergestoll. 
Cidaris, Echinus, 

II. Familie. Clypeastridae, Schildigel. 

After unten. Ein Kiefergebiss. Schalenwände mit Yerdoppelungen 
und inneren Pfeilern. 

Echinocyamus, Clypeaster, Meilita, 

III. Familie. Spatangidae, Herzigel. 

Mund quer, excentrisch; After unten hinter der Mitte. 

Spantangus, Brissvs, Schizaster, Pourtalesia. 

Zwischen die Echinoiden und Holothurien schiebt sich die 
Gruppe der Echinothuriae ein, Seeigel mit beweglichen Platten. 

Echinothuria aus der Kreide. Jetzt repräsentirt durch As- 
thenosoma (Calveria), 

4. Ordnung. Holothurioidea, Seegurken. Körper walzenför- 

mig. In der Haut nur einzelne Kalkgebilde, nie ein zusammen- 
hängendes Skelet. Mund und After polar entgegengesetzt. Durch 
einseitige Entwicklung der Ambulacra entstehen Formen mit 
Bauch- und Rückenseite. 

Holothuria. Pentacta, Tkyone. Psolus, Synapta, 
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Fig. 13. Schematischer Durchschnitt des Asteriden-Armes (n. Ludwig, ver- 
einfacht). L Leibeshöhle ; UK Hantkaoalsystem der Leibeshöhle ; KBl Kiemenbläs- 
chen; St äussere Integumenterhebung ; Bd Blinddarm; an Mesenterialfalten ; GP Gre- 
schlechtaöffnung ; Ov Eierstock; Ti Armplatte; om, um Plattenmuskeln; Wr radiäres 
Wassergefass ; ^mp Ampulle; ^ Saugfuss; (7 Blutgefäss ; PJ7 Perihämalraum ; ^Kerr. 

Eörperbedeckung und Skelet. Die sämmtlichen Hart- 
thdle aller Echinodermen (Platten, Stacheln u. s. f.) sind nicht 
freiliegende Ausscheidungen einer darunter liegenden Matrix, son- 
dern entstehn innerhalb der Hautbedeckungen in Form sehr charak- 
teristischer mikroskopischer Kalkgitter. Es ist also festzuhalten, 
dass die Skelettheile, auch wenn sie, wie gewöhnlich die Enden 
der Stacheln, nackt zu Tage hervortreten, doch eigentlich von 
einer, oft wimpemden Zellenschicht überzogen waren. Bei den 
Spatangen bilden die Wimpern eigne Säume und Wege, die semitae; 
welche zur Beinhaltung der Bückenfläche zu dienen scheinen. Bei 
denCrinoiden ist die Bauchseite weich, die Bückenseite verkalkt, 
und das aus Scheiben oder kurzen, durch eine sehnige, elastische 
Interarticularsubstanz verbundenen Cylindem zusammengesetzte Ske- 
let setzt sich in die Arme, Pinulae und Cirrhen fort. Auch der 
Stiel der Pentacrinen xmd der jungen Comatuln ist gleicher- 
weise gegliedert. Bei den Echinoiden haben sich die einzelnen 
Kalkplatten zu einer unbeweglichen Schale zusammengelegt. Die 
Platten sind in regelmässigen Beihen geordnet und bilden, abwech- 
sebd mit den Interambulacralfeldem , die Ambulacralfelder, indem 
sie, zur Verbindung der äusseren Füsschen mit den inneren Am- 
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bulacralbläschen , durchlöchert sind. Nur bei den Spatangiden 
können die beiden Plattenreihen des hinteren unpaaren Interradius 
durch besondere Muskeln etwas gegen einander bewegt werden. 
Von der Mundöfiuung der eigentlichen Echinen und der Gly- 
peastriden ragen Kalkfortsätze in den Körper hinein, welche 
Muskeln und Bändern der Kauwerkzeuge zum Ansatz dienen. 

Bei den Echinoiden und Ophiuren liegt den Schildern und 
Platten, wenn auch in geringer Menge, eine organische Materie zu 
Grunde, die man, nach Entfernung des Kalkes durch Säuren, als 
ein zartes Gitterwerk darstellen kann. In der, hauptsächlich aus 
einer beträchtlichen, elastischen Faserschicht, unter einer dünnen 
Zellenlage, bestehenden Hautbedeckung der Asterien finden sich 
bedeutende Kalkmengen abgelagert in Form unregelmässiger Balken 
und Netze. Hiermit werden wir zu den Holothurien geführt, 
in deren lederartiger Cutis der Kalk zwar in geringeren Mengen, 
aber unter den mannigfaltigsten und sonderbarsten Formen vor- 
kommt, theils als irreguläre, durchbohrte Scheiben, als Stäbchen 
und Kömer, theils als regelmässige, oft an die Schneekrystalle er- 
innernde ebene oder pyramidale Kalkgestelle und Säulenplatten. 
Höchst eigenthümlich sind in der Familie der Synaptinen die 
sogenannten Anker. Ein solcher besteht aus einem zweispitzigen 
Bogen, der vermittelst eines Stieles an eine mehr oder minder 
regelmässig durchlöcherte Kalkplatte angefügt ist. Die Anker ragen 
aus der Haut hervor und dienen wahrscheinlich als Haftorgane. 

Von den vielfachen, dem Hautskelet angehörigen Anhängen der 
Echinoiden und Ästenden thun wir, als der merkwürdigsten, nur 
der Pedicellarien Erwähnung. Es sind über den ganzen Kör- 
per verbreitete Greifapparate, bestehend aus einem Stiele mit oben 
eingelenkten zangenartigen Armen. Ihre Verrichtung besteht in 
dem Ergreifen und Fortschaffen von fremden Körpern und der 
Fäcalmassen, also im Beinhalten der Haut. Sie stimmen ihrer Ent- 
stehung nach mit den Stacheln überein. 

Die morphologische Bedeutung der wirbelartigen Platten in 
den Armen der Asteroiden, welche die Naturphilosophen einst mit 
den Wirbeln der Vertebraten verglichen, lässt sich aus der Lage 
der Ampullen, durch welche die Füsschen der Asteroiden und Echi- 
niden gefüllt werden, erschliessen. Man darf annehmen, dass jene 
Kalkstücke in den Armen der Asterien den Ambulacralplatten der 
Echiniden entsprechen. Man kann die Erklärung geben, dass diese 
Skeletplatten bei den Asterien Fortsätze entwickelt haben, welche 


Ambulacralsystem. 61 

über dem Nervenstrang und Wassergefäss zusammenstossen, während 
bei den Echinoiden beide Organe durch eine entgegengesetzte Entwick- 
lung der Platten eine entgegengesetzte Lage im Yerhäitniss zu diesen 
Skelettheilen haben, indem Nerv und Wassergefäss inwendig liegen. 

Am vorderen Ende der Ambulacra der Cidariten kommen beide 
ßildungsweisen zusammen vor, indem die Ambulacralplatten an der 
inneren Seite der Porenreihen Fortsätze senkrecht nach innen 
schicken, welche die Stämme der Ambulacralgebilde , Nerv und 
Wassergefäss, zwischen sich nehmen. 

Während bei den Asterien die beiden Stücke der wirbelähn- 
lichen Platten gegen einander bewegt werden können, sind sie bei 
den Ophiuren fest verwachsen. Sie füllen hier die Arme fast 
ganz aus, haben aber doch dieselbe centrale Lage, wie bei den 
Asteroiden. Die horizontale Adduction und Abduction der Arme 
ist den Ophiuren eigenthümlich. 

Bei den Crinoideen und Asteroiden ist die antiambulacrale 
Seite mächtig entwickelt. Sie beschränkt sich bei den Echinoiden 
auf das sogenannte Scheitelbild. Es lassen sich danach die Echinoi- 
den morphologisch und mithin auch phylogenetisch von den Aste- 
roiden ableiten. Die Holothurien aber schliessen sich nach der Ho- 
mologie der Gestalt am nächsten an die Echinen an. 

Bewegungsorgane. Ambulacralsystem. Das Muskel- 
system ist sehr entwickelt. Die Muskeln liegen theils an und zwi- 
schen den einzelnen Abschnitten des Hautskelets, um die Ortsbe- 
wegung zu vermitteln, und können da, wo das Hautskelet zurück- 
tritt, bei den Holothurien, einen äusserst festen aus Längs- 
und Querfasern bestehenden Hautmuskelschlauch bilden ; theils die- 
nen sie zur Bewegung der Eauorgane. Auch die Wandungen des 
Ambulacralsystems sind mit zahlreichen Muskelfasern versehen. 

Die fast immer reihenweise oder rosettenförmig geordneten 
Ambulacralbläschen communiciren mit inneren Bläschen, den 
Ampullen. Letztere fehlen den Crinoideen, deren Tentakeln den 
Ambulacralbläschen homolog sind. Die Ampullen werden durch 
die Badialkanäle gespeist. Letztere entspringen aus einem 
Kingkanal, der unweit des Mundpoles, in der Nähe des Nerven- 
ringes und des Blutgefässringes sich befindet (Fig. 14). Die wich- 
tigsten Anhänge dieses Bingkanales sind diejenigen, durch welche 
das Wasser in ihn gelangt; es sind ein, mehrere oder viele Kanäle, 
deren Enden entweder frei in der Leibeshöhle flottiren oder von 
den Körperwandungen ausgehen. Letzteres ist am deutlichsten, 


62 


Stachelhäuter. 



Eig. 14. BlQtgefXsssystem der A s t e - 
r i e n , schematisch (s. Th. n. Ludwig). 
J> dorsaler, O oraler Gef&ssring; J^Herz- 
geflecbt; g Gefässe in den Qeschlechts- 
organen ; d DarmgefKss ; x Hautgefass ; 
r RadialgeßUse. 


WO eine (selten mehrere) Madre- 
poren platte vorhanden, eine 
von grösseren Poren durchbohrte 
Platte, durch welche das Wasser 
von aussen unmittelbar in den zu- 
führenden Kanal aufgenommen wird. 
Bei den Asterien wird die Madre- 
porenplatte durch den labyrinthi- 
schen Steinkanal fortgesetzt Der 
Steinkanal der Ophiuren öffiiet sich 
durch ein Mundschild, das die Stelle 
der Madreporenplatte vertritt, nach 
aussen. Dasselbe ist durch eine un- 
bedeutendeVertiefungoder Erhöhung 
oder gar nicht ausgezeichnet und 
mit einer Pore und einem Porenkanale versehen. Als Homologen 
des Steinkanals findet sich unter den Echinen bei Cidaris ein in 
seinen Wänden dicht mit Ealkplättchen ausgestatteter, bei Eckinas 
ganz weicher Kanal, der von der Madreporenplatte zum Mund- 
Wassergefässring herabsteigt. Bei den Holothurien endigt der hier 
nur uneigentlich so zu nennende Steinkanal frei in der Bauchhöhle. 
Dieses Ende ist bei den Molpadien, Ghirodoten und Synapten mit 
einer madreporenplattenartigen Krone versehen. Bei den Crinoideen, 
welche ebenfalls den Ringkanal und die radiären Wassergefässstämme 
besitzen, geschieht die Aufnahme des Wassers durch 5 in den Inter- 
radien befindliche und in die Leibeshöhle mündende Steinkanäle. 
Bei der Larve ist jedoch auch nur ein Steinkanal vorhanden , der 
das Wasser aus demjenigen Theile der Leibeshöhle nimmt, welcher 
durch einen Gang und Kelchporus nach aussen communicirt. 

Als zweite Gattung von Anhängen des Ringkanales sind näm- 
lich die beutel- oder schlauchförmigen sogenannten Polischen 
Blasen zu erwähnen. 

Nervensystem und Sinneswerkzeuge. Der Centraltheil 
des Nervensystems stellt einen den Mund umgebenden Nerven- 
ring dar, der aber häufig, der Körperform entsprechend, in ein 
Fünfeck verzogen ist. Die von ihm entspringenden Hauptnerven 
gehen unter der Tentakelrinne (Asteriaden, Crinoideen) oder den 
an ihre Stelle tretenden Gebilden in die Ambulacralfelder , nach 
beiden Seiten hin die Organe mit Nervenzweigen versorgend. 

Augen finden sich bei den Asterien und vielleicht den Echi- 
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Flg. 15. Apicalplatten von Toxopneustea UvtduSf jnng. a After; ^ Genitalplatten, 
Doch nicht völlig perforirt, darunter m zugleich Madreporenplatte ; o Ocularplatten. 

nen, dort auf den Spitzen der Strahlen, hier gleichfalls an den 
Enden der Ambulacra um den Anapol herum stehend auf besonde- 
ren Ocellarplatten (Fig. 15). Jedes einfach erscheinende Auge 
eines Seestemes ist eigentlich ein Aggregat von vielen einzelnen 
Augen, deren jedes eine, in Pigmentzellen eingebettete Linse hat. 

Zu einem specifischen Tastwerkzeug ist das äusserste un- 
paarige Ambulacralbläschen der Asterien umgewandelt. 

Sinneswerkzeuge scheinen auch die bei den Echinoiden ver- 
breiteten mikroskopischen „Sphaeriden" (Lov6n) zu sein, eine Modi- 
fication der Stachelanlage. 

Ernährungsystem. Der immer geschlossene, nie mit der 
Leibeshöhle communicirende Darmkanal zeigt eine verschieden- 
artige Anordnung. Die Mundöffnung ist fast immer central, 
die Afteröffnung bald dem Munde entgegengesetzt (Echiniden, 
Asteroiden, Holothurien), bald am Bande der Schale oder in dessen 
Nähe an der Unterseite (Spatangen, Clypeastriden) , bald ganz in 
der Nähe des Mundes (Crinoiden). Manchen Asteroiden fehlt die 
Afteröfihung. Mit Tentakeln, als Hülfsorganen, wie sie die Polypen 
und Quallen haben, sind namentlich die Holothurien versehen. 

Bei den Asteroiden ist die Mundöffiiung von zahnartigen, pa- 
pillenförmigen Fortsätzen des Hautskelets umgeben. Einen sehr 
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complicirten Zahn- und Eauapparat haben die Echinoiden und 
Clypeastriden. Bei den Echinoiden findet sich dieser, die soge- 
nannte Laterne des Aristoteles, als ein aus fünf dreiseitigen Pyra- 
miden bestehendes Ealkgerüst, deren jede einen Schmelzzahn ent- 
hält. Die Spitzen der Zähne bilden die Spitze des aus jenen fünf 
Pyramiden zusammengesetzten Kegels und ragen aus der Mund- 
öfihung hervor. Andere kleine Ealkstäbe befinden sich in der dem 
Bücken zugekehrten Basis des Gerüstes. Die zur Befestigung und 
Bewegung dieses Eauapparates bestimmten Muskeln, welche sich 
theils an der Spitze, theils an der Basis des Eegels inseriren und 
als Antagonisten wirken, sind sehr zahlreich. 

Als das Analogen der fünf sogenannten radiaUa oder fdlces 
und der zehn interradialia an der Laterne ist der Enochenring 
am Schlünde der Holothurien anzusehen. Die übrigen Theile der 
Laterne sind den Echinen eigenthümlich. 

Die Ausdehnung des durch eine Art zarten Gekröses an den 
Eörperwänden befestigten Darmkanales ist sehr wechselnd. Am 
einfachsten verhalten sich die Asteroiden und Ophiuriden, 
bei denen man in der Hauptsache nur eine, bei den mit After ver- 
sehenen Seestemen eingeschnürte Verdauungshöhle bemerkt. Aus 
der oberen Abtheilung führt ein kurzer Mastdarm zum After. Bei 
den übrigen Echinodermen findet sich hinter dem Oesophagus ein 
mehr oder weniger gewundener, in ziemlich gleicher Weise verlau- 
fender Dai-m. 

Eein Echinoderm scheint Speicheldrüsen zu besitzen. Auch 
sind die Darmwandungen arm an Drüsenzellen. Als eine gesonderte 
Leber sind wohl ohne Zweifel bei den Asterien die von dem 
Magensacke in die Arme sich erstreckenden Blindsäcke zu betrach- 
ten. Die traubenförmigen , eine gelbliche Flüssigkeit absondernden 
Follikel ergiessen ihr Secret in jedem Arme in zwei Eanäle, welche 
entweder einzeln oder vereint in den Magensack einmünden. 

Die Angaben über das Blutgefässsystem sind bis in die 
neueste Zeit sehr widersprechend und schwankend gewesen. Fol- 
gendes scheint festgestellt zu sein. Die Crinoideen haben einen 
oralen Ringkanal und fünf davon ausgehende radiäre Ge- 
fässe. Als Centralorgan ist das sogenannte „dorsale Organ" auf- 
zufassen. Die Asterien besitzen einen analen oder aboralen 
und einen oralen Gefässring (od. Gefässgeflecht). Von jenem 
entspringen die Gefässe für die Generationsorgane, von diesem die 
reich entwickelten Ambulacralblutgefässe. Die beiden Ringe com- 
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municiren durch das Herzgeflecht, welches nach Ludwig, 
gegen Greef und Hoff mann, nicht o£fen mit der Madreporen- 
platte zusammenhängt, also nicht direct Wasser aufnehmen kann. 
Auch den Ophiuren fehlt der aborale Ring nicht; derselbe ist 
jedoch complicirter , und Theile desselben liegen dicht über den 
Mundschildem. „Bei den Echiniden und den Spatangen fehlt 
sowohl der anale wie der orale Blutgefässring ; bei beiden kommt 
nur an der Bauch- und Rückenseite des Darmes ein Blutgefäss vor. 
Bei den Echiniden münden sowohl Bauch- als Rückengefäss in den 
Wassergefässring ein und stellen also unmittelbar den Zusammen- 
hang zwischen Blut- und Wassergefässsystem her. Bei den höher 
entwickelten Spatangen hingegen zweigt sich ein Ast von dem aus 
dem Blutgefäss entspringenden Magengefäss ab, und nur dieser 
mündet in den Wassergefässring aus.'^ (Hoff mann). Die Holo- 
thurien stimmen in der Yertheilung der Darmgefässe mit den 
Echinen überein; eine Complication wird durch die sogenannte 
„Wasserlunge^^ die inneren Kiemen, herbeigeführt. Aus dem Vor- 
ausgegangenen erhellt schon, dass bei den Echinodermen sehr reich- 
lich für die Athmung Gelegenheit gegeben ist. Abgesehen von 
der Möglichkeit der direkten Wasseraufhahme in die Blutgefässe 
so wie der durch dieselben Wege gehenden Excretion, ist das ganze 
Wassergefäss- und Ambulacralsystem Athmungsorgan. 

Die Holothurien haben innere Kiemen, deren zu- und ab- 
führende Gefässe in den den Schlund umgebenden Blutgefässring 
münden. Der Stamm derselben entspringt aus der Gloake des 
Darmkanals, durch welche das Wasser aus- und eingepumpt wird, 
theilt sich aber bald in zwei, fast durch die ganze Leibeshöhle 
ragende Aeste. Diese sind mit vielen verzweigten Blindsäcken be- 
setzt, und der eine von ihnen ist eng mit dem Darmkanale, der 
andere mit den Leibeswandungen verbunden. 

Ausser diesen speciellen Vorrichtungen dient aber jedenfalls 
das frei in der Leibeshöhle aller Echinodermen enthaltene Wasser 
zur Athmung. Seine Au&ahme geschieht meist auf endosmotischem 
Wege, wie bei d^ Asterien durch eine Menge contractüer (ge- 
schlossener) Röhrchen auf dem Rücken. Auch die Interradial- 
spalten der Ophiuren führen nicht direkt in die Leibeshöhle (s. u). 
Es bespült die Eingeweide und deren Blutgefässe unmittelbar und 
wird durch Flimmerepithelium in bestimmter Strömung erhalten. 

Fortpflanzungsorgane. Die Echinodermen sind getrenn- 
ten Geschlechts; S und $ ausser der Brunstzeit kaum zu unter- 

0. Schmidt, vergl. Anatomie. 8. Aufl. 5 
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scheiden. Die Ovarien und Hoden sind einfache oder verästelte 
Schläuche, die häufig keine Ausführungsgänge besitzen und daher 
ihre Produkte durch Dehiscenz in die Leibeshöhle entleeren. Bei 
den Crinoiden liegen die Geschlechtsschläuche in den pinnülae. 
Die fünf Hoden oder Ovarien der Echinoiden befinden sich zwi- 
schen den Ambulacralbläschenreihen. Die einzelnen Blindsäckchen 
jedes Organs münden in einen besonderen Ausführungsgang, welche 
am Rücken die Genitalplatten, deren eine zugleich die Madre- 
porenplatte ist, durchbohren. Bei den Ophiuren liegen die ge- 
lappten Geschlechtstheile , je zwei, also zehn im Ganzen, in den 
Interradialräumen um den Magen herum. Jeder Genitalschlauch 
mündet mit kurzem Ausführungsgange in eine der 10 taschenför- 
migen Vertiefungen der Hautbedeckungen, die man früher als Theile 
der Leibeshöhle auffasste, mit der sie jedoch nicht communidren, 
und deren Eingänge die sogenannten Genitalspalten sind. Die 
varicösen Geschlechtsdrüsen der Asterien liegen in den Arm- 
winkeln. Ihre Ausführungsgänge führen zu bestimmten Oefihungen. 
Zum Beispiel bei Ästeracanffiion rubens und Solaster papposus 
finden sich auf dem Bücken in jedem Interradialraume zwei nackte, 
siebartig durchlöcherte Stellen (laminae cribrosae), wo die Ausfüh- 
rungsgänge münden. 

Der Eierstock oder Hode der Holothurien besteht aus 
einem Büschel verästelter Blindsäcke (Ovarium rothgelb, Hode 
weisslich), welche frei in der Leibeshöhle liegen und vom in einem 
einzigen Ausführungsgange zusammenkommen, der zwischen den 
Tentakeln an der Rückseite mündet. 

Die Entwicklung beginnt mit der Umbildung des Eies in 
eine einschichtige Blase, welche zur Gastrula wird. Die Ein- 
stülpungsöfihung wird zum After der Larve, oder derselbe bricht, 
nachdem jene sich geschlossen, ganz in der Nähe wieder durch 
(Camatula). Indem die Gastrula einseitig auswächst, folgt der 
Urdarm dieser Biegung, worauf sein blindes Ende mit dem Ecto- 
derm verschmilzt und der Mund durchbricht. Die Larve streckt 
sich so, dass Mund und früher oder später auch der After an eine 
Längsseite zu liegen kommen, die mehr oder weniger concave 
Bauchseite. Die Rückenseite ist convex. Eine durch Rücken 
und Bauch gelegte Ebene theilt jetzt die Larve in zwei äusserUch 
synmietrische Hälften (bilateraler Typus). Die innere Asymmetrie 
kann mit der Darmanlage gegeben sein (Gomatula) und beginnt, 
mit wenigen Ausnahmen bei Ophiuren und Seeigeln, wenigstens 
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gleich mit den Darmaus- 
stölpungen. 

Die Larve kann wurm- 
formig bleiben (Comatula. 
Einige Holothurien und 
Seesteme), oder durch 
symmetrische^ läppen- 
oder stabförmige Aus- 
wüchse eine mit einer Staf- 
felei oder Zeltgestell ver- 
gleichbare barocke Form 
annehmen {Bipinnaria 
der Seesteme, Plutetis 
der Ophiuren und Seeigel. 
Aurictda der Holothu- 
rien). Bei Comatula 
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Fig. 16. A Gastrala, B weiter entwickelte Larve 
von Astercbcanthion glaciaU. a Urmund , später 
After ; o Mand ; m Anlage des Wassergef&sssystems 
mit der Madreporenöfinang ; l Anlage der Leibes- 
höhle ; ms Mesodermzellen. 


Wächst das hintere Leibes- 
ende zur Anlage eines Stieles aus; bei den übrigen Larven ver- 
längert sich das Vorderende zu einem Kopflappen. Die anfangs 
vollständige Bewimperung der Oberfläche zieht sich auf wulstige 
Streifen oder Wim per schnüre zusammen, welche bei den Wurm- 
formen als Reifen den Körper umgeben, bei den andern die Ränder 
der Bauchseite und die Anhänge continuirlich umsäumen. 

Die Störung der Symmetrie zeigt sich also an den nun auf- 
tretenden Ausstülpungen des Urdarmes, den Anlagen der Peri- 
tonealsäcke (Leibeshöhle) und des Wassergefässsystemes. 
Entweder sondern sich dieselben aus einer unpaaren unsymmetri- 
schen Darmaussackung (Holothurien), oder es schnürt sich rechts 
und links eine solche ab, von denen die grössere linke sich in zwei 
Anlagen spaltet : die eine entspricht der ganzen rechten Aussackung 
nnd verwächst mit ihr rings um den Darm zum Peritonealsack, 
während die andere Anlage zum Wassergefässsystem wird (Aste- 
roiden. Seeigel). Bei den Comatuln geht das letztere aus einer 
besonderen ventralen Darmaussackung hervor. 

Die Metamorphose der Echinodermenlarven wird aber da- 
durch eingeleitet, dass die asymmetrischen Darmaussackungen auch 
asymmetrisch weiterwachsen und so eine Umwälzung in den Lage- 
beziehungen der Organe herbeiführen. Im Allgemeinen umwachsen 
die Feritonealsäcke (zwischen welchen und der Haut sich die Mus- 
keln, Nerven u. a. ablagern), das Perisom und der Wassergefäss- 

5* 
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schlauch den Darm als Axentheil in gleichmässigen queren Zonen 
oder Ringen, der Wassergefössschlaucb insbesondere den künft^en 
Schlund. Hiermit geht die bilaterale Anlage in eine strafalige 
Gliederung über. Im Besonderen verläuft aber die Metamorphose 
der einzelnen Echinodermenfonnen verschieden. 

Die Comatulalarren befestigen sieb sehr früh mit dem künftigen 
Stielende, während Mund und After sich schliessen. Der Schlund 
mit dem ihn umgebenden Wasaerge^sring zieht sich von der 
oralen Leibeswand zurück, so dass letztere das Dach eines ge- 
schlossenen pr&oralen Eaumes bildet, in welchem die Wassergefass- 
blindsäcke sich zu Tentakeln entwickeln, und in dessen Tiefe der 
Mund durchbricht. Nach Schwund dieses präoralen Giewölbes 
wachsen die Basen der Tentakelgruppen zu den Armen aus. Nach- 
dem der Körper sich abgeflacht, löst er sieb vom Stiel. (Fig. 17.) 


Fig 17. VorgoBChrittene Larve vouOamaltila (n. 65tte). 
at Epithel des Hoadvorliors ; m Mond; al MitteldUTD; 
an Anlage des AfCeri; Ip binteier, Ip vorderer Abschnitt 
des I PeritoDe>üa>ckes ; mt Hesenleriom ; rp rechter Peri- 
toneolskck; rp' dessen FartBetzaag i. d. Stiel; m- Wasser- 
gef&sariag ; l Tentakel ; r DBch des praeoralen Raumes. 

Auch Mund und After der pelagiscb lebenden Larven werden 
meist durch Neubildung ersetzt. Sie besitzen einen am Mckeo 
mündenden Ausfährungsgaug des Wassergefässsystems, den Stein- 
kanal. Alle Holothurienlarven, auch die Auricularien, nehmen eine 
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cylindrische oder tonnenfönnige Gestalt an. Der Mund kann be- 
stehn bleiben, wobei die Tentakel in seinem Umkreise gleich frei 
hervortreten; oder es wiederholt sich die innere Mund- und Ten- 
takelbildung der Grinoiden. Den Radialkanälen der Grinoiden und 
Ästerien sind nur die Tentakelkanäle der Holothurien homolog ; die 
Radialkanäle der letzteren sind eigenthümliche Bildungen, dadurch 
hervorgerufen, dass der Körper sich in der Axenrichtung nicht 
abplattet. 

Bei den Ophiuren wird der Larvenschlund durch den Wasser- 
gefässring auf die linke Seite gezogen, so dass das linke Larven- 
antimer zur Bauchseite des Sternes wird, wozu auch die aus den 
Tentakelbasen sich entwickelnden Arme nebst dem Scheibenrande 
gehören. Das rechte Larvenantimer bildet nun das Gentrum des 
Rückens. Aehnlich die Bipinnarien mit Neubildung des Schlundes. 
Kopflappen und Anhänge der Pluteus und Bipinnarien werden in 
der Metamorphose resorbirt oder abgestossen. 

Die Seeigellarven schliessen sich in der Mundbildung den Bi- 
pmnarien an; indem aber die Entwicklung von Armen im linken 
Larvenantimer unterbleibt, überwiegt die Ausbildung des rechten, 
so dass dieses Homologen des Rückencentrums der Sterne zur 
ganzen, das feste Skelet umfassenden Kugel der Seeigel wird. Da- 
her sind auch die, den Ambulacralplatten anliegenden, Radialgefässe 
des Seeigels nicht den Badialkanälen der Seesteme homolog. 

Die abweichenden, auf besonderen Anpassungen und Verkür- 
zungen beruhenden Entwicklungen von Echmaster 8a/rm, Astera- 
canthian MueUeri und OpMolepis squamata bedürfen einer Revision, 
um mit den oben mitgetheilten einheitlichen Entwicklungsvorgängen 
firachtbar verglichen werden zu können. 

Die meisten Seesterne ersetzen Yerstümmelongen der Arme : einige 
[Aiteracanthion rubens und tenuispinum) besonders leicht, so dass an 
einem ausgegerissenen Arme die übrigen wie Knospen sich wieder er- 
zeugen, ja sogar dieser Vorgang nach vorausgegangener freiwilliger 
Theilnng ein periodischer und regelmässiger zu sein scheint; wie er 
dies bei der sechsarmigen Ophiactis viridis sicher ist. 
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Systematische üebersicht über die Wänner. 

Bilaterale Thiere, mit deren Hautbedeckungen ein, die Hautbewe- 
gungen besorgender Muskelschlauch unmittelbar verbunden ist. 
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I. Platyhelniiiitlies. Plattwflnner. 

Körper meist platt. Eine freie Leibeshöhle ist nicht oder be- 
schränkt vorhanden; der Baum zwischen Hautschlauch und den Ein- 
geweiden aasgefüllt durch ein weiches Farenchym. Das ^Nervensystem 
ein Doppelganglion, seltener ein Nervenring in der Nackengegend und 
zwei Seitenstränge. Ein Gefasssystem mit äusseren Mündungen. 

!• Unterklasse. TtwbeUima. Strudelwürmer. 

Nur einzelne leben als Schmarotzer. Körper mit Flimmern be- 
deckt 

L Ordnung. Dendrocoela. Planarien. Verzweigter Verdauungs- 
raum mit ausstülpbarem Schlünde. Ohne After. Zwitter. 

Planana, Dendrocoelum. Polyceiis, Im Süsswasser. Geopiana, 
Landplanarie. 

2. Ordnung. Rkahdocoela, Stabdärmer. Verdauungsranm ein- 

fach. Ohne After. Zwitter. 
Vortex. Mesostomum, 
Getrennten Geschlechts sind Microstomum und Dinophilus, Sie bilden 
eine Zwischen gruppe zur 3. Ordnung. 

3. Ordnung. Nemer tinea, Schnurwürmer. Einfacher Darm 

mit After; über demselben in einer besonderen Höhlung ein vor- 
streckbarer Bussel. Geschlechter getrennt. 

Tetrastemma, Borlasia, Meckelia. Malacobdella, 

2. Unterklasse. Trematodes, Saugwürmer. 

Schmarotzer mit Mund und meist gabeligem, afterlosem Darme. 
Zwitter. 

A. Digenea, Entwicklung mit Generationswechsel. Die Ammen 
und Larven leben vorzugsweise in Mollusken, die Gesohlechtsthiere in 
Wirbelthieren. 

Distoma. D, echinatum (Sumpfschnecke. Ente). D, hepaticum, 
(Leber des Schafes und Menschen). Ü, lanceolatum (Schaf. Kind). 
D, keterophyes (Egypter). Ü, macrostornum (Vögel. Keimschläuche als 
Leitcochioridium paradoxum in den Fühlern von Sucoinea). Ü, haema- 
tobium od. Bilharzia, Gesohlechter getrennt. (Egypter.) 
Monostoma, Amphistoma, 

B. Monogenea, Entwicklung ohne Generationswechsel. Die 
meisten leben auf Eischen. 

Aspidogaster im Herzbeutel der Elussmuschel. 

DiplozQon, Poly Stoma in der Harnblase der Frösche. 

3. Unterklasse. Cestodes, Bandwürmer. 

Schmarotzer ohne Darmkanal. Die Entwicklung ist meist mit 
einem Generationswechsel verbunden, wobei die durch Enospung er- 
zeugten Individuen als sogenannte Bandwurmglieder (Proglottis) un- 
gewöhnlich lange mit der Amme, dem Bandwurmkopf und Hals (Scolez) 
im Zusammenhange bleiben (Strobiba). Zwitter. 
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Eine Eintheilung dieser Gruppe in Ordnungen ist ror der Hand 
nooh nicht thunlioh. 

L Familie. Bothrioe^phalidae. 

Kopf abgeplattet mit zwei länglichen Sauggmben. Gliederung 
weniger scharf. 

Bothrioeephalus, Gmbenkopfl Geschlechtsöffnungen auf der Bauch- 
fläche der Glieder. Bothr. latus, beim Menschen. 

Eine Uebergangsform zwischen Trematoden und Botkrioe, ist Jm- 
philina. Blattförmig. Saugnapf am Vorderen de. Uterusöffnung daneben. 
Am Hinterende Vaginal- und männliche GeschlechtsöfPnung. Samen- 
drüse traubenförmig. Ohne Darmkanal. ^. foliacea im Sterlet 

II. Familie. Taeniadae. Bandwürmer i. e. S. 

Kopf mit 4 Saugnäpfen. Glieder deutlich von einander abgesetzt. 
Geschlechtsöffnungen auf der Kante. Die Jugendstände bilden bei den 
Warmblütern die sogenannten Blasenwürmer. 

a) Echinotaeniae, Mit einem auf dem Scheitel zwischen den 
Saugnäpfen hervorragenden Eostellum und Hakenkranz. Die Haken 
auf einer elastischen Unterlage, durch einen Muskelbulbus beweglich. 

Taenia soUum , beim Menschen. Als Cysticercus cellulosae im 

Schweine. 
Taenia serrata, beim Hunde. Als Cysticercus pisiformis beim 

Kaninchen. 
Taenia crassicollis, bei der Katze. Als Cysticercus fasciolaris bei 

der Maus. 
Taenia coenurus, beim Hunde. Als Coenurus cerebralis im Hirn 

der Schafe. 
Taenia echinocoecus, beim Hunde. Als Echinococcus in yerschie- 

denen Organen des Menschen und der Wiederkäuer. 

b) Gymnotaeniae, Ohne Eostellum und Haken. 

Taenia mediocanellata, beim Menschen. Im Blasenwurmzustande 
beim Binde. 


Andere Cestodengattungen : Archigetes, Ligula, Caryophyllaeus. 
Tetrabothrium. Tetrar hynchus. • 

4. Unterklasse. Hirudinacea. (Discaphora). Egel. 

Segmentirte Würmer mit Schlundring und Bauchganglienkette, mit 
einem Saugnapf am Vorderende, in dessen Grunde die Mundöffnung, 
und einem Saugnapf am Hinterende. Zwitter. Zwischen die typischen 
Hirudineen und die typischen Saugwürmer schieben sich zahlreiche 
Uebergangsformen ein, sowohl nach Lebensweise als nach dem Bau. 

I. Familie. Clepsinea. Eüsselegel. 

Körper kurz, nach vom verjüngt. Schlund ohne Kiefer, vor- 
stülpbar. 

BrancAiobdella. Piseicola. Clepsine, 
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II. Familie. Hirudinea. Blutegel. 

Körper nach vom und hinten verschmälert. Schlund nicht oder 
wenig Yorstülpbar, mit drei, häufig gezähnelten Wülsten. 

n. NematheliiiliitlLes. Enndwflmier. 

Freilebende oder schmarotzende Würmer, kreisrund auf dem Quer- 
schnitt, von fadenförmiger Gestalt mit prallen Körperwandungen und 
meist deutlicher Leibeshöhle. Ein Nerven-Schlundring mit davon 
abgehenden Nervenstämmen, aber ohne Bauchkette. Geschlechter ge- 
trennt 

I. Familie. Gordiacei, Saitenwürmer. 

Ohne oder mit nicht gesondert nach aussen mündendem Afber. Als 
Larven schmarotzend; geschlechtsreif frei. 

Gordiiis. Wasserkalb. Der Darm mündet in den Ausführungs- 
gang der Generationsorgane. In der letzten Lebensperiode obliterirt 
der Mund und wird auch der vordere Theil des Darmes atrophisch. 
Nor eine ventrale Medianlinie. Keine Seitenfelder. 

Mermis. After fehlt. Schlund mit Bohr, das sich in den Mund, 
aber nicht in einen Darm öffaet. Sonst engerer AnscMuss an die 
anderen Nematoden. 

IL Familie. Trichotrachelides. 

Körper gestreckt, schlank. Kleine papillenlose Muudöffnung. Hinter- 
ende abgerundet oder stumpf zugespitzt. 

Triehocephalus, Peitschenwurm. T. dispar , im Blinddarm des 
Menschen. 

Trichina. Trichine. T. spiralis, Geschlechtsreif im Darm des 
Menschen, des Schweines, des Fuchses, der Batte. Die hier gebornen 
Larven wandern in die Muskelfasern, wo sie sich einkapseln, und 
nnreif bleiben, bis sie in den Darmkanal eines der genannten Wirthe 
eingeführt werden. 

ni. Familie. Strongylides. 

Hinterleib des Männchen mit einem schirm- oder nap£förmigen 
Gopolationsapparat {bttrsa). 

StroTigylus. Str. duodenalis {^Dochmius) im Dünndarm des Menschen, 
besonders in den Tropen. Eusirongylus, Niere von Hund und Wolf. 
Seierostoma, Syngamm trachealiSy in der Luftröhre von Vögeln. Pelo- 
dera, Leplodera, {Ascaris mgrovenosa des Frosches.) {Anguillula aceti, 
'^. scandens,) 

rV. Familie, ^scarides. Spulwürmer. 

Yorderende mit drei zapfenförmigen Hervorragungen, Lippen, 
zwischen welchen eine röhrenförmige oder prismatische Mundhöhle. 
Jlscaris, A. lumbricoides, Oxyuris. 0. vermicularis, 

V. Familie. Filariadae. 
Meist lippenloser Mund, von 6 oder mehr Papillen umgeben. 
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Schwänzende des ^ eingerollt, mit vorspringenden Seitenflrsten. Schma- 
rotzen gewöhnlich in den serösen Höhlen nnd im Bindegewebe. 

Fi/ana. F.^ loa. Lebt unter der Gonjunktiva der Neger am Congo 
und Gabon. F. sanguinis hominis. Nur im ebryonalen Zustande be- 
kannt. Massenhaft im Blute der Tropenbewohner. 

Dracuncuius, D, medinensis* Nur $ bekannt, 60 — 80 Gtm. Em- 
bryonen wandern in Cyclopiden ein. 

IQ. Aeanthocepliala. Kratzer. 

Darmloße Schmarotzer mit einem mit Haken besetzten, meist ein- 
ziehbaren Bussel und einem ganz eigenthümlichen, in den Hautbedeckun- 
gen enthaltenen, geschlossenen OefKsssystem, wozu die frei liegenden, 
„Lemniscen" gehören. Oesohleohter getrennt. 

Echinorhynchus, E, gigas. Im Schweine. Selten beim Menschen. 

IV. Oephyrea. Sterawümier. 

Die unter diesem Namen zusammengefassten Würmer sind ver- 
einzelte, aus ihrem ehemaligen Zusammenhange losgerissene und übrig 
gebliebene Formen, die Gattungen ebenso viele Bepräsentanten von 
Ordnungen. Körper ungegliedert, mit derber, meist runzeliger oder 
höckeriger Haut. Sehr geräumige Leibeshöhle. After rückenständig. 
Ohne Borsten: Priapulus, Phascolosoma. Sipunculus, Mit Bor- 
sten: Echiurus. Thalassema. Bonellia, 

Die Larren der S ^oi* Bon. finden sich am Bussel der $• Dann 
gehen sie in den Schlund, von. da in den Uterus. Das ausgewachsene 
Männchen von 1 — 2 Mmtr. Länge hat das Aussehen eines parasitischen 
planarienartigen Wurmes. 

Y. Bryozoa. MoostMere. 

Diese früher mit den Weichthieren vereinigten Thiere scheinen 
in den Gephyreen ihre nächsten Verwandten zu finden, wie aus der 
Vergleichung der Larven {Kyphonautes) einzelner Formen hervorgeht. 
Der hintere Theil der Eörperwandungen chitinisirt oder verkalkt zu 
einer Kapsel, in welcher der Yordertheil mit Tentakelkrone eingezogen 
werden kann. Darmkanal schleifenförmig. Analöffnung rücken ständig, 
unweit des Mundes. Stockbildend. Bichtiger ist vielleicht die Ansicht, 
dass in den Bryozoenstöcken 2 Generationen von Individuen vereinigt 
seien , die Kapseln oder Cystiden oder Zooecien und die durch 
Knospung an denselben entstehenden Folypida. 

A. Ectoprocta. Analöffnung ausserhalb des Tentakelkreises oder 
des Kragens. 

1. Ordnung. Gymnolaemata, Nacktmündige. Der Mund ist 
unbedeckt. Die Kiemenkrone, auf einem runden, scheibenförmigen 
Kiementräger, ist ein geschlossener Kreis, welcher nicht von einem 
Stülpkragen umgeben ist (ausser Paludicelld), Die meisten sind 
Meeresbewohner und fossil. 

Crisia, Flustra. Eschara, Retepora, Cellularia. 

% Ordnung. Phylactoiaemata. Bedecktmündige. Der Mund 
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ist mit einem znngeD' oder kegeliormigeii Deckel venehen. Der 
Eiementräger hafeiaeiiförmig. Basis der Arme von einer trictiter- 
förmigen Haut nmepannt. (Fig. 18.) Die meisten Bryozoen des süssen 
Wassers gehören hierher, nämlich 

a) die festsitzenden Colonieen der Plumalellidae, mit Plumalella 
nnd kllcyorteUa ; and 

b) die scheibenförmigen kriechenden Crfs/atetliäar. Crislalellu. 
B. Ettdoproela. Analöffnnng innerhalb des Tentakelkranzes. Prdt- 

eellina. Loxotoma. 


I'ig, 18. Tordereode von Lophopat, halb schemitisob, die Kiemtentakel grössten- 

theila abgeschnitten (n. AUman). k TeDUkellrSgeT, Lophopbor) I Tentakel; m Kelch 

odiT KrKgea; o Hund; e Hunddeckel ; r Haskel desselben; oe Schland; i Oarm; 
s After; n OangUen, 

Tl. Botatoria. KSderthlere. 

Ihr Körper ist mehr oder weniger deutlich gegliedert; das Eopf- 
ende trägt einen Wimperappacat. Das Nervensystem besteht wenig- 
stens in einem fiimganglion mit davon ausstrahlenden Fäden. Ver- 
dannngsorgane nnd eigenthiimliches Respirationssystem entwickelt. Ohne 
Herz und Blntgefasse. Geschlechter getrennt. Darmkanal der Männ- 
chen atrophirt. Der Körper der meisten Gattungen endigt mit einem 
stieUrtigen Abschnitt, welcher mit einem versohmokenen Eusapaare 
(sinea Arthropoden) verglichen werden kann und an seinem Ende einq 
Iwwegliche Zange trägt (Fig. 19.) 


I. Familie. Tubicotaria 

(Carai). 

FnsB lang, dicht qnergerin- 

gelt. Sitzen meist mit dem 

FosB fest nndsteckeu in Hülsen. 

Floicularia. Melieerla. 

ConocAilus. 

n. Familie. Philodinae« 

(Ekbg.). 

Die längeren Glieder des 

FaasabsohnitteB Bobieben Bich 

femrohrartig in einander. 

Rotifer. Philodina. 

HI. Familie, ffydalinea 
(Cartts). 
FuBB knrz, ohne Bingel oder 
Gliederung. Haut weich. 
Hydatina. Notommala. 

rV. Familie. Braekionea 
(Carus). 
Die Haut erstarrt zu einem 
Panzer, ans dessen hinterem 
AusBchnitt der Fuss herror- 
triti 

Euehlanü. Brachioms. 
Pterodima. 


Fig. 19. A RKdertliier 'i, Notmanata myrvuUo (frei n. Simrolb), g Oang- 
Bion ; g Schlund mit der Beisszonge ; i;! Speicbeldrüsea; scHageD; tDorm; c Cloaken- 
öffnung; s tontractile Blase; e Secretioasrähren der Unken Seile; so Eierstock («u 
reifes Ei in der Cloake) ; nt die grüsaen Letbesmaslietn. B Hiuterende des Hinn- 
chens vom Notommata mgrum (n, Lejdig). t Hode; e EiereÜonaröhreo ; o contrM- 
tile Blase. 

yil. Chaetopoda. Borstenwürmer. 

Körper gegliedert. BewegungBorgaue einzeln oder in Bündeln 
stehende Chitin- Borsten. Schlundring mit Banchganglienkette, 
1. Ordnung. OUgoehaeta s. Lumbrieina. Regen wurmartige 

BoTBteawürmer. Fühlerlose 01iederw<inner mit seitlichen Bor- 

stenbUndeln (1 bis 8 Borsten im Bündel), aeben weichen nie Cirren, 

Hautblättchen oder Kiemen stehen. Zwitter, 


System, 77 

Jeolosoma. Nais. Ckaelogaster, Tuhifex. Phreoryctes, Lum." 
bricus, 

Uebergangsformen zur 2. Ordnung bilden die Seekahlwürmer 
(Haeckel). Capitella. Potyophthalmus u. s. w. 

2. Ordnung. Polychaeta. Neben den Borsten, welche in Bündeln 
und Kämmen zu mindestens je 8 Stück bei einander stehen, be- 
finden sich verschiedene Hautanhänge in Gestalt von Lippen, 
Blättchen, Päden u. s. w. Geschlechter getrennt. Seethiere. 

I. Familiengruppe. Capitibranehiata, Eopfkiemer. 

Kiemen und Fühleranhäuge sind an den Kopfsegmenten angehäuft. 
Ohne ausstülpbaren Bussel und Zähne. Leben in selbstgefertigten 
Bohren, welche nur ausnahmsweise einzelne verlassen. 

Amphicora, Filograna. Serpula. Sabella, Peclinaria. Te- 
rebella, 

II. Familiengruppe. Dorsibranehiata. Bückenkiemer. 

Kiemen an den mittleren Segmenten. Die Seitenhöcker mit. den 
Borsten sehr entwickelt. Kopfsegment meist mit Augen und Fühlern. 
Meist ein vorstreckbarer Bussel mit Zähnen. Leben nur ausnahms- 
veise in Bohren, sondern schweifen meist frei umher, manche sogar 
im offenen Meere schwimmend {Alciope), 

Arenicola* Cirratulus. Chaetopterus, Syllis, Autolytus* Phyl- 
lodoee, Nerets, Eunice, Polynoe, Aphrodite, 

Die borstenlose Gattung Polygordius stimmt im Bau wesentlich 
mit den Borstenwürmem überein. Ihr Bauchmark ist aber nur ein 
Doppelstrang ohne Ganglien und Queroommissuren. 

Yin. BracMopoda. Armflisser. 

D a V i d 8 n, Klassification der Brachiopoden, übersetzt von Marschall 

und Suess. Wien, 1856. 
Hancock, On tke Organisation of the Brachiopoda. Transactions of the 

R. Society, London, 1858. 
Morse, Embryology of Terebrattäina (Mem, of the Boston Society of 

Nat. H.) IL 
Morse, On the Systematik position of the Brach, Proceedings of the 

Boston Soc. of Nat. H. XV. 1878. 


Eine mantelähnliche Hautfalte sondert eine zweiklappige muschel- 
ähnliche Schale ab. Bücken- und Bauchklappe. Von jener ausgehend 
ein schleif enförmiges Gerüst, von welchem die Arme gestützt werden. 
Die Schale von Porengängen durchbohrt. Die Schale ist mit dem Thier 
nur durch Muskeln verbunden, welche die Klappen öffnen und schliessen. 
Zwischen zwei spiralig gewundenen, wimpernden und als Kiemen die- 
nenden hohlen Armen die Mundöffnung. Die Analöffnung fehlt bei 
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mehreren (z. B. Tkeeidium). Der DarmkaDal 
ist von einer Feritanealhöhle umgeben. Das 
Ifervensystem beateht aas einer Gonglien- 
maase am Oeaophagaa, zwei seitlichen, den 
Baachstr äugen der Würmer vergleichbarea 
Kerven und verschiedenen Mantel- and Mne- 
kelneryen. (Fig. 20.) 

Ein Herz liegt in der Nähe des Uageue; 
dae in mehreren Arterien von dort aus sich 
verbreitende Blut sammelt sich in ausge- 
dehnten SinuHsen des Mantels, welche mit 
der den Darm umgebenden Hoble und an- 
deren zwischen die Unskel sich erstrecken- 
den Blutcäumen zusammen zn hängen sebeinen. 
Die Gesohl ucbtsprodnkte entwickeln sieb 
meist in den Uantelbiättem. Geschlechter 
f getrennt. Ein oder zwei Paar Eileiter mit 

trompeten förmiger innerer Oeffnnng seheinen 
«chnUi von W^h^^^^'t ^^'^ Segmentalorganen der Würmer homolog 
H»iicock). 6 Bauchkkppe- ^" Mm; desgleichen die Samen ausfuhr nogs- 
r KUckSDklippe; i Scbleifa; g&nge. 

j. sehniger Stiel. Die Entwicklung bietet die meisten Äu- 

knUpfungapnnkte mit deiijenigen der An- 
neliden. 
Alle lebenden Arten sitzen fest, entweder vermittelst eines sehni- 
gen Stieles oder indem eine Schale anwächst. 

1. Ordnung. Eeardines. Angellose. Liiigula. Schalen hornig, 

gleichklappig. Längerer Stiel. Crania. 

2. Ordnung. Testicardinen. Angelschalige. Schalen aogel- 

artig in einander gelenkt. 

Caiceoia. Produclus. Spirifor. Terebratula. Waldktimia. The- 
cidiiim. 


Die Ärmfdsser wurden und werden noch von einzelnen Zoologen 
für Verwandte der Weichthiere angesehen. Ihre Anatomie, namenUich 
aber die Entwicklung macht es wahrscheinlicher, dasa sie ein schon 
in den ältesten Zeiten abgelöster und sehr conservativer Aat von wurm- 
artigen, anbekannten Thieren sind. 

Mit diesen Abtheilungen aind die Formen, in welchen der Wurm- 
typua sich ergeht und wiederholt kaum erkennbar abschweift, keinea- 
wegB erschöpft. Es bleiben noch einzelne Gattungen und kleinere 
Gruppen übrig, an deren Bewältigung der Anfänger sich zn machen 
hat, nachdem er die obigen Klassen sammt ihrer Anatomie und Ent- 
wicklung sieh angeeignet. Solche sind: 

Sagitln, sich nähernd den Nematoden (Hertwig, O., Die Chae- 
tognathen, Jena, 1880). (Fig. 21.) 


Hautbedeckim gen . 


Echinodeien, sich Däherod den Nematoden, 

Ichthydineo, sich nähernd den Torbellarien und Rädeithiereu. 

Balanoglossua (Enteropneiisti), sich uähernd den Oüederwurmern. 

Larve Tornaria. 
Phoronis, ihre Larve Aclimilrticha, mit postotalem Wimper- 

kranz, vielleicht zu den Oephyreon gehörig, 
Mi/zostomum, eich nKhernd den Chaetopoden, 
Tomoplerix, sich nähernd den Chaetopoden, 
Xeoaemiii, ? 


Hautbedeckang und Bewegungsorgane. Bei sehr 
vielen Wflrmem, auch solchen, welche später eine dicke Cuticula 
besitzen, tragen die Embryonen und Larven einen völligen oder nur 
auf gewisse Körperstellen beschränkten Wimperbesatz. Dieser 
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bleibt gewöhnlich an den Kiemen der Ghaetopoden zeitlebens, 
und bei den Turbellarien flimmert die ganze Oberfläche. Wo die 
Oberfläche nicht mit Wimpern bedeckt ist, wird von der Epidermis- 
zellenschicht (der Hypodermis) eine verschieden dicke Cuti cula mit 
Porenkanälen und mancherlei schuppen-, borsten- und stachelförmi- 
gen Gebilden abgesondert, welche alle mehr oder weniger chitini- 
siren. Oft ist auch eine eigentliche zellige Hypodermis nicht vor- 
handen, sondern blos eine protoplasmatische kernhaltige Matrix; 
so bei den Moos- und den Räderthieren, deren Gehäuse und 
Panzer auf diese Guticularausscheidungen zurückzuführen sind, bei 
jenen mit Ealkeinlagerungen. Ecto-Endocyste. 

In der Hautbedeckung der Strudelwürmer sind die sogenann- 
ten stabförmigen Körperchen sehr verbreitet, welche in 
Zellen entstehen und später, mit dem einen Ende die Oberfläche 
erreichend, senkrecht zur Körperaxe gestellt sind. Sie scheinen 
nicht von einer und derselben Beschaffenheit zu sein, sondern bald 
als Tast-, bald als Nessel- und Giftorgane zu functioniren. Ihrer 
morphologischen Bedeutung nach scheinen sie niedere Entwicklungs- 
zustände von Nesselorganen zu sein. Ihr Vorkommen auch bei den 
Infusorien bei gleichfalls flimmernder Körperoberfläche deutet viel- 
leicht auf die Verwandtschaft der Gruppen. 

Als besonders wichtig für die Characterisirung des Würmer- 
Stammes gilt die enge Verbindung der Hautbedeckungen mit einem 
Muskelschlauche, dessen Anordnung und nähere Zusammen- 
setzung sogar (von Schneider) zum Ausgangspunkt für die 
Klasseneintheilimg gemacht wurde. Nimmt man die Bryozoen mid 
Bäderthiere aus, so stehen auf der einen Seite die Platyhel- 
minthen, deren „Muskel räumlich nicht von der Haut getrennt'' 
sind, auf der andern die Nematoden, Ghaetopoden u. a., wo 
die Muskelschicht scharf von der Hautschicht abgegränzt ist. 

Eine eigenthümliche Bildung in der dritten Haut- oder Kinden- 
schicht der Cestoden sind die Kalkkörperchen, verkalkte Zellen 
der bindegewebigen Grundsubstanz, aus organischem Struma und 
kohlensaurem Kalke bestehend. 

Innerhalb der Bryozoen scheinen bezüglich der Muskulatur 
bedeutende Abstufungen obzuwalten. Beiden höheren (Süss wasser-) 
Gattungen wird ein förmlicher Muskelschlauch mit Längs- und 
Querfasem unterschieden, wozu die die Leibeshöble durchsetzenden, 
zur Einstülpung der vorderen Körpertheile dienenden Muskelbänder 
kommen. 


Nerrenayatein. 8] 

IKe Rädertliiere haben keinen Hautmuskelschlauch, sondern 
freie, die Leibeshöhle durchsetzende Muskeb, welche oft sehr deut- 
lich quergestreift sind und überhaupt mehr deneo der Arthropoden 
gleichen. 

Nervensystem und Sinnes- 
organa Das Nervensystem der Tur> 
be Marien besteht meist aus einem 
Doppelganglion, von dem die Augen- 
Derven und Stämme, nach dem Hinter- 
ende vollständig getrennt verlaufend, 
entspringen. (F^. 22.) Die beiden 
Ganglienmassen sind bei den Nemer- 
tinen durch zwei, die BUsselscheide 
atn&sseiide Commissur^ verbunden. 
Durch die Kopfspalten und die so- 
genannten Seitenorgane ist der Zu- 
tritt des Seewassers zu ihnm ermög- 
Ucht. Aebnlich und mehr complicirt 
ist das Nervensystem bei Planocera. Fig- ss. vorderendB einw n«. 

Graffii, wo aus den Gehimganglien ■aierti ne-Drepanophont rvbro- 

Pa.re Ton FaserzOgm austreten. Durch fi^it ^"s'Ä^tt' "i^ 
Qaeranastomosen bildet Bich gegen die fcoasen Nerrenstamme ; g bipi- 
Peripherie ein höchst entwickeltes Ner- ^"""= "" "■""' ^ Kas„i«heide. 
veonetz. Bei PI anaria Limuli und den Landplanarien entsteht aus 
den beiden Hauptnerven und ihren Querverbindungen eine Strickleiter. 
Bei Aea Saugwfl rmern wiederholen sich die complicirtesten 
Anastomosen bei Tristomum molae. Ein&cher die Distomen. Die 
centralen Theile der Cestoden scheinen die die Kette durch- 
ziehenden und im Kopfe durch ein Querbaud verbundenen „spon- 
giösen Stränge" zu sein. Auch bei den Moostbieren ist ein 
Schltmdring mit gangUöser Anschwellung vorbtuiden oder blos das 
Ganglion, und zwar zwischen Oesophagus und Analregion. Ob das 
sogenannte „communale Bewegungsorgan" von Zoobotryon bei hö- 
heren Gattungen als „Colonial-Nervensystem" auftritt, bedarf wohl 
erneuter Untersuchungen, wahrscheinlich ist es ein Reproductions- 
orgaiL Die Bäderthiere besitzen nur ein auf dem Schlünde, 
liegendes Ganglion. Gomplicirtere Verhältnisse treten beideuBund- 
wü rmern auf, wo von einem unfern der Kopfspitze li^^nden 
Schlundringe verschiedene Nervenst&mme abgehen. (Fig. 23.) Diese 
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8iDd am deutliclisten in die Seitenfelder 
(s. u.) hineilt zu verfolgen und treten bei 
den frei lebenden Formen sogar durch r&h- 
renfönnige Hautfortsätze frei ao die Ober- 
fläche. Das Nervensystem der Kratzer ist 
ein Ganglion auf' dem unteren Ende der 
Rüsselscheide nebst mehreren Nervensträngen. 
Die Gephyreen haben einen sehr ein- 
fachen Schlundring mit kaum angedeuteter 
oberer Anschwellung, von dem ein einfadier 
Bauchstrang abgeht 

Der höheren Gliederung der Annii- 
laten ist Ihr höher entwickeltes Xerven- 
system conform, welches in der Anordnung 
der Haupttheile demjenigen der eigentlichen 
Gliederthiere entspricht. Es besteht aus 
dem Schlundringe und einer Beilie, 
durch Längs- und Quercommissuren verbun- 
dener Doppelgajiglien , der Bauchgan g- 
lienkette, welche in den getrennten ein- 
fachen Nervensträngen der Trematodeo und 
Tnrbellarien vorgebildet ist. Man kann ver- ■ 
schiedener Meinung darüber sein, ob man 
alle Theile des Schlundrioges, nämlich das : 
gangUon supraoesophageum , die Commis- 
suren und das ganglion infraoesophageum i 
zusammen für das Aequivaleut des Gehirns i 
der Wirbelthiere zu nehmen habe, oder das i 
untere Schlunc^anglienpaar schon zur Baucb- 
kette rechneu solle. (Fig. 24.) Die isolirte Betrachtung der Wür- 
mer nöthigt wohl nicht gerade zu der ersten Auffiissung, welcher 
dagegen die noch weit höhere Entwicklang des Schlundringes da' 
Insecten so günstig ist, dass Leydig einen sehr detaillirten Ver- 
gleich durchgeführt hat. Von wirklichen Homologien im Einzelnen 
kann hier jedoch kaum die Rede sem. Die stärksten oberen Schlund- 
ganglien mit seitlichen lappigen Ausbreitungen und mannigfach 
ausgeschnittenen Gonturen zeigen die freilebenden raubgierigen Poly- 
chaeten. 

Sehr allgemein hängen mit den oberen GehimgangUen unpaare ; 
oder paarige Knötchen zusammen, von welchen mehr oder minder j 


Fig. SS. Vordertbeil 
van Rhabäitü dolichtira 
(n- BUtschli). D Mund ', 
ot Oesophagus; i DaiiQ ; 
n NerveDtiDg; p Poras 
eicretorlaa. 


BinneBorgane. 

aasgedebnte Nerveogeflechte sich auf den 
Schlund erstrecken. Man hat sie gewöhn- 
lich mit den sympathischen Ner- 
ven verghchen; doch verdienen sie vid- 
leicht wegen ihrer beschränkten Auabrei- 
tnng auf die vorderste Partie des Dann- 
kanals diesen Namen nicht, und wäre 
derselbe nur da anzuwenden, wo, wie bei 
Hirudineeu, das Bauchmark von einem 
langen anpaarigen Nerven begleitet wird, 
dessen Abzweigungen den Dannkanal in 
seiner ganzen Ausdehnung versorgen. 

Ein eigenthümliches Schlundnerven- 
Sfstem besitzen die Lumbricines. Hier 
finden sich (bei Enehy^aeus) drei Paar, 
im 4, 6. und 7. Bing auf dem Darme auf- 
Uzende Ganglien , unter sich ' und mit 
dem Schlundring durch Commissuren ver- 
bnnden. 

Die Gehörbläschen mancher Würmer 
(Arenieda u. a.) sind denen der Mol- 
lusken gleich. Diejenigen mancher Tur- 
bellarien haben aber einen unbeweglichen 
OtolitheD. 

Sehwerkzeuge finden wir bei fast 
allen frei lebenden und umherschweifen- 
den Würmern, am höchsten ausgebildet 
bei den Hirudineen und den Raub- 
Borstenwürinern. Schon viele Tur- 
bellarien sind mit lichtbrechenden Me- 
dien versehen, einer in Pigment eingebet- 
teten Linse. Die Augen der Egel erscheinen als gestreckte 
Becher, von einer Pigmentschicht umhüllt und ausgekleidet von 
zellenartigen „ Glaskörperki^n ". Der Axenraum enthält ein 
BOndel Nervenf&den mit bimiSrmigen, st&bchenähnlichen Enden. 
Im Moment , wo der Blutegel mit gestreckten Kopfe sehen 
will, legen sich die oberen Glaskörperkugeln zu einer gewölbten 
Cornea zusammen. Die Möglichkeit, dass diese Augen gelegentlich 
aacli als Gesdunadtsorgane fungiren, ist von Bänke erwogen 


Fig. 81. 


Theil 


das Central nerv ensysti 
BlntegeU (□. Laydig). Die 
pnnklirleQ Linien bezeiclmen 
die Lage des Scblundea, a 
KieferwDlute ; i deren Muskeln ; 
c oberes SchlundeanglJoD ; d 
Buccai- und Koprganglien ; e 
untere SchlundgaDglieom Busse; 
/ Bauvhganglien. 
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(„Uebergangs-SiDnesorgane^^). Bei den Borstenvrürmem tritt dann 
eine grössere Complication ein. Die Cuticula des Integumentes 
bildet keine linsenartige Verdickung. Aber die Hypodermis liefert 
eine Zellenlage als Linse und eine andere als Glaskörper. Die 
becherförmige Retina besteht aus einer inneren Faser- und einer 
äusseren, d. h. dem Integumente zugewandten Palisaden- oder Stäb- 
chenschicht. Letztere sind prismatische Schläuche, deren basaler 
Theil je in eine Faser übergeht. Sie enthalten wenigstens 2 Kerne. 
Eine Gränzlamelle trennt den dioptrischen yon dem nervösen 
Theile des Auges. (Grab er, Auge d. Borstenwürmer. Arch. f. m. 
An. 1880.) 

Sehr eigenthümliche eigenartige Sinnesorgane sind an- 
gehäuft auf dem Eopfrande mancher Hirudineen. Sie sind von 
becherförmiger Gestalt und die von den Augennerven sich abzweigen- 
den Nerven endigen im Becher mit einem Büschel geknöpfter Fa- 
sern. Schmeckbecher? Ob die sogenannten Kopfspa.lt en der 
Nemertinen hierher gehören, ist fraglich. (S. oben S. 81). 

Ernährungssystem, a) Nahrungsaufnahme undVer- 
dauungskanal. Die Gestoden und Acanthocephalen 
haben keinen zur Aufnahme von Nahrungsmitteln geeigneten Darm- 
schlauch, sondern ihre ganze Körperoberfläche saugt die von ihren 
Wirthen schon vorbereiteten bildungsfähigen Nahrungsfiüssigkeiten 
auf. Der Verdauungskanal der übrigen Würmer ist so grossen 
Verschiedenheiten unterworfen, wie wir sie kaum in ähnlicher Weise 
in anderen Abtheilungen des Thierreichs wieder finden. Die Ver- 
änderungen beziehen sich nicht nur auf die einzelnen Klassen des 
W^urmtypus, sie erstrecken sich als ganz wesentlich bis in die 
Familien hinein. Der Mund ist bald mit Kauwerkzeugen versehen, 
bald nicht ; ein After ist meist vorhanden, fehlt aber auch oft. Den 
Ausgangspunkt bilden solche Vorrichtungen für die Verdauung, 
wie sie bei den Infusorien angetroffen werden. Und wenn dann 
ein eigentlicher Verdauungskanal vorhanden ist, so macht er nach 
Form und Eintheilung in Abschnitte die verschiedensten Modifica- 
tionen durch. Bei vielen, vielleicht allen Turbellarien nehmen 
die Darmzellen activ an der Verdauung Theil, indem sie die Nah- 
rung direct in sich einschliessen, wobei das Darmlumen mehr oder 
weniger verschwindet. Bei Convoluta wird die Stelle des Darmes 
überhaupt nur von einer Masse verdauender Zellen eingenommen. 
Es findet sich gewöhnlich ein, seiner Lage nach ungemein variiren- 
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der muskulöser Schlundkopf, welcher bei den Dendrocölen als 
lange Röhre oder sogar als ein lappig verzweigtes Organ aus seiner 
Höhlung hervorgestreckt werden kann. Eine Afteröffiiung hat 
nur die kleine Gruppe der Mikrostomeen. Wenn wir aber früher 
die eigenthümliche Gattung Binophüus den eigentlichen Turbellarien 
beizählten, so müssen wir jetzt die Ansicht würdigen, in ihr einen 
isolirten, durch die Wimperreifen an Larvenformen erinnernden 
Würmerzweig zu erblicken. Der complicirte Darmkanal dieser Gat- 
tung ist d aber etwas Specifisches und nicht als eine Ausnahme von 
den Verhältnissen der Turbellarien anzusehen. Die Prostomeen 
(Rhabdocölen) besitzen einen von dem eigentlichen Schlundkopf 
völlig getrennten, in einer besonderen Höhlung liegenden kurzen 
Fangrüssel, wodurch man auf die Nermertinen geführt wird. 
Der Darmkanal derselben verläuft, dem Körperparenchym innig ver- 
bunden, in gerader Richtung. Die Mundöfinung ist gewöhnlich etwas 
hinter dem Vorderende, die Afteröflfaung am Hinterende, üeber 
oder neben dem Darmkanal liegt in einer eigenen Höhle ein langer 
Rüssel, dessen vorderer Theil wie ein Handschuhfinger ein- und 
hervorgestülpt werden kann, bis ein kalkiges, zum Verwunden der 
Beute dienendes Stilet zum Vorschein kommt. Der auf das Stilet 
folgende darmähnliche Theil des Rüssels flottirt entweder; mit dem 
hinteren Ende frei in der geräumigen Rüsselhöhle oder ist an der 
Wand desselben befestigt. Bei anderen fehlt das Stylet. 

Die Trematoden schliessen sich in vieler Hinsicht an die 
Turbellarien an. Auch bei ihnen ist keine AfteröflBiung vorhanden. 
Bei den meisten liegt die Mundöffnung im Grunde eines Saug- 
napfes; sie führt gewöhnlich in eine kurze, zum Theil von einem 
muskulösen Schlundkopf umgebene Schlundröhre, von wel- 
cher gabelförmig zwei blinde Därme ausgehen, die sich zuweilen 
(bei mehreren Arten von Monosiomum, bei Tristomwm coccineum) 
hinten wieder vereinigen. Noch einfacher verhalten sich einige Tre- 
matoden (Aspidogaster) mit einem einzigen Blinddarm, während 
andere (Polystomum integerrimum) durch die von den beiden Haupt- 
stammen des Dannkanals ausgehenden verzweigten Blindsäcke sich 
den Dendrocölen nähern. Am weitesten ist diese Verzweigung bei 
JDistomum hepaticum gegangen. In allen diesen Fällen scheinen 
jedoch die Verzweigungen des Dannkanals wirklich hohl zu sein. 

Die Mundöffnung der Hirudineen befindet sich, wie beiden 
Trematoden, im Grunde eines Saugnapfes. Die meisten Arten sind 
mit hornigen Kiefern ausgestattet, die bei Hirudo und JBTaemo- 
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pis, drei an der Zahl, auf eben so yielen muskulösen Kieferwülsten 
befestigt sind, die Gestalt einer bogigen Schrotsäge haben und die 
bekannte dreistrahlige Wunde zurücklassen. Der Darmkanal ist 
nur selten (Nephelis) einfach schlauchartig, gewöhnlich zeigt er 
mehrere paarige Ausbuchtungen, kürzere oder längere, einfache oder 
verästelte Blindsäcke, jedoch, mit Ausnahme yon Clepsine, nur bis 
zu einer gewissen Stelle, wo sich durdi eine Art von Klappe die 
vordere, eigentlich verdauende Darmabtheilung von dem ausführen- 
den Mastdarm scheidet. Dieser öfinet sich oberhalb des hinteren 
Saugnapfes. 

Bei den Nematoden verläuft der Verdauungskanal von der 
terminalen Mundöffnung in gerader Richtung nach der in der Nähe 
der Schwanzspitze sich befindenden Afteröffnung. Zahnartige, hor- 
nige Gebilde sind nicht häufig, sehr gewöhnlich aber liegt hinter 
der Mundöfihung ein aus drei longitudinalen Muskelstreifen zu- 
sammengesetzter starker Schlund, mit einer kolbigen Anschwel- 
lung, dem Schlundkopfe. Die hinter dem Schlünde liegende 
Abtheilung des Darmkanales ist von ziemlich gleichem Kaliber, mit 
sehr starken Wänden versehen und endigt mit einem kurzen, durch 
einen Sphinkter geschlossenen Mastdarm. Der Darmkanal wird 
durch die. ihn dicht umwickelnden Samengefässe, Eierstöcke und 
Eihalter, sowie durch seitliche Mesenterien in seiner Lage erhalten. 
Die abweichenden Verhältnisse von Gardius und Mertnis sind oben 
(syst. Uebersicht) erwähnt. 

Bei einigen Gephyreen (BoneUia) befinden sich die Mün- 
dungen des gewundenen Darmkanals am Vorder- und Hinterende; 
bei anderen (Sipunculus und Verwandten) steigt der Enddarm nach 
aufwärts, um weit vorn am Rücken zu münden. Aehnlich ist die 
Lage bei den Moosthieren, deren aus Munddarm, Magen und 
Afterdarm bestehender Nahrungskanal eine in die Leibeshöhle hin- 
einhängende Schlinge bildet. Bei den Räderthieren, abgesehen 
von den bis jetzt beobachteten Männchen, welche keine Spur eines 
Nahrungskanals oder dnen verkümmerten Darm haben, und von 
wenigen Formen, denen Darm und After fehlen (Notommata an- 
glica, Notommata myrmeleo, Not. Sieholdii), ist der Bau der Ver- 
dauungsorgane sehr gleichbleibend. Die von einem oder mehreren 
Wimperkreisen oder Wimperbüscheln umgebene, oft eingekerbte 
Mundöfhung führt in eine oft sehr geräumige Mundhöhle, an deren 
Ende ein sehr muskulöser Schlundkopf mit zwei ein- oder mehr- 
zahnigen, nach Gattung und Species charakteristischen Kiefern 
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sich befindet. Der gewöhnlich kürzere Schlund geht in einen in 
der Regel schlauchförmigen Magen über oder wohl auch direkt in 
den Darm, welcher gemeinschaftlich mit der contractilen Blase 
in eine Kloake am Rücken ausmündet, kurz vor dem Fusse. 

Der Verdauungsapparat der Borstenwürmer variirt nach 
Lebensweise und Nahrung. Es fehlen kieferartige Gebilde bei den 
mehr von Vegetabilien lebenden, während die räuberischen Rücken- 
kiemer an der Wand des vorstülpbaren Schlundes Chitin spitzen 
und kieferähnliche Organe haben. Die Regenwürmer und Nai- 
den sind mit lippenartigen, durch die Verlängerung des oder der 
ersten Körpersegmente entstandenen Wülsten versehen ; auch kommt 
bei den Naiden (Nais proboscidea) ein merkwürdiges, zungenför- 
miges Hülfsorgan vor, bestehend aus zwei dicht neben einander 
liegenden fleischigen Streifen, dass im Zustande der Ruhe ziem- 
lich weit von der Mundöfi&iung zurückgezogen ist. Will das Thier 
Nahrung aufnehmen, so erweitert sich die Mundspalte zu einem 
Kreise, stülpt sich aus und die Zunge schöpft ein, wobei ihr aber 
der ganze Lippenkreis des Mundes, indem er sich wieder zuthut, 
behülflich ist. Bei der räuberischen Gattung Ghaetogaster ist der 
Mund und Schlundkopf mit zahlreichen Muskelpapillen besetzt. 
Von allen diesen Gattungen ist der Verdauungstractus des Regen- 
wurmes am meisten entwickelt. Er zerfällt in die Mundhöhle, 
Schlundkopf, Speiseröhre, Kropf, Muskelmagen und Darm. In die 
Speiseröhre werden aus den daran hängenden Drüsen Kalkkörper 
abgesondert, welche vielleicht zum leichteren Zermalmen der Speise 
beitragen« Eine vom Rücken her sich in das Darmlumen senkende, 
gefaltete Einstülpung der Darmwand bildet die sogenannte Ty- 
pblosolis. Die Kopfkiemer haben einen einfachen Schlund ohne 
Bewaffiiung, die Rückenkiemer dagegen besitzen gewöhnlich 
eine ausstülpbare Schlundröhre, welche häufig (Nereis, Polynoe, 
Aphrodite, Eunice u. a.) mit hakig gekrümmten und gezähnelten 
Kiefern versehen ist. Der Darmkanal hat weniger häufig einen 
geraden Verlauf, (z. B. Aremcöla\ gewöhnlich ist er durch Bie- 
gungen oder Spiralwindungen bedeutend verlängert. Durch Ein- 
schnürungen lassen sich namentlich bei den Capitibranchiaten be- 
stimmte Abtheilungen als Magen, Dünndarm, Dickdarm unterschei- 
den, weniger bei den Dorsibranchiaten. 

b) Speicheldrüsen und Leber. Bei manchen Strudel- 
würmern (VorieXf auch DincphümJ finden sich deutliche ein- 
zellige Speicheldrüsen, welche in den Schlundkopf oder den Schlund 
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das Bauchgefäss. Ihre wahre Natur als Leibeshöhle eiigiebt 
sich daraus, dass bei verschiedenen Gattungen die sogenannten 
Schleifenorgane, welche entschieden nach der Homologie mit den 
anderen Ringelwürmem der Bauchhöhle angehören, frei in die 
Seitenstämme einmünden, und dass innerhalb des Bauchgefässes 
die Bauchganglienkette oder auch wohl (Clepsine, Piscieola) ein 
Theil des Darmkanales liegt. Nephelis greift nochmals, wenn man 
die Verhältnisse consequent betrachtet, in die gefässlosen Würmer 
hinüber; ihr Blut fluctuirt, bei Abwesenheit des Rückengefasses, 
blos in den „Seitengefässen^^ und ihren zahlreichen Anastomosen 
und dem „Bauehgefäss^S Am meisten ausgebildet ist das System 
der Gefässe und gefässartigen Bluträume bei Hirudo und den 
nächst verwandten Gattungen. Das Rückengefäss communicirt nur 
hinten mit dem Bauchgefässe. Die Seitengefässe sind die Arterien, 
deren Verzweigungen in Capillametze übergehen. Hieraus gelangt 
das Blut in das Bauch- und Rückengefäss, welche als grosse Venen 
anzusehen sind, und das Blut einem zweiten Hautcapillarsystem 
zur Athmung zuführen. 

Bei den Borstenwürmern werden also die Seitengefässe 
der Hirudineen durch die Bauchhöhle repräsentirt, gegen welche 
das eigentliche Gefässsystem abgeschlossen zu sein scheint. Am 
meisten fallen dabei die Bauch- und Rückenstämme in die 
Augen. Das Blut wird in der Regel im Rückengefäss von hinten 
nach vom getrieben und tritt im Kopfende durch grössere Gefäss- 
schlingen, aber auch durch die übrigen Queranastomosen in das 
Bauchgefäss über und kann nur uneigentlich als arteriell und venös 
geschieden werden; nicht selten muss sogar das Blut durch die- 
selben Gefässe von den Kiemen zurückkehren, durch welche es 
dahin gelangt ist (z. B. bei Afnphic(yra\ und hier ist also eine 
solche Scheidung willkürlich oder auch unmöglich. 

Bei den Lumbricinen und Naiden, denen ^\z)i Amphicora 
anreiht, ist das Rückengefäss eng mit den Darmwandungen ver- 
wachsen, gabelt sich im Vorderende und geht, so den Schlund um- 
fassend, in das Bauchgefäss über, mit welchem es jedoch auch in 
den übrigen einzelnen Körpersegmenten, namentlich im Vorderende, 
durch Quergefässe verbunden ist. (Fig. 25.) 

Von den genannten Borstenwürmem unterscheiden sich die 
übrigen, Capitibranchiaten und Dorsibranchiaten, durch 
eine Vermehrung der Hauptgefässstämme, auch treten durch das 
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Fig. 25. Etwas schemtüscher Querschnitt der LambricioB Ura/Aatta (a. Parrier). 
tBintmiuheUchlaucb; i D*nn; t Thyphlosolis ; » BaaohnerTenstrang; i SegoiflnUl- 
orEin«; r BückengafKss ; o oberes BnucbgefÜss ; u unteres Bancbgefüss ; 1 raspirBto- 
riidie GefSssichKngen -, l LSogsgetSss i. d. Tjphlosolis; g QuerschÜDgen. 

Vorhandensein yon äusseren Kiemen, wie schon bei Ämphicora, 
neue Veränderungen ein. Am gewöhnlichsten ist die Verdoppelung 
sowohl des Rücken- als des Banchgefässes, in welchem Falle 
gewähnlich ein Rückengefäss und ein Bauchgefäss mit dem Darme, 
die beiden übrigen Stämme mit den Körperwandnngen enger ver- 
bunden sind. Nicht selten sind auch diese Hauptge^se strecken- 
weise oder ganz in zwei bis drei Stämme grapalten. Da die Blut- 
bew^uug längst des Rückens von hinten nach vom geschieht, so 
kann man bei den Gapitibranchiaten das Rücken-Darmgeföss, wel- 
ches gewöhnlich das Blut zu den Kiemen führt, als Körpervene 
oder Kiemenarterie, das Hauptbauchgefäss -aber, welches das Blut 
aus den Kiemen aufoimmt, als Körperarterie bezeichnen, ob- 
wohl auch hier von einer strengen TrennuDg in arterielles und 
venöses Blut der vielen Queranastomosen wegen nicht die Rede 
sein kann. Noch unausführbarer ist diese Scheidung bei den Dorsi- 
branchiaten, deren Kiemen aus den Querge&ssen das Blut em- 
pfangen. 

d) Respirationsorgaue. Bei den im Innerem anderer 
Thiere schmarotzeDden Würmern kaan von eigentlicher Athmang 
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nicht die Rede sein. Auch denjenigen Eingeweidewürmern, 
welche auf der äusseren Haut des Wohnthieres, auf den Kiemen 
u. s. w. leben, scheinen die besonderen Athmungswerkzeuge zu 
mangeln. 

Gewiss findet bei allen Strudelwürmern eine Hautrespi- 
ration statt, daneben sind aber in allen drei Ordnungen (Dendro- 
cöla?) Respirationsorgane in Form eines Wassergefässsystems 
erkannt, am klarsten bei den Rhabdocölen. Es besteht in der 
Regel aus zwei Hauptkanälen, die entweder gesondert nach aussen 
münden (Prostomumy Derostomum, TypMoptana sulphurea), oder 
vermittelst starker Querkanäle durch eine gemeinschaftliche OefT- 
nung das Wasser aufnehmen (z. B. Mesostamum). Die feineren 
Verzweigungen dieser Wasserkanäle sind schwieriger, aber doch 
häufig genug zu beobachten. Das Wasser wird in ihnen durch hie 
und da angebrachte Flimmerläppchen in Bewegung gesetzt, doch 
scheint dies allein nicht auszureichen, die Stagnation zu verhüten, 
und um das Wasser gänzlich zu erneuen, ziehen sich die Rhabdo- 
cölen oft plötzlich zusammen, wie die Räderthiere, wodurch die 
Flüssigkeit auf einmal aus den Gefässen gepresst wird. Bei der 
Ausdehnung wird dann frisches Wasser eingesogen. Auch ist öfters 
an den Stigmen das äussere Flimmerepithelium besonders ausge- 
gebildet und thätig, so dass.an diesen Mündungen die den ganzen 
Körper umspülende Wasserströmung verstärkt ist. Bei vielen Meso- 
stomeen beginnt das Wassersystem mit einem becherförmigen, con- 
tractilen Schlauche, wodurch das Ganze dem Gefässsystem der 
Cestoden und Trematoden sehr ähnlich wird. 

Den Körper der Dendrocölen durchzieht gleichfalls ein 
mit Wimperläppchen in den feineren Verzweigungen versehenes 
Wassergefässsystem, und ein solches ist vielleicht auch bei allen 
Nemertinen vorhanden, wo es bis jetzt bei zwei Arten, Pro- 
rhynchus stagnalis^ aus dem süssen Wasser, und Testrastemma 
öbscwrum gefunden. 

Unzweifelhafte Athmungsorgane sind ausserdem blos die äusseren 
Kiemen der polychäten Annulaten. Sie sind an den ver- 
schiedensten Körperabschnitten und in ma];inigfacher Gestalt an- 
gebracht. Es sind Fäden und einfache oder verästelte Läppchen 
und Bäumchen, die häufig contractu und entweder ganz mit Flim- 
merepithelium überzogen oder nur mit einigen Cilienreihen ver- 
sehen sind. 

Die Kiemen mancher Capitibranchiaten liegen am Kopf- 
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ende in der Ebene der Körperaxe und bestehen aus einem oder 
zwei gefiederten Stämmen (Säbella, Serpula), ivährend andere Kopf- 
kiemer die gefiederten oder baumförmigen Kiemen im Nacken haben 
(Ämphitrite. TerebeUa). Die vielgestaltigen Kiemen der Dorsi- 
branchiaten stehen paarweise auf den meisten, namentlich auf 
den mittleren Körperabschnitten. Sie sind bei den Ariciden und 
Nereiden zu einfachen Blättchen verkümmert und scheinen den 
Aphroditen ganz zu fehlen. Bei diesen wird aber wahrschein- 
lich die Kiemenrespiration durch Aufiiahme von Wasser in die 
Leibeshöhle ersetzt. Darauf deutet das den gesammten Bauch- 
raum überziehende Flimmerepithelium hin; audi sind unter dem 
Rückenfilze zahlreiche offne Röhrchen beobachtet, welche das Wasser 
ein- und auslassen. 

Die in. den Enddarm mündenden nach der Leibeshöhle zu mit 
flimmernden Trichtern besetzten Analschläuche der Echiuren 
sind den Wasserlungen der Holothurien analoge Athmungsorgane. 
Das Blutgefässsystem communicirt mit der Leibeshöhle, von wo die 
Flüssigkeit in das Netz der nicht mit den Analschläuchen commu- 
nicirenden Trichter gelangt. 

c) Excr et ions Organe. Wenn eben auf die Unmöglichkeit 
einer wirklichen Athmung bei den Binnenwürmern hingewiesen 
wurde, so macht sich aus demselben Grunde das Bedürfaiss einer 
geregelten Secretion geltend. Die gefässartigen Secretionsapparate 
aller dieser Eingeweidewürmer sind lange Zeit theils für wirkliche 
Blutgefässe, theils für Wassergefässe im Dienste der Athmnng ge- 
halten worden, wie man wohl auch umgekehrt, wegen der morpho- 
logischen Uebereinstimmung, das Wassergefässsystem der Turbel- 
larien hat zu einem excretorischen Apparat machen wollen. 

Die Anlage der excemirenden Drüse ist bei Cestoden und 
Trematoden gleich. Am Schwanzende mündet ein contractiler 
Schlauch, welcher eine helle, viele Kömer und Bläschen enthaltende 
Flüssigkeit entleert. In demselben münden bei den Trematoden 
2 Hauptkanäle. Bei den Cestoden sind im einfachsten Falle 4 
solche Hauptkauäle vorhanden, jederseits 2, die vom eine Schlinge 
bilden und durch häufige, gewöhnlich der Gliedbildung entsprechende 
Queranastomosen in Verbindung stehen. Sie münden je für sich 
am jeweiligen Hinterrande, wenn die im ursprünglichen Scolexende 
liegende Schwanzblase mit diesem verloren gegangen ist. Die An- 
fänge des Excretionsorganes der Bandwürmer sind zackige und in 
Fortsätze ausgezogene Zellen, denen jede die trichterförmige Er- 
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Weiterung eines feinen Gefässes verschliesst, indem sie mit einem 
wimpemden Fortsatz in den Trichter hineinragt. Für diese capil- 
laren zuleitenden Röhren sind die starken Längsgefässe die Sam- 
melrOhren (Pintner). 

Die Muskelschicht der Nemathelminthen wird seitlich^) durch 
die kömigen und kernhaltigen Seitenfelder unterbrochen. In 
jedem derselben liegt ein excemirendes Gefäss. Beide vereinigen 
sich in der hinteren Gegend des Oesophagus, und der gemein- 
schaftliche Ausführungsgang mündet etwas weiter vom an der 
Bauchseite. 

Fast ausnahmslos findet sich in der, das Blut enthaltenden 
und zugleich durch eine Nackenöffhung Wasser aufuehmenden Leibes- 
höhle der Räderthiere ein Paar längs der beiden Seiten ver- 
laufende Kanäle mit zelliger Wandung, deren Ausläufer die soge- 
nannten Zitterorgane sind. Letztere sind entweder cylindrisch oder 
münden trompetenförmig. Immer nämlich scheinen sie nach der 
Leibeshöhle offen zu sein, und inwendig haben sie mehrere Flim- 
merläppchen. Ihre Zahl übersteigt selten zehn; nur in einigen 
Species von Notommata (myrmeleo, syrinx u. a.) ist sie sehr ver- 
mehrt, und dann sitzen die Zitterorgane auf einem besonderen Aste 
der Kanäle. Das so beschaffene Röhrensystem jeder Seite mündet 
in eine contractile, mit der Kloake in Verbindung stehende Blase. 

Bei den Annulaten tritt der excretorische Apparat in Form 
der Schleifenkanäle oder Segmentalorgane auf, flim- 
mernden Kanälen, welche in den meisten oder gewissen Segmenten 
sich wiederholen mit einer freien, der Leibeshöhle zugekehrten Mün- 
dung und einer Oefhung nach aussen. Sie sind paarig und münden 
am Bauche. Die Erkenntniss derselben wird nur da erschwert, 
wo sie unter gewissen Modificationen auch als Ausführungsgänge 
der Geschlechtsproducte verwendet werden, z. B. bei den Lum- 
bri einen. Ganz drüsig, ohne alle Beziehung zu den Geschlechts- 
organen, sind sie bei den Kieferegeln, gewöhnlich 17 Paare. 
Bei einigen Capitelliden finden sich 2 Paare in einem Segmente. 
(Fig. 26.) 

Bei Serpula und Sabella sondern einige vordere Segmental- 
organe die Röhrensubstauz aus. 


1) Sowohl in der Ruhe als in der Bewegung liegen die Nematoden auf einer 
dieser „Seitenflächen". Die Bewegungen geschehen schlängelnd durch Krümmangen 
der sogenannten Bauch- und Rückenfläche nach rechts und links. 
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er), I innare freie UHndung; 
letL. 

Bei verschiedenen Gephjreeii kommen paarige scblaacbförmige 
Organe vor, die theils die Geschlechtsproducte enthalten, theils 
eicretorischer Natur sind und vielleicht sowohl dem Excretions- 
organ der niederen Würmer, als den Schleifenkanälen der höheren 
morphologisch äquivalent sind. 

Geschlechts Werkzeuge. Zu den hermaphrodi tischen 
FlatybelmintbeD gehören sämmtliche Dendrocölen, fast 
alle Khabdoclöen, alle Cestoden und Trematodeu, mit 
Ausnahme von Distoma haematobium. Diese zeigen in den Grund- 
zfigen ihres Gescblecbtsorgaoismus eine grosse Uebereinstimmung. 
Die weibliche Geschlechtsdrüse zerfallt in zwei räumlich getrennte 
und an Umfang sehr verschiedene Partieen. Die kleinere ist der 
sogenannte Keimstock, in welchem die Keimbläschen und ein 
eigentbümlicber feinkörniger Dotter gebildet werden, den man den 
Befnicbtungsdotter nennen kann. (Fig.27.) Mit ihm nämlich kommen 
die Spermatozoen in Berührung vor dem Iliuzutritt des in den aus- 
gedehnten, nur den marinen Dendrocölen mit getrennten Geschlecbts- 
j^ungen fehlenden Dotterstöcken bereiteten grobkörnigen Dot- 
ters. Nur bei Taenia (nachgewiesen bei T. mediocaneJlata und 
sdium) fehles höchst auffallender Weise diese Dotterstöcke, und es 
bilden sich in den bisher dafür gehaltenen breitlappigen Organen 
alle Bestandtheile der Eier, bis auf ein Eiweiss. Das letztere ent- 
steht in der darunter liegenden glaahellen und netzförmigen ÄI- 
bnmindröse. 

Da wo die AusßlhningsgäDge der genannten Organe sich vereini- 
gen oder in einander münden, bei den Gestoden noch unter Hinzu- 
tritt eines Complexes einzelliger Schalendrüsen ist auch der Ein- 


OenertüoDSorgane von Vartex pjctus (n. Balles). ( Hoden ; » Simin- 
gattDDgsorgan ; a accesioriich« Drüsen; iJ Dotteratücke; on Eierstock; 
iunenblue ; u Uterua; dr Uurusdrilse ; po OemtalSffniuig ; h Vorrwini; 
ipf; i Dannsack; g Speicheldriiaen ; » Nervencentrum. 

n Uterus. Entweder in ihm selbst oder an seinem Eingang 
die Vereinigung der Eielemente unter einander und mit 
n, welcher letztere durch die Scheide eingeführt wurde. 
>hnung des Uterus ist sehr verschieden, je nachdem die 
In ausgestossen werden (Prostomian, viele . Vortes u. a. 

oder in grosser Anzahl sich anhäufen (Trematoden. 

Die Trematoden und Soihriocephalas besitzen für den 
le besondere, von der ScheidenöShung verschiedene Ute- 
luDg. Bei den Taenien werden die Eier nur durch Ze^ 
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Störung des üterusschlauches frei. Die den Dendrocölen meist 
fehlenden, jedoch bei den oben bezeichneten marinen Dendro- 
cölen oft vorhandenen weiblichen Samentaschen kommen 
sehr allgemein bei den Cestoden, als Erweiterung der Scheide, 
ganz besonders aber bei den Trematoden und Rhabdocölen 
vor. Während die meisten von ihnen nur ein einfaches sackför- 
miges Behältniss zur Aufnahme und Beherbergung des Samens bis 
zur Befruchtung besitzen, ist bei den typischen Arten von Mes(h 
5^omw», wie bei vielen Insecten, eine ^rsa copulatrix und, in un- 
mittelbarer Verbindung mit dem Keimstock, ein recepiaculum seminis 
vorhanden. 

Die Hoden der Cestoden sind in Form zahlreicher Bläschen 
durch das Parenchym zerstreut. Sonst sind sie in der Regel 
paarig. Die vasa deferentia bilden bei den Dendrocölen vor dem 
* Penis starke Anschwellungen, welche als vesicükze semmales fun- 
giren; bei den übrigen Platyhelminthen münden sie in eine beson- 
dere, mit dem Begattungsglied in Verbindung stehende Samen- 
blase. Jenes, das Begattungsorgan, ist bei den Rhabdocölen oft 
durch feste, homartige Gebilde der verschiedensten Form aus- 
gezeichnet 

Bei den Turbellarien dieser Abtheilung und manchen Plana- 
rien ist noch eine accessorische Drüse auf der Seite des 
männlichen Apparates zu nennen, deren kömiges Secret in der 
Samenblase oder in einer mit dem Penis in Verbindung stehenden 
Höhlung angehäuft wird. 

Die männliche und die weibliche Geschlechtsöffnung 
pflegen bei Gestoden und Trematoden gemeinschaftlich in einer 
massigen Vertiefung zu liegen. Bei den Dendrocölen und Rhab- 
docölen aber führt der porus genitalis in eine weite Vorhöhle, in 
welche die verschiedenen Organe und deren Ausführungsgänge ein- 
münden, wenn nicht, wie bei vielen marinen Planarien, die Ge- 
sddechtsöfifhungen ganz von einander getrennt sind. Wo die bei- 
derlei Oeffnungen in einem vertieften porus genitalis liegen, könnte 
bei Verschluss desselben nach aussen, eine Selbstbefruchtung statt- 
finden, d. h. der Samen aus dem vas deferens direct in die „Scheide'^ 
übertreten. Einfacher und directer conmiuniciren männlicher und 
weiblicher Apparat bei Ärchigetes (Gruber). 

Die Nemertinen, die Familie der Microstomeate und die 
Gattung Dinophihis sind getrennten Geschlechtes. Bei den Nemer- 
tinen liegen in unbestimmter Anzahl zu beiden Seiten des Darm- 

0. Schmidt, Tergl. Anatomie. 8. Aufl. *7 
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und des Rüsselkanals Drüsen, welche Samen oder Eier absondern 
und diese durch eigene Oeffiaungen, ohne dass Begattungsorgane 
vorhanden wären, entleeren. Bei denMicrostomeen ist ein ein- 
facher Eierstock odär Hode vorhanden. Die männlichen Geschlechts- 
theile von Dinophihis vorticoides sind paarig. Auf jeder Seite ist 
ein schlauchförmiger Hode, welcher mit einer Samenblase in 
Verbindung steht; die kurzen Ausführungsgänge der Samenblasen 
stossen unterhalb des Mastdarms zusammen und sind, wie dieser, 
von einem starken Sphincter geschlossen. Die gemeinsame Intestino- 
Genitalöfihung liegt über dem Schwänze. Beim Weibchen lassen 
sich Dotter- und Eeimstöcke als gesonderte Organe nicht unter- 
scheiden. Die Eier entwickeln sich in vier elliptischen Behältern, 
welche, sobald sie mit Eiern angefüllt sind, ganz ausgestossen wer- 
den. Ein grosses dünnwandiges receptacülum seminis steht mit 
der Analöfbung in Verbindung. Auch bei den Rundwürmern und 
Kratzern sind die männlichen und weiblichen Generationsorgane auf 
verschiedene Individuen vertheilt; jede Ordnung verhält sich aber 
wiederum eigenthümlich. 

Die Innenwand des sogenannten Ugamewtum Suspensorium der 
$ Acanthocephalen fungirt als Ovarium. Bei EcMn. gigas 
treten die Eier direct aus dem Ligament in den Leitungsappa- 
rat. Bei den meisten Arten gelangen sie durch Bersten der Wan- 
dung des Ligamentes in die Leibeshöhle, werden von der Glocke 
aufgeschluckt und durch Uterus und Scheide entleert Auch 
die Samensecretion geht in der Wandung des Suspensorium vor 
sich, mit anderen Worten: dieses Organ ist Hoden oder überzieht 
nur die beiden Samendrüsen. Die unteren Anschwellungen der 
beiden vasa doferentia bilden Samenblasen, von wo, an acces- 
sorischen Drüsen vorüber, der Same durch den Begattungsapparat 
nach aussen geleitet wird. 

Die weiblichen Organe der Rundwürmer stellen einen ein- 
fachen oder gabeligen Blindsack, die männlichen immer eine ein- 
fache lange Röhre dar. Dort lassen sich die verschiedenen weite- 
ren und engeren Abtheilungen als Ovarium, Eileiter, Uterus 
und Scheide, weit nach vom mit einem Querspalt mündend, hier 
als Hode, vcis deferens, vesicula seminälis und ductiis eiaculato- 
rms unterscheiden. Mit dem Auet eiacul. steht die Penis- 
scheide in Verbindung. Der aus harter Substanz bestehende ein- 
fache oder doppelte Penis ist von sehr verschiedener Form. Als 
Hülfsbegattungsorgane dienen den Männchen mancherlei 
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äussere Anhänge, auch scheint häufig, wie bei den Acanthocephalen, 
ein Eatt zur innigeren Vereinigung der Begattungsorgane secemirt 
zu werden. 

Die Geschlechter der Gephyreen sind getrennt. Eierstock 
und Hode, meist unpaar, sind durch Mesenterialfalten oder Binde- 
gewebsstränge befestigt. Nur bei Priaptdus münden sie nach aussen. 
Bei den andern fallen Eier und Samen in die Leibeshöhle, werden 
dann von den Segmentalorganen (1—3 Paar; bei BonelUa 1 un- 
paariger) aufgenommen und durch sie entleert 

Die Bryozoen sind Hermaphroditen und zwar entwickeln 
sich Eier und Samen nicht in besonderen Organen, sondern an ver- 
schiedenen Stellen der Leibeshöhle (des Cystids), meist an dem, den 
Dann mit der Wandung verbindenden Strange. Die Geschlechts- 
producte fallen in die Leibeshöhle und werden meist durch beson- 
dere feine Oefihungen entleert. 

Die Käderthiere sind getrennten Geschlechts. Von 
den meisten Arten sind bis jetzt nur die Weibchen bekannt ge- 
worden, während die kleineren Männchen überall nur periodisch 
aufzutreten scheinen und durch den Mangel des Verdauungsapparates 
auffallend anders organisirt und gestaltet sind. Der weibliche Ap- 
parat besteht in einem einfachen oder doppelten schlauchförmigen 
Ovarium, mit Ausführungsgang in die Kloake. Dotterbildung 
und Bildung der Keimbläschen erscheint nicht selten verschiedenen 
Stellen übertragen. Der Hode ist einfach, blasenförmig und mün- 
det in die, ausser ihm nur noch die contracüle Blase aufnehmende 
Kloake ein. (S. Fig. 19 S. 76). 

Verschiedene Umstände sprechen dafür, dass die Räderthier- 
weibchen periodisch unbefruchtete Eier zur Entwicklung bringen 
können (Sommer ei er). Aus ihnen würden mehrere Generationen 
Yon Weibchen #und schliesslich auch Männchen hervorgehen. 

Nach den Sommereiem entwickeln sich die hartschaligen SO7 
genannten Wintereier. 

Die Egel, Begenwürmer und Naiden sind Zwitter mit 
gegenseitiger Befruchtung. Die Geschlechtsöffhungen liegen am 
Bauche im Vordertheile, die weiblichen hinter den männlichen. Die 
Begattung geschieht, indem sich die entgegengesetzten Körperenden 
der beiden Individuen an einander legen. Von den Hirudineen 
mag Hirudo medicinälis als Vorbild dienen : ihm schliessen sich die 
übrigen mit einigen, namentlich auf die Zahl der Hoden bezüg- 
lichen Abweichungen an. Zwei rundliche Eierstöcke haben jeder 
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Fig. 28. Geachlechtsor- 
gane von Anlacottomum m- 
gresoens. t Die swei vor- 
dersten Paar Hoden; e yaa 
efferens; t yaa deferens; p 
Penisscheide ; a mftnnliche 
Geschlechtsöffhang ; o Eier- 
stock ; u Eihalter ; s Scheide ; 
b weibl. Oeffnung. 


einen kurzen Eileiter, die sich zu einem 
längeren, gemeinschaftlichen Ausführungs- 
gange vereinigen. (Fig 28). Dieser führt in 
einen bimf^rmigen, mit einer kurzen Scheide 
ti endigenden Uterus über. Neun Paar Hoden 
liegen in zwei Reihen zu den Seiten der 
Ganglienkette ; ihre kurzen Ausführungsgänge 
„ münden in die beiden langen vasa deferentia^ 

Vw/ vL/^ ^®' ^^™ ^^'^^ mehrfach windend, die beiden 

sogenannten Samenblasen bilden. Die 
ductvis eiacülatarii derselben gehen in den, 
den herausstülpbaren Penis enthaltenden 
Bulbus. 

Die Kapseln (Cocons), womit viele 
Egel ihre Eier umgeben, werden von eigen- 
thümlichen, während der Brunstzeit und vor 
dem Legen sich entwickelnden Hautdrüsen als eine schleimige, bald 
erhärtende Masse secemirt. 

Unter den Oligochäten kennt man am besten die Ge- 
schlechtswerkzeuge der Regenwürmer. Die männlichen Organe 
bestehen aus vier Hoden, zwei grossen dünnhäutigen Samen- 
blasen und zwei, mit je zwei trichterförmigen Organen begin- 
nenden Samenleitern. Die beiden Eierstöcke sind klein; 
etwas hinter ihnen liegen zwei mit Tuben beginnende Eileiter, 
modificirte Segmentalorgane (vergl. oben Excretionsorgane), gleich 
den Samenleitern. Die Geschlechtsöffnungen sind paarig; 
ihre Lage wechselt nach den Species. Aehnlich complidrt verhalten 
sich die Naiden. Als äusseres Begattungsorgan dient den Regen- 
würmem der sogenannte Sattel, welcher auch die Cocons liefert 
Er besteht aus einer zwischen Hypodermis und Ringfaserschicht 
sich einschiebenden gefässreichen Schichte säulenförmig - prisma- 
tischer Körper, welche zahlreiche Drüsenschläuche enthalten. Er 
entwickelt sich besonders zur Brunstzeit, und die Thiere umfassen 
sich mit seinen an der Bauchseite befindlichen Rändern. 

Die Polychäten sind, mit Ausnahme der Serpulaceen Pro- 
tula und Spi/rorhis^ zwittrig. Die stets sehr einfachen Greschlechts- 
drüsen, ausser der Brunstzeit oft gar nicht bemerklich, liegen an 
der Innenfläche des Hautschlauches. Sie entleeren ihre Producte 
in die Leibeshöhle, von wo sie durch Segmentalorgane nach aussen 
geführt werden. In einfachster Form sind dieselben bei SyVis vor- 
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handen; die abweichendste Bildung findet sich bei den elytren- 
trageoden Borstenwürmem (Sigalion, Pohfnoe) wo der mittlere 
Theil des Segmentalorganes zu einem sackförmigen contractilen 
Behälter erweitert ist. 

Fortpflanzung und Entwicklung. Es liegt in der Natur 
des vielgestaltigen, theils auf verschiedenen niederen Stufen stehen 
gebliebenen, theils durch Parasitismus rückgebildeten, theils nach 
Terschiedenen Radien höher entwickelten Kreises der Würmer, dass 
er ein sehr buntes Bild von Fortpflanzungsweisen und Entwick- 
lungSYorgangen bietet. Wie die Strudelwürmer, namentlich die 
Dendrocölen und Rhabdocölen, hinsichtlich ihrer anatomischen und 
ökonomischen Verhältnisse als Ausgangsformen für die Plattwürmer 
erscheinen, so ist ihre Entwicklung auch am einfachsten und durch- 
sichtigsten. Je intensiver dann bei Saug- und^Rundwürmem der 
Parasitismus, desto länger ist in der Regel der Weg, auf welchem 
das Individuum ontogenetisch die Stadien zurücklegt, welche mit 
Recht als die Wegweiser der Phylogenesis angesehen werden können, 
und welche nicht ererbt, sondern nach Bedürfiiiss und Grelegenheit 
eingeschoben worden sind. Dasselbe wiederholt sich bei den Rund- 
würmern : einfacher ist die Entwicklungsgeschichte der freilebenden. 
Die Borstenwürmer verrathen vielfach ihre Abstammung und all- 
malige Yervollkonrnmung, zeigen auch solche Momente der Ent- 
wicklung, wodurch ihre Verwandtschaft mit den Gliederthieren sich 
bestätigt. Auf gemeinschaftliche Vorfahren mit ihnen weisen die 
Larven mancher Stemwürmer, wogegen Kratzer, Moosthiere und 
Bäderthiere in ihrer Entwicklung wenige oder keine überzeugenden 
Änhaltepunkte für die genetische Systematik gewähren. 

Die meisten Turbellarien verlassen das Ei in einem solchen 
Zustande der Ausbildung, dass ihnen kein eigenthümliches, mit 
einer Verwandlung endigendes Larvenleben bevorsteht Auch die 
Metamorphose, wdche einige Seeplanarien (z. B. Styloehtis) durch- 
machen, besteht nämlich in dem allmäligen Schwinden eines aus- 
gezeichneten Wimperorganes von 8 Zipfeln oder Fortsätzen, über 
welche sich eine Schnur grösserer Gilien fortzieht. 

Bei den Nemertinen kommt eine Art von Metamorphose 
vor, indem noch innerhalb des Eies der kugelige, rotirende Em- 
bryo sich der Art häutet, dass aus ihm ein, nunmehr den Nemer- 
tinentypns vollständig an sich tragendes Wesen hervorgeht. Auch 
kann der Vorgang so aufgefasst werden, dass nur die Ob^rflächeii- 
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hicht des Einaterials fttr den ersten, die Centralmasse für den 
eibenden Embryo verwendet wird. 

Eine Anzahl von Trematoden entwickelt sich ohne Mrta- 
orphose, so dass meist schon im Ei die Gattung des Embryo zu 
'kennen ist; Aspidogaater, UäoneUa u. a. 

Bei Diplotoon und Fdlystoma besteht die Verwandlung darin, 
ISS die bewimperte Larve ihre Wimpern verliert, und dass sich 
:e Haken und Klammerapparate des Hinterendes verändern und 
isbilden. 

Häufiger ist der Generationswechsel, bis jetzt vorzugsweise an 
rten von Distoma, Monostoma und Verwandten verfolgt. Bei 
lesen ist der Embryo entweder bewimpert oder unbewimpert, 
Q ersten Falle einfach und fast ohne Organe, im letzten mit Ge- 
msen und meist mit Verdauungsapparat versehen. Die unbewim- 
erten Embryonen {Distotna duplieahmi — wahrscheinlich zu Di- 
oma tereHeoUe gehörig. Gasterostomiim ßmbriafytm — Bucepha- 
is. Distoma kolostomum — Leucochloridium) gehen direct, wenn 
ich mitunter durch Verzweigung (Bucephalua) in die Ammen 
ber, die bewimperten Embryone aber*) werden zu Ur- 
mmen oder Ammen, indem ihr Wimperkleid feilt. 
-»('1 -/l '^f^ Die ürammen erzeugen durch 

( ■ fi w» Keimzellen ihnen gleichende 

IIB li\ ti Ammen, diese ebenfalls durch 

jlm V M. blosse Keimzellen Cercarien. 

u ■ '^n ^^^^ Urammen tmd Ammen 

'''^9 ■ blos schlauchförmig, wie ohne 

thierische Organisation, so heis- 

fsen sieSporocysten (lebende 
Keimscbläuche). Habensieeinen 
deutlichen Verdauungs- und Ge- 
iässapparat, nennt man sie 
Redien. (Fig. 29.) 

Pig. 89, Verschiedene SbuIIen in der Entwicklung der Di stomen (n. Lenfkarl). 
Bewimperte Lxrve von Ubnaitoma mutaiile. o Larven liaa t ; b dorin entwickelte 
sdie- B Rfldie vnn MonosUiPui vtut. C Redie von Dittovui pacifictan mit Keimen 
ner »weilen Redienbrnt. D Bedle mit Cerearien. P Cercarle. P Ansgewachsenes, 
HU noch nicht geiclilechtsreifes Diitoma. 


rygnuides, longicoUe, /olaa 


miOabile, capätUatum ; ÄiKphittoma sub^vatHm. Auch Dittoma h^aäcm 
leugt bewimperte Embryone, weiche, in ganz jun^e lÄmnaeiu pereger eingewaedert. 
edien erseugen, die wiederum eine Brut »chwsnsloser Larven nnmittelbar an di' 
r&ger des Diät, taep abzugeben scbeiaen (LeucJtartJ. 
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Sie aläo erzeugen die Generation der Cercsrien, deren Or- 
gaoiBatioD schOD lebhaft an die Trematoden erinnert, welche dar> 
«IS hervorgehen soll, die aber durch ihr freies Umherschwärmen 
mit Hülfe eines sehr beweglichen Ruderschwanzes sich auszeichnet. 
Bei Distoma eyffnoides wirft die Cercarie im Wasser den Schweif 
ab und wandert höchst wahrscheinlich direct in die Harnblase, der 
Frösche durch den Mastdarm. In der Regel aber gehen die Cer- 
carien auf Mollusken nach Abwerfung des Schwanzes eine Art von 
Verpuppung ein und werden geschlechtsreif, wenn sie in den Darm- 
kanal ihres eigentlichen Wohnthieres versetzt sind. 

Unter den Gestoden zeigt 
Arcl^etes Siebol^ (in Tvbifex 
nvtäorum) die einfachste Entwick- 
lung. Wie bei allen, entsteht auch 
bei ihm im Ei ein rundlicher, mit 
6Haken versehener Embryo. Nach- 
dem dieser ausgekrochen , setzt 
sich das Hintertheü mit den Haken 
als sogenannte Schwanzblase ab. 
Der Kopftheil wächst bedeutend 
tmd gleicht damit einer Knospe. 
Ohne dass nun der eigentliche 
Embryonaltheil, die Schwanzblase, 
abgeworfen wird, treten schliess- 
lich in jenem Kopftheil die Ge- 
oeratioDsorgajie hervor. In dieser 
Entwickluns schliesst sich Liotda *^e ^o. OystUeraa ku» dem Bi»ui- 

an. Bei TrMenophornS entwickeln stelle der Einföhrung, .nf weicher der 
sich direct an und aus dem zur Scolex als Knospe onlstaoden ; k Hftkfln- 

testodenblase gewordenen £m- 

brjonalkörper die Haken des Kopfes und seine beiden flachen 
Gruben. Dann erst wird die ehemalige Cestodenblase in Form 
emes Schwanzanhanges abgeschnürt und abgeworfen. Erst bei den 
eigentlichen Taemae und Tetrarhynchus ist die Bildung der Ge- 
sclüechtsoi^ane mit einer Bildung oder Knospung von Metameren, 
,,Bandwurmgiiedern" [ProqloUidenJ verbunden, welche aber 
zur Ablösung kommen und den Wertb eigentlicher geschlechtlicher 
Individuen erhalten, während der sogenannte Scolex (Bandwurm- 
kopf) als geschlechtslose Zwiscbengeneration fungirt. (Fig. 30.) 
Die wichtigsten Organe des Blasenwurm-Zustandes sind die 
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^cretionsgefilsBe mit dem pulsireuden Endscblanche. Bei den 
'^aeniae entsteht dann der Boden der Kopfanlage in Gestalt eines 
ohlen, einw&rts gerichteten Zapfens der Cystlcercusblase. Auf 
.em Grunde dieser Höhlmig erhebt sich der Scolex*)- I>ie meisten 
Blasenwürmer" bleiben bei jener einfachen Knospung stehen, wie 
ie die ächten Finnen {GyaUcercus) zeigen. Bei einzelnen Formen 
Et sich die Reproductionsfähigkeit auf die Erzeugung vieler „Köpf- 
ten", ohne (Coenurus) oder mit (Echinococcus) Erzeugung neuer 
(lasen gesteigert 

lieber die Entwicklung des Bo0^riocephaltts latus ist man nicht 
p Keinen, nur steht fest, dass die Embryonen im Wasser aus- 
chlüpfen und wenigstens 4 bis 6 Tage mit Hülfe eines Kleides 
inger Wimpern frei umherschwimmen. 

Etwas ausführlicher werden wir auch bei der in vieler Bezie- 
ung interessanten Entwicklungsgeschichte der (Temathelmin- 
hen verweilen. Nach totaler Furchung entsteht eine den Dotter 
imhüllende Keimhaut. Bei den meisten ist dieser Zustand schon 
er wirkliche Embryo. Bei manchen grösseren Formen {z.h.8tron- 
yUts ßaria) findet eine Verdichtung auf einer Seite statt, die Ao- 
ige eines undeutlichen Primitivstreifens. Unmittelbar nach diesen 
''orgängen wird der Darm angelegt, der Embryo streckt sich mehr 
md mehr, und dann geschieht die Anlage der Geschlechtsoi^aDe. 
)ie auskriechenden Embryonen sind nie an Gestalt, den Alten 
Jeich; sie haben während der Entwicklung und Wanderung zwei 
läutungen durchzumachen, treten mit der ersten in das Larren- 
tadium, mit der zweiten in das der Reife. Dies gilt auch für die 
eitlebens frei oder nur gelegentlich parasitisch lebenden, wie Lep- 
odera und Pelodera, und es beziehen sich die Verwandlui^en 
lauptsächlich auf die Gestalt des Kopf- und Schwanzendes und, 
,us&er der Ausbildung der übrigen Organe, auf den Wechsel der 
iohr- und Mundverkzeuge. 

Von Mermis und Gordws, welche geschlechtsreif frei sind, als 
jarven aber parasitisch, weiss man, dass sie, mit Bohrorganen ver- 
ehen, sich in Insectenlarven einbohren und in ihnen ihr Larven- 
tadium durchmachen. 

Die biologischen Verhältnisse der im geschlechtsreifen ZnstaDde 


1) Nach Hanies (Travsoi da TinaüMt xoologiqne de Lille. Psris, ISSl) ist 
i« biiher geltenda Meinaog Bofiagebao, daas der Scolei als bohle Snoape SBt- 
tlode, der beim Aastretan aus der Biese ganz qingestQlpt irerdeo mfissa. 
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parasitischen Nemathelminthen sind sehr verschieden. Einzelne, 
wie Doehmius trigonocephalus des Hundes, machen ihr Larven- 
stadium ganz im Freien durch, und zwar stimmen diese Larven 
tauschend mit solchen Formen überein (die sogenannten Bhabditis)^ 
welche zeitlebens frei bleiben. Wiederum giebt es einzelne {Tri- 
gonocephalus affinis. Oxytms vermicularis)^ welche ohne Zwischen- 
wirth und ohne Unterbrechung zur vollen Entwicklung gelangen, 
sobald sie als reife, noch von der Eischale umhüllte Embryone in 
ihre Wirthe gelangen. Die meisten der parasitischen Rundwürmer 
erstrecken ihre Wanderung auf zwei Wirthe. So z. B. leben die 
Larven von CucuUanus eUgans in Cychps. Mit diesen in den Barsch 
gelangt, erreichen sie ihr definitives Stadium. Ganz absonderlich 
steht Leptodera (Äsearis B.) nigrovenosa da. Sie findet sich als 
parthenogenesirendes Weibchen (nach Leuckart) oder als Zwitter 
(nach Schneider) in der Lunge des Frosches. Ihre Larven ge- 
rathen durch den Darmkanal des Wirthes in's Freie und werden 
nun in der feuchten Erde zu einer völlig abweichenden geschlechts- 
reifen Generation (sogenannte BhdbdiUs-GeneraXion). Die wenigen 
Jungen bewegen sich nach Sprengung der Eihülle frei in der Lei- 
beshöhle der Mutter, deren Organe nach und nach zerfallen bis 
anf die als Schlauch zurückbleibende Ghitinoberhaut. Nachdem die 
Larven aus dieser Hülle hervorgekrochen, können sie in Schnecken 
übergehen, aber auch direct in den Frosch übertragen werden sie 
zur Lept nigrovenosa. 

Von den Kratzern ist JEchinorhynchus proteus hinsichtlich 
seiner Entwicklung bekannt. Das Ausschlüpfen aus dem Ei geht 
im Gamma/rus pulex vor sich. In dem ursprünglichen Embryo ver- 
wandelt sich ein nucleusartiger Köqper allmälig in den eigentlichen 
Wurm, und jener, nach Abstreifung seiner primitiven Haut, wird 
zu einem blossen Ueberzug des Eckinorhynchus reducirt, indem er 
die kömige Umhüllungsschicht über der Muskelhaut, der Sitz des 
Gefässapparates wird. Im Darm der Fische kommt die Entwick- 
lung zum Abschluss. 

Von den Gephyreen zeichnet sich Eehmrus durch eine ächte 
Trochosphaerenlarve (s. u. Chaetopodenlarven) aus, während die 
Larven von BoneUia und Phascolosoma nur entfernter auf die sich 
höher entwickelnden Gliederwürmer weisen. Ganz eigenthümlich 
verhalt sich Phoronis. Ihre mit einem grossen zipfeligen posto- 
ralen Wimperkranze versehene Larve wurde Äctinotroeha genannt. 
An der Bauchwand derselben entsteht durch eine Einstülpung ein 
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Schlauch, die Leibeswand des kfinftigcn definitiven Thieres, weicht;, 
sich nmstülpend, den Darm der Actinotro<^ in sich aufnimnit. 
Aach die Tentakeln der Larve, die oben erwähnten Zipfel des 
Wimperkranzes, gehen auf den Wurm über. 

Bei den Bryozoen kommen Arten ungeechlecbtUcher Fort- 
pflanzung vor.. Die erste ist die SproB Benbildung, durchweiche 
die äusserst variirenden und mannigfaltigen Stöcke entstehen. 
Zuerst entsteht an der Kapsel oder dem Zoöcium ein neues 
Zoödum ohne Polypid. Letzteres entsteht durch secundire Knos- 
puDg aus der Leibeswand des Zoödum (Darmtractus. Tentakel- 
krone. Nerven centrum. Tentakelscheide). Die zweischichtige An- 
lage des Polypids geht aus einem Zellhaufen hervor. Dos Poljpid 
stirbt für sich ab und zei&Ut, worauf ein neues sich bildet Die 
Vereinigung von Cystid und Polypid giebt das Polypocystid, 
mit dem sich auch die st^nannten Avicularien vergleichen 
lassen. Die zweite bisher nur bei den Sflsswasserarten beobachtete 
geschieht durch die B(^;eDannteii Statoblasten. Diese ellipti- 
schen Körper entstehen an dem, den Magen mit dem Zellgrunde 
verbindenden Funiculus. In der Hülle befindet sich ein aus un- 
regelmässigen Lufträumen zusammengesetzter Ring. Die fertigen 
Statoblasten bleiben in der Leibeshöhle bis zum Zerfall des Thieres, 
worauf im Frühjahr die Larven ausschlüpfen und neue Stöcke 
gründen. Daneben findet allgemein die geschlecbtliche Vermehrung 
statt. Die aus dem Ei kommende bewimperte Larve wird, sich 
festsetzend, zu einer Zellscheibe, aus der erst das Individuum sich 
aufbaut. Dies ist aber ofTeubar eine verkürzte Entwicklung. Eine 
längere ist in der Larve von MeTtihranipora pilosa, dem s(^e- 
nanntea Cyphotuattes, aufbewahrt. Sie ist versehen mit einer znei- 
iclappigen Schale, Darmkanal und Wimperapparate, hat eine ge- 
wisse Aehnlichkeit mit einer Gephyreenlarve und begünstigt die 
Ansicht, dass die Bryozoen überhaupt diesen Würmern verwandt- 
schaftlich näher treten, als den Mollusken. Jedoch verwandelt sich 
auch der Cyphonautes nicht direct, sondern erleidet eine Rückbil- 
dung zum Cystid, wie denn überhaupt jene Folge von Cysüd und 
Polypid bei der Eientwicklung statt hat. 

Indem wir nun zu den Annulaten gelangt sind, ist zuerst 
1er ungeschlechtlichen Fortpflanzung durch Theilung 
und Knospung der Naiden zu gedenken, wobei zugleich auf Mi- 
zrostoma und die nlchst verwandten Rhabdocölen zurückzugreifen 
ist. Bei ihnen findet eine, natürlich mit Neubildung verbundene 
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wirkliche Quereintheilung statt, insofern ganze Abschnitte des 
Mutterthieres zum Aufbau der Tochterthiere verwendet werden. 
Ist es bei den Turbellarien wegen der mangelnden Körpergliederung 
schwieriger, sich von dem Gesagten zu überzeugen, so findet der 
Vorgang bei Nais proboscidea in folgender Weise statt: Bei den 
aus 30 bis 40 Gliedern bestehenden Individuen tritt in den an ein- 
ander stossenden Enden zweier mittlerer Glieder eine Neubildung 
ein, der Art, dass der Gränzstrich der beiden Glieder mitten durch 
die Neubildung geht. Der dem hinteren Theile angehörige Theil 
der Neubildung wird zum Kopf des Hinterthieres, in welches also 
ohne Weiteres ungefähr die Hälfte der Gieder des Mutterthieres 
übergeht. Aus dem vorderen Theile der Neubildung entwickeln 
sich eine Anzahl Körper- und Schwanzglieder des Vorderthieres. 
Noch ehe das Hinterthier sich losgelöst, fängt das Vorderthier der 
Art an zu produciren, dass aus seinem letzten Gliede ein 
Mittelthier sich bildet, und diese Zeugung aus dem „Afterge- 
lenke" (O. Fr. Müller) dauert unter successiver Ablösung der 
hinteren Tochterthiere fort bis zur Verkürzung des Vorderthieres 
auf 12 bis 14 Glieder. Dann pausirt diese Tochterbildung, das 
Vorderthier wächst zu etwa 40 Gliedern an, und der eben be- 
schriebene Cyclus beginnt von Neuem. Wie lange? ist nicht beob- 
achtet, auch nicht, was aus dem zuerst abgelösten Hinterthiere wird, 
während die als Mittelthiere entstandenen Individuen ihrerseits den 
Cyclus von Quertheilungen durchmachen. 

Mit einem Generationswechsel ist diese Vermehrung der Mi- 
crostomen und Naiden nicht verbunden, indem nicht nur dieselben 
Individuen, welche sich durch Theilung fortgepflanzt haben, häufig 
später zur geschlechtlichen Fortpflanzung befähigt werden, sondern 
sogar die Entwicklung der Geschlechtswerkzeuge, Samen und Eier 
nicht selten in die Theilungsperiode selbst fällt. In der Regel 
jedoch ist die Fortpflanzung durch Theilung für die eine, die Ge- 
schlechtsentwicklung für die andere Jahreszeit bestimmt. 

Nochmals kehrt diese ungeschlechtliche Fortpflanzung bei einigen 
Polychäten wieder. Sie ist weniger deutlich bei Myrianida^ 
Füograna und SylUs^ ganz unzweifelhaft aber bei Antolytus mit 
einem, auch in der äusseren Form der Generationen sich kund- 
gebenden Generationswechsel verbunden. Die aus dem Ei hervor- 
gehende Amme proliferirt nur durch Knospung an ihrem Hinter- 
ende. Die Knospen sind Männchen oder Weibchen, welche unter 
einander und von der Amme namentlich in der Bildung des Kopfes 
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und der Fühlercirren, von der Amme auch durch den Besitz der 
aus einfach linearen Borsten bestehenden BorstenbtLndel unter-, 
schieden sind. 

Die Entwicklung der Larven der Borstenwttrmer aus dem 
Ei hat manche gemeinsame Grundzüge ^). Die inaequale Fur- 
chung führt zu einer Gastrula. Das Nervensystem entsteht aus 
dem Ectoderm in zwei Theilen. Der erste, das Ganglion supraoeso- 
phageum zeigt sich als zwei scheibenförmige Verdickungen ober- 
halb des Gastrulamundes, die beiden Kopfs cheiben; die Bauch- 
ganglienkette als zwei Stränge, inneirlich zu beiden Seiten einer 
flimmernden seichten Bauchfurche. Durch Spaltung des Mesoderms 
in den Bereichen der primitiven Segmente entsteht die Leibes- 
höhle, wobei die primitive Furchungshöhle allmälig verdrängt und 
ausgefüllt wird. Die äussere Lamelle des Mesoderms liefert das 
Hautfaserblatt, die innere das Darmfaserblatt. Auch die Seg- 
mentalorgane, Borstentaschen und Borsten sind meso- 
dermale Bildungen. Bei vielen Chaetopodenlarven (Spio. Spirorbis, 

Fäbrida) wird die Dotterhülle zur be- 
wimperten Larvenhaut. Die meisten 
sind durch Wimperstreifen und Wim- 
persäume zu einem Schwärmstadjum 
befähigt, jedoch hat sich die Einthei- 
lung der Larven nach der Lage und 
Zahl dieser temporären Bewegungsor- 
gane nicht bewälirt, indem dieselben 
bei verwandten Thieren sehr oft variiren. 
Ein häufig (z. B. bei den Nephthyden 
und Phyllodocen) vorkommender Lar- 
ventypus ist der der sogenannten Te- 
lotrocha oder Trochosphaera. 
Hier ist ursprünglich ein Wimperkreis vorhanden, vor welchem 
der Kopflappen mit einem Wimperschopf, und hinter und an wel- 
chem unmittelbar die Mundöfihung liegt. Dann kommt ein zweiter 
Wimperring hinzu, hinter dem das Aftersegment liegt. Die neuen 
Glieder treten vor dem Aftersegmente auf. Die Höhle des Kopf- 



Fig. 31. Larve von Polygor- 
ditis^) (n. Hatschek). m Mund; 
8g oberes Schlundganglion ; nph 
embryonales Excretionsorgan ; mgp 
Mesodermstreifen ; an After; ol 
Magen. 


1) Den Angaben Hatschek s, dass Kopfscheiben und Anlage der Bauchgang' 
lienkette von Anfang an zusammenhängen, sowie, dass ein Theil der Bancbganglien- 
kette durch rinnenförmige Einstülpung und Einschnürung einer centralen Extoderm- 
partie entstehe, widerspricht Kleinenberg. 

2) Ein den Borstenwürmern sehr nahe stehender borstenloser GUederworm. 
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lappens mrd fast ausgefüllt durch den magenartig erweiterten 
Darmbogen. Eine andere Larvenform der Chaetopoden ist die so- 
genannte Mesotrocha mit einem oder zwei Wimpergürteln in der 
Eörpermitte und einem Endzipfel. Bei den meisten Anneliden- 
larven wimpert ausserdem die Bauchfläche. Wie es auch noch 
unter den Wirbelthieren Larvenformen giebt, welche sich geschlecht- 
lich fortpflanzen (Acholotl), so lässt sich Dinophilus als eine äusser- 
lich auf dem Larvenstadium verharrende Art betrachten. 


J. Arthropoda. Gliederthiere. 

Milnc-Edwards, Histoire naturelle des Crustacees. 3 Voll. Paris 

1834^40. 
Claus, Die freilebenden Copepoden. Leipzig, 1863. 
Steenstrup og Lütken, BiHrag tu Kundskab om det aabne Havs 

Snyltekrebs og Lernaeer. Kjobenhavn, 1861. 
Darwin, A Monopraph of the suhclass cirripedia, London, 1851 

—1864. 
Leydig, Naturgeschichte der Daphniden. Tübingen, 1860. 
Claus, Z. Eenntniss der Daphniden. Z. f. wiss. Zool. XVIL 
Fr. Müller, Für Darwin. Leipzig, 1864. (Höchst interessante und 

geistreiche Beobachtungen und Reflexionen über Entwicklung und 

Systematik der Krebse.) 
Claus, Genealogische Grundlage d. Crustaceensystems. Wien, 1876. 


Walckenaer et Gervais, Histoire naturelle des Insectes apleres. 

4 Voll. Paris, 1837 — 44. (Spinnen, Myriopoden.) 
Hahn und Koch, Die Arachniden. 16 Bände. Nürnberg, 1831 

— 1849. 
Leuckart, Bau und Entwicklungsgeschichte der Fentastomen. 1861. 
Fürstenberg, Die Krätzmilben der Menschen und der Thiere. 

Leipzig, 1861. 


Burmeister, Handbuch der Entomologie. Berlin, 1832 ff. 
Westwood, y4n Introduction to the modern Classification of Insecls, 

London, 1839 — 40. 
Batzeburg, Die Forstinsecten. 3 Bände. Berlin, 1837 — 44. 
Leydig, Vom Bau des thierischen Körpers. L 1. 1864. (Klassische 

Darstellung des Nervensystems der Gliederthiere.) 
Weis mann. Die Entwicklung der Dipteren. Leipzig, 1864*). 

Die vorzüglichste neuere Gesammtdarstellung des Lebens, Baues 
und der Entwicklung der Insecten ist: 
Grab er. Die Insecten. München, 1879. 


1) Daza eine Reihe höchst wichtiger Untersuchungen über Entwicklung von 
Mecznikow, Kupfer, Ganin, Glapar^de, Kowalevsky, Bobretzky 
u. A. vorzugsweise in den neueren Jahrgängen der Zeitschrift für wiss. Zoologie. 
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Systematisohe üebersioht über die Arthropoden. 

Der Körper der Arthropoden zerfällt in Segmente, die fast immer 
zu bestimmten Abtheilungen (Kopf, Brust, Leib) vereinigt sind. Die 
Haatbedeokungen erhärten durch Chitin. Auch die Bewegungsorgane 
sammt den Mundtheilen sind gegliedert. Der Gentraltheil des Nerven- 
systems besteht ans einem Schlnndringe mit der Bauchganglienkette. 
Oeschleohter getrennt (mit Ausnahme der Girripedien). 


L Cmstacea. Krebse. 

Die Krebse sind diejenigen Gliederthiere, bei denen die Fähigkeit, 
gegliederte, den Füssen äquivalente Anhänge zu tragen, auch auf die 
Segmente der hinteren Körperabschnitte, des Abdomen und des fast 
allen Krebsen eigenthümlichen Fostabdomen (Schwanz) ausgedehnt ist. 
Die Athmungorgane sind Kiemen. 

Die EQasse zeigt durch sehr wechselnde Ausbildung der Segmente 
und deren Verschmelzung zu Körperabschnitten eine sehr reiche innere 
GHederung. 

1. Ordnung. Entomostraca, Der Kopf ist mit dem Brusttheil zu 
einem Stück, dem Cephalothoraz, verschmolzen. Hinter dem einen 
Paar Kiefern folgen drei Gliedmaassenpaare als Kieferfiisse, oder 
als Unterkiefer und Kieferftisse. Am Abdomen zweiästige Beine. 
Die Athmung geschieht durch die Hautbedeckungen. 

A. Copepoden, Kuderkrebse. 
Kauende Mundtheile. Zeitlebens frei. 

Cyclops, Sapphirina, Erstes Fiihlerpaar langgestreckt, als Ruder 
dienend. (Fig. 32.) 

B. Parasitica, Schmarotzerkrebse. 

Saugende Mundtheile. Leben erwachsen als Aussenschmarotzer, 
fast alle an Fischen. Bei vielen sind die $ kleiner als die % Eeprä- 
sentanten höherer, sich an die frei lebenden Copepoden anschliessenden 
Familien sind : Cab'gtis, Argulus, Ergasilus. Die Entwicklungsgeschichte 
zeigt, wie bei andern Familien mit dem intensiveren Schmarotzerthum 
eine immer grössere Verkümmerung und Rückbildung der Gliederung 
eintritt^ am meisten bei den Penneilina und Lernaeodea, So folgt bei 
Lernaea braiickiaUs (auf Schollen und Gadus) auf das freie Nauplius- 
und Cyclops -^tBÄmm. (s. unten) eine Larvenperiode, wo die noch deut- 
lich gegliederte Larve sich mit einem Stimbande fixirt. Dann kommt 
wieder eine Schwärmzeit mit wohl ausgeprägten Bewegungsorganen, 
während welcher die Begattung statt findet Erst nach dieser beginnt 
die rücksohreitende Verwandlung der Weibchen bei einer Volumszu- 
nahme auf das Tausendfache, 



Fig. 33. Entwickloag von Cytlop$ (a. Clana). A, £ n. C, NanpIiiu-StadiaD ; 
J> jQngBteä Copepodea-BudlDm ; oe Auge; i Darm; h Eicreta Im Dann ; uti, al* enU 
und zweite Aotenne; nd Obarkiafar; p', p*, p' Ffisae. 

2, Ordnung. Cirriyedia. BaukeDfüsaer. HenuBphroditisohe 
CmBtaoeen, welche aooh kurzer Sohwärmzeit sich, festeetzen ncii 
mit einem, meiat EalkplatteD abaoiiderndeii Mantel umgeben. Sechi 
Paar rankeniSrmige Beioe. 

I. Pamilie. Balanidae. Seeeioheln. 
Cylindrisoh oder kegelförmig, indem der Uontel nnmittelbsr oder 
mittolat einer Ealkplatte an&itzt. 
Balanui. Coronula. 

n. Familie. Lepadidae. Entenmnaoheln. 
Der Mantel ist mittelst eines biegsamen, muskulösen Stieles &a- 
geheftet; er iat seitlich zusammengedriiokt und trägt gewöhnlich 5 
Kalkplatten. 

Lepat. Conehoderma. 

Dnroh ihre Jugendformen sohüeasen aich einige merkwürdige 
Schmarotze rkrebae, Sacculina, Pellogasler u. a., an, bei denen Mund- 
theile, Darm und Gliederung völlig schwinden und von denen die 
meisten durch wnrzelartige, nahrungziehende Wucherungen (dsbei 
■ffurzelkrebse) in ihr Wohnlhier (Krabben und Krebse) hinein- 
wachsen. Eine Hittelform zwiachen ihnen und den Lepaden ist Äaelamo- 

8. Ordnung. Branehiopoda. Ki emenf tia aer. Sie haben ein 
bis drei Kieferpaare, verkümmerte Bmal^liedmasaen und eine nn- 
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stete Anzahl der Segmente und Kiemenfösse des Abdomen. Körper 
oft TOn einer Sch&le umhttllt. 

I. Familie. Ostracodta. Musohelkrebse. 
Körper von einer zveiklappigen mnachelähnliohen Schale amgeben. 
Vier Paar AbdomenfUsse. (Fig. 33.) 
Cyprh. Cytkere. 


II. Familie. Pkyllopoda. Blattfnsaer. 
Der d&nnhäntig« Körper meist mit einer aohildförmigen oder zwei- 
ruppigen Schale versehea. Der Abdomen trägt 10 bis 60 Paare blatt- 
förmiger SohwimmfÜHse mit Kiemen anhängen. 

.Ipiis. livanchipiix. j4rleinia. Entheria. 

III. Familie. Cladocera. Wasserflöhe. 
Der grosse Kopf mit dei' rudimentUreii Brust zu einem helmformi- 
gi-ii Geplialolhorax Teiwacbsen. Abdomea mit 4 bis 6 Kiemeufuss- 
p^iarcii. l'ostabdomuu ungegliedert, am Ende meist mit ktaueii form igen 
Furtsützeu. Schliessen sich an Est&eria. 

Dapliaia. Polyphemiis. Lfplodorn. 

4. Ordnung. Poecifii/im/ii . Schildkrebse. Sind von einem grossen 
halbmondförmige LI Ccphalothornx- Schilde und einem Abdominal- 
Bchilde bedeckt. Auf jenem zwei sessile zusammengesetzte Augen. 
Am Abdomen ist ein starker Schwan zstacbel eingelenkt, Füh- 
ler (Y) und die darauf folgenden, auf der Uundöffnung stehenden 
Gliedmasaeu beiuformig, Scheren tragend. Die Huftglieder kauen. 
Abdominalbeine mit Kiemenblättern. 
Limulus (Familie d, Xiphosnren). 
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Mit ihnen, und nioht, wie man früher meinte, mit den Phyllo- 
poden scheinen die Tri'lobifen näher verwandt zu sein. Grosser Kopf- 
schild mit zusammengesetzten Augen, aber ohne Ocellen, welche sich 
bei den Poecilopoden finden. 4 Paar den Mund umgebende Gehfiisse, 
Thoracal- und Abdominalsegmente mit je 1 Paar Gehfiissen, daran yer- 
schiedene Kiemenanhänge. Körper durch 2 parallele, über den Kücken 
sich ziehende Längseindrücke der Quere nach dreitheilig. Nur fossil 
bis zur Kohle. 

Asapkus. Calymene, 

6. Ordnung^). Amphipoda, Flohkrebse. Gliederung wie bei 
den Isopoden. Die Saemen sind lamellöse Anhänge der mittleren 
Gangbeine. 

I. Familiengruppe. Laemodipoda. Kehlfüsser. 

Postabdomen ganz rudimentär. 
Cyamus, Caprella, 

IL Familiengruppe. Amphipoda s. str, 

Postabdomen deutlich entwickelt und Beine tragend. 
Phronima. Corophium, Gammarus, Flohkrebs. 

6. Ordnung. Isopoda. Asseln. Kopf mit dem ersten Brustringe 

mehr oder weniger verschmolzen; die beiden folgenden Brust- 
und die Hinterleibsringe frei. Die Gliedmaassen des Postabdomen 
sind in plattenförmige Kiemen verwandelt. 

L Familiengruppe. Isopoda natatoria, 8 chwimmasseln. 

Die hinteren Afterfusspaare lamellenförmig, bilden mit dem find- 
ring des Postabdomen eine Schwimmflosse. 

II. Familiengruppe. Isopoda amhulatoria, Laufasseln. 

Die hinteren Afterfusspaare sind griffel- oder deckelformig gestaltet- 
Oniscus. Asellus. Idotea, 

Die merkwürdige Gattung Cuwa gleicht in ihren ersten Entwick- 
lungsstadien den Isopoden. Die spätere äussere Form nähert sich 
einigermassen derjenigen der Decapoden. Das ausgebildete Thier hat 
nur ein sitzendes Auge, jederseits am Cephalothorax eine Kieme, und 
eine Bruttasche an den Beinen des Postabdomen. 

7. Ordnung. Decapoda. Zehnfüsser. Die Augen auf beweg- 

lichen Stielen. Der Kopf ist mit dem verkümmerten Brusttheile 
und dem vorderen Theile des Hinterleibes oberhalb zu einem 
Cephalothorax verschmolzen. Die drei Brustgliedmaassen sind zu 
accessorisohen Mundtheilen oder Eaeferfüssen umgestaltet. 


1) Die folgenden Ordnungen werden auch als Malacostraca zusammengefasst, die 
Flohkrebse und Asseln, mit sitzenden Augen EdriopTUhalmataf die Zehnf&sser aber 
FodophthtdnuUa, stieläugige Krebse genannt 
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A. S tomatopoda. Maulfüsser. 

Die Kiemen sind büschelförmig und liegen frei entweder an der 
Basis der Fostabdominal-Beine oder der Gephalothoraxbeine. Zuweilen 
fehlen sie. Die hinteren Kieferfiisse sind in Form und Lage von den 
ersten Gephalothoraxbeinen nicht verschieden. 

Mysis, Squilla. 

B. Decapoda s. str. 

Die Ton den beiden hinteren Maxillarfdsspaaren und den fünf 
Beinpaaren entspringenden blättrigen Kiemen liegen jederseits in einer 
Höhlung des Gephalothorax. 

I. Familiengruppe. Macrura, Langschwänze. 

Fostabdomen stark entwickelt, so lang oder länger als der Ce- 
phalothoraz, mit Rudergliedmaassen. Aeusseres Kieferfusspaar bein- 
förmig. 

Caridina. Garnelen. Penaeus, Paiaemon. Crangon. 
^ stacina, Krebse. Homarus, ^stacus, 
Loricata. Fanzerkrebse. ScyUarus, Palinurus. 

IL Familiengruppe. ^ nomura, Mittelkrebse. 

Fostabdomen von geringerer . Grösse, ohne Gliedmaassen, die zur 
Bewegung dienen. Das letzte oder die zwei letzten Faare der Gang- 
beine Terkümmert. Aeusseres Kieferfusspaar beinformig. 

Galathea. Pagurus, Lühodes, Aus Pagurus ist Birgus her- 
Torgegangen. 

IIL Familiengruppe. BracAyura. Kurzschwänze. 

Fostabdomen kurz, unter den Gephalothorax eingeschlagen, mit 
fadenförmigen Beinanhängen. 

Oxystomata, Caiappa . Dorippe. 

Cancrina. Dromia. Maja. Cancer, Carcinus, Pinnoiheres. 

n. Iraelmoldea« Splnnenartige Thlere. 

Der Kopf ist mit dem Bruststück yerwachsen. An diesem Oe- 
phalothoraz steht ein Faar Oberkiefer (Kieferfühler) ; Ton einem zweiten 
Kieferpaare sind wesentlich nur die Taster entwickelt. Dann folgen 
vier Beinpaare. Das Abdomen trägt nie Gliedmaassen. Die Athmungs- 
organe sind Tracheen. 

L Ordnung. Arthrogastra. Gliedleibige. Hinterleib sitzend 
(d. h. mit seiner ganzen Breite dem Kopfbruststück angewachsen), 
deutlich gegliedert 

Die Abtheilung enthält mehrere Unterordnungen und Gruppen, 
als deren Eepräsentanten folgende Gattungen betrachtet werden mögen: 
Solpuga, Phalangium. Phrynus. Ckelifer, Scorpio. 

8» 
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2. Ordnung. ^4 ran ei na. Spinnen i. e. S. Beissende Mundtheile. 

Hinterleib ungegliedert, gestielt. Ausser den röhrenförmigen 
Tracheen athmen sie auch durch blattförmige, sogenannte Lungen. 

I. Familie. Dipneu m ones. Zw ei lunger. 

Mit zwei Lungensäoken. Die (einfachen) Augen, 6 oder 8, ent- 
fernt von einander stehend. Sie zerfallen in 2 Gruppen, Fagabundae, 
welche keine Fangnetze machen und ihre Beute jagen (Salticus, Ly- 
cosa) und Sedenfartae, welche in selbstgefertigtem Gewebe ihre Beute 
fangen. {Epetra^ Tegenarid), 

II. Familie. Tetrapneumones, Yierlunger. 
Mit 4 Lungensäcken. Mygale, 

3. Ordnung. Jcarina, Milben. Mundtheile beissend oder durch 

Verwachsen der Maxillen saugend. Hinterleib ungegliedert, mit 
dem Kopfbruststück yerschmolzen. Meist ist jedoch der Eopf 
mehr oder minder deutlich als roslrum abgesetzt. 

Sie gehen durch eine ganze Heihe frei lebender oder nur gelegeut- 
lieh oder äusserlich schmarotzender Familien in mehr und mehr yer- 
kümmernde, in ihre Wirthe tiefer eindringende Formen über, üy- 
drackna, Ixodes, Gammasvs, Atax, Sarcoptes (5. scabiei — Krätz- 
milbe d. Menschen). Demodex {D. folliculorum — in den Haarbalg- 
drnsen in der Haut des Menschen.) 

Als wahrscheinliche Verwandte schliessen sich an die Tardtgrada 
(Bärthierchen) und Pycnogonida (Asselspinnen). Pycnogonum, Nymphon. 

Ein nur in den ersten Jugendzuständen an den Arthropodentypus 
und an die Milben erinnernder Schmarotzer ist Pen/asfonit/m (als Ord- 
nung Linguahilina), Darunter P. taenioides , geschlechtsreif in der 
Rachen* und Nasenhöhle des Hundes, als Larye (P. denticalatum) in 
Lunge und Leber des Kaninchen. 

• in. Myriopoda. TausendfUsser. 

Durch Tracheen athmende (mit Ausnahme Ton Sculigera ?), gestreckte 
Arthropoden mit gleichartigen Segmenten. 1 Paar Fühler. Ihre so- 
genannten Oberkiefer sind, zum Theil wenigstens, Cuticularbil düngen 
des Schlundes. Beine bis zum letzten Segment. 

L Ordnung. Chilopoda. Flach. Die beiden ersten Fusspaare als 
Hülfskiefer. An jedem Segment nur ein Bein. GeschlechtsÖffnungeu 
am Hinterende. 

Scolopendra. Cryptops. Lithobius. Geophilus, Scutigera. 

2. Ordnung. Chilognatha, Meist drehrund. Sogenannte Ober- 
kiefer mit 2 freien grossen Chitinzähnen. Die 2 Paar eigent- 
lichen Kiefer zu einem lippenartigen Gebilde verwachsen. An 
jedem Segment, mit Ausnahme der 3 vorderen, 2 Paar Beine. 
Geschlechtsöffnungen am Hüftgliede des 3. Beinpaares. 
Julus. Polydesmtts, Glomeris, 
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IT. Insecta. Eerfo. 

Kopf deutlich getrennt vom Thorax. Dieser trägt drei Paar Beine 
aod meist zwei Paar Flügel. Hinterleib gegliedert, ohne Gliedmaassen. 
Athmung durch Tracheen. 

Den Zustand des Insectes in der Periode nach dem Auskriechen 
aas dem £i bezeichnet man als den der Larve. Ist dieselbe dem ent- 
wickelten Insect (Imago) von vornherein ähnlich, indem sie sich durch 
die schon früh auftretenden Flügelansätze nach den Häutungen ihm 
mehr und mehr nähert und schliesslich durch die letzte Häutung un- 
mittelbar und ohne einen Zwischunzustand der Euhe in die Imago 
übergeht, so heisst dieser Vorgang unvollkommene Verwand- 
lung. Ist aber die Larve von wesentlich verschiedener Form und 
geht sie in den ruhenden Zustand der Puppe über, welche durch eine 
letzte Häutung zur Imago wird, so hat man die vollkommene Ver- 
wandlung vor sich. Die neueren Ergebnisse der Entwicklungsge- 
schichte haben jedoch gezeigt, dass die hiermit bezeichneten Unter- 
schiede für die Systematik nicht von jener tieferen Bedeutung sind, 
welche man früher damit verband, und dass bei sonstiger üeberein- 
stimmung hinsichtlich der äusserlichen „vollkommnen" oder „unvoU- 
kommnen'' Verwandlung viel durchgreifendere innere Vorgänge statt- 
finden können. Individuelle und historische Entwicklung liefern auch 
hier den Beweis, dass die Kerfe mit kauenden Mundwerkzeugen den 
zum Parasitismus neigenden Ordnungen mit Saugwerkzeugen voraus 
gehen. 

L Ordnung. Neuroptera, Netzflügler. Mundtheile beissend, 
bei manchen verkümmernd. Vorder- und Hinterflügel häutig, 
feiner genetzt. Verwandlung ungleich. 

I. Unterordnung. Amphibiotica, 

Die im Wasser lebenden Larven haben blattförmige, kiemenartige 
Anhänge (Kiementracheen), welche Luft absorbiren und den innern 
Athmungsröhren zuführen. 

Ephemeridae. Perlariae. Libellulidae (Eintagsfliegen. Perl- 
fliegen. Wasserjungfern). 

IL Unterordnung. Planipennia. 

Beide Flügelpaare gleichartig, Hinterflügel niemals faltbar. Mund- 
theile vollständig ausgebildet. 

Panorpa. Rhaphidia. Hemerobius, Myrmeleon, Scorpionfl. 
Schmalhaft. Landjungfer. Ameisenlöwe.) 

m. Unterordnung. Pkryganodea, 

Flügel behaart oder beschuppt, ungleichartig, die hinteren meist 
faltbar. Mundtheile verkümmert. Die Larven leben im Wasser in 
selbstgefertigten Qehäusen. 

Pkryganea, Köcherfliege. 
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lY. Unterordnung. Sirepsiptera. Sohranbenflügler. 

Eine kleine, sowohl durch ihren Bau, als die Lebensweise sehr 
merkwürdige Gruppe, die Ton einigen Entomologen den Käfern bei- 
gezählt, Yon anderen als selbständige Gruppe behandelt wird. Die 
Weibchen sind ungeflügelt, wurmartig, die Yorderflügel der Männchen 
rudimentär. Die Larren leben parasitisch im Hinterleibe yon Hy- 
menopteren. 

Äenos. Stylops, 

unklar sind vor der Hand noch die Beziehungen einiger anderer, 
jedenfalls niederer und wohl an ältere Zweige sich anschliessender 
Gruppen, wie der Blasenfiisse {Physopoda) und Lappenschwänze (Thtj- 
sanurä), an welche auch (nach Rjder und Fackardjr.) die äusser- 
lich einer Scolopendride sehr ähnliche Gattung Scolopendrella sich an- 
zuschliessen scheint. 

2. Ordnung. Orthoptera. Geradflügler. Die lederartigen Vorder- 
flügel dienen ähnlich, wie bei den Käfern, als Decken der Hinter- 
flügel. Mundtheile beissend. Ohne Verwandlung oder mit unvoll- 
kommener Verwandlung. In allen Stadien Landbewohner. 

a) Saltatoria. Körper walzig. Hinterschenkel verdickt. Acri- 
dioden, Locustina, Gry Hoden. (Heuschrecken. 
Grillen. 

b) Gressoria. Langgestreckt. Frothorax meist in die Länge ge- 
zogen, Vorderbeine zu Raubbeinen umgestaltet. Mantis. Bacillus. 
PhyUium, (Gottesanbeterin. Stabheuschrecke. Blatth.) 

c. Cursoria. Körper flach. Beine gleichmässig. Blatta. Pen- 
planeta (Schabe). 

Diesen eigentlichen Geradflüglern schliessen sich an die Ter- 
miten, obwohl beide Flügelpaare gleichgebildet sind. Bei ihnen kommen 
neben den geschlechtlich entwickelten geflügelten Individuen zwei so- 
genannte ungeschlechtliche ungeflügelte Formen vor, unvollständig ent- 
wickelte S und $. 

Eine andere, vielleicht auch hier anzufügende Gruppe sind die 
Ohrwürmer, Forfieulina. 

8. Ordnung. Coleoptera. Käfer. Verwandlung vollkommen. Mund- 
theile beissend. Frothorax frei, stark entwickelt. Vorderflügel 
als Flügeldecken hart und hornig. 

um die zählreichen Familien einigermassen zu gruppiren, hat man 
seine Zuflucht vox Zahl der die letzte Abtheilung des Beines (iarsus) 
bildenden Glieder genommen. 

A. Cryptotetramera. 
Das vorletzte der vier Tarsalglieder klein und verborgen. 
Coccinellidae, Fungicolae, (Kugel-, Filzkäfer). 
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B. Cryptopentamera. 

Das vorletzte der fünf Tarsalglieder klein und yerborgen. 

Chrysomelinae, Longicornia. Bostrichidae. Cur- 
culionina, (Blattk. Bockk. Borkenk. Büsselkäfer.) 

C. Heteromera. 

Die beiden vorderen Beinpaare mit fünf, das dritte Beinpaar mit 
vier Tarsalgliedem. 

Vesieantia (Cantkaris, Meloe.) Melanosomata (Blasenzieher. 
Schwarzflügler). 

D. Pentamera, 

Tarsen aller Beine fünfgliederig (mit Ausnahme einiger kleinen 
Gruppen, deren Trennung von den ihnen sonst verwandten Penta- 
meren unnatürlich wäre). 

Malaeoderma (Lampyris). Elateridae. Buprestidae. 
Lamellicornia. Dermestini (üermestes), S taphyli- 
nidae, Palpicornia (Hydrophilus), Dy ticidae. Ca- 
rabidae, (Weichflügler. Springk. Frachtk. Blatthörnige. 
Speckk. Kurzflügler. Schwimmk. Wasserk. Laufk. 

4. Ordnimg. Hymenoptera. Haut flügler. Verwandlung voll- 
kommen. Mundtheile beissend. Frothorax klein, ringfärmig, wenig- 
stens mit dem Bückentheil fest verwachsen. Vorder- und Hinter- 
flügel häutig. 

I. Familiengruppe. Phytophaga, Fflanzenwespen. 

Weibchen mit sägeartigem Legebohrer. Hinterleib sitzend. Larven 
phjtophag, mit deutlichen Beinen, meist raupenförmig. 

Sirex, Tenthredo. 

n. Familiengruppe. Entomophaga. Schlupfwespen. 

Weibchen mit einem von zwei seitlichen Klappen umgebenen 
Legebohrer versehen. Hinterleib gestielt. Die Eier werden in die 
Larven anderer Insecten abgelegt, in deren Leibeshöhle die fuss- und 
sfterlosen Larven schmarotzen. 

Der Stamm bildet die Familie Ichneumonidae. An die Thier- 
schmarotzer scb Hessen «ich die Cynipidae, Qallwespen an, deren 
meiste Gattungen allerdings ihre Eier in Fflanzen ablegen, Qallen er- 
zengend, während doch einige dieselben auf die Larven anderer In- 
secten absetzen. 

IIL Familiengruppe. A culeata, Stechimmen. 

Weibchen mit einem durchbohrten, mit einer Giftblase in Verbin- 
dung stehenden Stachel bewehrt. Die Larven werden meist in eigenen 
Nestern oder Zellen gefüttert. Die Larven sind fuss- und afterlos. 

Formiea. Oxyhelus, Fespa. Bombtu. Apis. 
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6. Ordnung. H'emiptera. Halbflttgler. Yerwandlung miToll- 
kommen. Der erste Brnstring — Frothorax — frei, d. h. nicht 
mit den beiden anderen, mit einander Terschmolzenen Brustringen 
yerwachsen. Mundtheile saugend. 

A. Homoptera, 

Beide Fitigelpaare liegen in der Ruhe dem Körper schräg, dach- 
förmig an. Mehrere Familien fltigellos. 

I. Familiengruppe. Cicadina, Gicaden. 

Sie bilden den Stamm der Unterabtheilung H om optera^ wo die 
Charaktere am constantesten ausgeprägt sind. Es sind kleine, meist 
mittelgrosse Insecten, die sich durch eigenthümliche Bildung, Auswüchse, 
Höcker und Leisten an Kopf oder Thorax auszeichnen. 

Ein paukenartiger Stimmapparat jederseits an der Basis des Hinter- 
leibes ist der Gattung Cicada und Verwandten eigen. 
Fulgora^ Laternen träger. Tettigonia, 

II. Familiengruppe. Phy tophthires, Fflanzenläuse. 

Kleine Insecten, auf bestimmte Pflanzen angewiesen, deren Säfte 
sie saugen. 

Coecus. Chermes. Aphis. 

III. Familiengruppe. Parasitica, Läuse. 

Flügellos. Thorax klein, undeutlich gegliedert. Lebensweise para- 
sitisch auf Thieren. Beissende Mundtheile haben die Pelzfresser 
den übrigen Hemiptem mehr analoge die Läuse. 

B. Heteroptera, Wanzen. 

Beide Flügelpaare liegen in der Ruhe dem Körper horizontal auf, 
die Hinterflügel yon den vorderen bedeckt. Der hintere Theil der 
letzteren ist häutig, der vordere lederartig (Jiemielytra), 

L Familiengruppe. Hydrocores, Wasserwanzen. 
Notonecta, Nepa, Hydrometra, 

II. Famliengruppe. Geocores, Landwanzen. 
Acanthia, Pentatoma, 

6. Ordnung. Dipttra, Zweiflügler. (Fliegen und Mücken.) Ver- 
wandlung vollkommen. Mundtheile saugend. Prothorax verwach- 
sen, ringförmig. Yorderflügel häutig, die Hinterflügel zu Schwiog- 
kolben (Halteres) verkümmert. Die Weibchen legen Eier oder 
gebären Larven, welche soeben dem Ei entschlüpft sind. 

I. Familiengruppe. 

Die Larven verpuppen sich innerhalb ihrer erhärtenden Eörpe^ 
haut (Pupa coarctala). 
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Hierher gehört die artenreichste Familie, die der Eliegen, Mus' 
cariae; dann die der Stratiomyidae und SyrpAidae» 

IL Pamiliengruppe. 

Die Larren verwandeln sich nach Abwerfting ihrer Körperhant in 
eine schmetterlingsartige Puppe (Pupa obtecta). Unter den zahlreichen 
Familien sind als bekanntere herauszuheben die der Tabaninay Ti' 
fülariae, (Bremsen. Mücken.) 

7. Ordnung. Suctorta. Flöhe. Saugröhre, gebildet yon der Unter- 

lippe, den darin liegenden Mandibeln und einer Steohborste (Epi- 
pharynx?). Daneben die frei stehenden Maxillen mit Tastern. 
Thoracalsegmente getrennt. Augen einfach. Antennen dreigliedrig. 
Keine Flügel, aber am Metathorax ein paar flügelartige Schuppen. 
Verwandlung yollkommen. 

Sarcopsyllüf Sandfloh. Putex^ Floh. 

8. Ordnung. Lepidoptera, Schmetterlinge. Verwandlung 

Tollkommen. Mundtheile saugend. Frothorax verwachsen, ring- 
förmig. Vorder- und Hinterflügel häutig, dicht farbig beschuppt. 

A. Macrolepidop tera, Gross-Schmetterlinge. 

Man benennt so die Familien der grösseren, durch die geringere 
Entwicklung ihres Flügelgeäders von der zweiten Abtheilung unter- 
schiedenen Schmetterlinge. Diurna. Spkin.gidae, Bombycidae. 
Noctui'na, Geometridae. (Tagfalter. Schwärmer. Spinner. Eulen. 
Spanner.) 

B. Microlepidoptera, Motten. 

Pyra lidae, Tineidae, Pterophoridae. (Zünsler. Schaben. 
Federmotten.) 


Den Gliederthieren verwandt, nicht unwahrscheinlich ein Best 
Yon Urgliederthieren, ist die wurmförmige Gattung Peripatus (P. 
capensi's). Tracheenbüschel zerstreut; Stigmata über den ganzen Körper 
zerstreut. Muskeln nicht quergestreift. Segmentalorgane. Bauchmark 
in zwei seitliche Stränge gespalten, mit kleinen Ganglien- Anschwellungen. 
(Fig. 34.) 



Fig. 34. Per^tatuB Capensüf nat. Or. (n. Moseley). 
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Das Hautskelet der Arthropoden. Die Hautbedeckun- 
gen der Arthropoden bestehen nach innen aus einer deutlich zel- 
ligen oder auch protoplasmatischen, aber kernhaltigen Matrix — 
Hypodermis — und nach aussen aus einer homogenen Cuticular- 
Abscheidungf welche als Chitin uns schon bei den Würmern be- 
gegnet ist. Es richtet sich natürlich nach der Dicke der Chitin- 
schicht die Härte und die Widerstandsfähigkeit gegen Kalilauge. 
Andererseits wird namentlich bei den Crustem durch Absatz kohlen- 
sauren und phosphorsauren Kalkes die Härtung gesteigert. Auch 
nach innen werden von jener Matrix oft Fortsätze abgegeben zur 
Befestigung der Eingeweide und Verbindung derselben, ohne das 
je ein wirkliches inneres Skelet entstände. 

Der Körper der Gliederthiere besteht also äusserlich aus ein- 
zelnen Ringen oder Segmenten, auch Metameren genannt, und 
deren Anhängen mit folgenden Theilen: 

1) die Rückenplatte (notiMn^ tergum^ tergüe), 

2) die Bauch platte (sternum^ sternite)^ 

3 — 4) die Rücken-Seitenplatten (epimera^ epimerites)^ 
5 — 6) die Bauch-Seitenplatten (epistema^ episternites)^ 
7 — 8) die Rückenanhänge (tergorhahdites)^ 
9 — 10) die Bauchanhänge {sternorhahdites). 
Der Entwicklung der Segmente ist aber der grösste Spielraum ge- 
geben, indem sowohl die Anhänge sich in verschiedenartigster 
Weise und zu sehr mannichfaltigen Zwecken entfalten oder ganz 
fehlen, als auch die Segmentplatten selbst einzeln oder paarweise 
atrophiren oder auffallend gestaltet werden können. 

Gegensätzlich zu den Ringelwürmem gruppiren sich die Seg- 
mente der Arthrozoen zu besonderen, in der Regel deutlich ge- 
schiedenen und durch die Art der Anhänge characterisirten Körper- 
abschnitten. Diese sind: 

der Vorderkopf, gebildet durch das Segment der vorderen 
Antennen. Es ist auch den zusammengesetzten Augen ein Seg- 
ment vindicirt worden, welche durch den beweglichen Augenstiel 
der Decapoden in die Reihe der Gliedmassen zu treten scheinen. 
Allein die Entwicklungsgeschichte ist dieser Auffassung nicht gün- 
stig. Die Gränze zwischen Vorder- und Hinterkopf ist die Mund- 
öf&iung und die Oberlippe, welche kein paariger Anhang ist*); 


1) AndeutaogeD, dass die Oberlippe dennoch einem Gliedmaassenpaare entspreche, 
findet sich bei einigen Insecten. 
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der Hinterkopf, dessen Zusammensetzung aus einzelnen S^- 
menten fast nur durch die Anhänge, nämlich die hinteren An- 
tennen, die Oberkiefer und zwei Paar Unterkiefer verrathen wird; 

die Brust, wird ausnamslos durch drei Segmente gebildet; 

der Leib (abäomen) mit sehr wechselnder Zahl der Segmente; 

der Hinterleib (postäbdomen)^ der ausgebildet ist nur bei 
einigen Ordnungen der Arachniden und dem grössten Theile der 
Cnistaceen. 

Die morphologische Indentität aller der Anhänge, welche die 
beschreibende Zoologie als Antennen, Augen ? Fresswerkzeuge, Beine, 
Afterfüsse, Haftorgane, Hülfsbegattungswerkzeuge, Afterspitzen u. s. w. 
aufiuhrt, wird theils durch die Entwicklungsgeschichte, theils durch 
die Vergleichung der fertigen Organe bewiesen. So geben z. B. 
die Larven der Entomastraka einen sehr interessanten Beweis für 
die morphologische Gleichheit der Antennen, Kiefern und Füsse. 
Sie besitzen 3 Paar Bewegungsorgane. Das erste wird zu den 
grossen Ruderantennen, das zweite zum zweiten kleineren Antennen- 
paar, aus dem dritten Gliedmassenpaar der Larve gehen die Man- 
dibeln hervor. Die Maxillen aber und Maxillarfüsse entstehen aus 
lappenförmigen oder normal gliedmasisenartigen Anhängen der 

Larve. 

Die Flügel der Insecten sind zwar auch, gleich Antennen 

und Beinen, Hautausstülpungen, gehen jedoch nicht, wie diese, aus 
den ersten Eeimanlagen unmittelbar hervor, sind also morpho- 
logich ihnen nicht gleichwerthig. Am ersten lassen sie sich wohl 
den schildförmigen Verbreiterungen am Bruststück vieler Cnista- 
ceen und den Seitenwölbungen am Cephalothorax der Decapoden 
vergleichen. 

Ob diese Theile jedoch als Homologa aufzufassen seien, bleibt 
so lange zweifelhaft, als nicht die Abstamniung der Insecten aus 
den Krebsen erwiesen. Bei der ausserordentlichen Mannichfaltig- 
keit der Segmentirung der letzteren gegenüber der Geschlossenheit 
des heutigen Bestandes der Insecten ist es für den Anfänger 
rathsam, von der genaueren Betrachtung des Hautskelets dieser 
letzteren auszugehen. 

Das Hautskelet der Insecten. 

Körperabschnitte. Der Brusttheil ist immer bestimmt 
gegen Kopf und Leib abgesetzt. Eine scharfe Gränze zwischen 
Vorder- und Hinterkopf ist nicht vorhanden. Die Antennen würden 
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. . g ihrer embryonalen Anlage und Stel- 

lung nach den äusseren Antennen der 
Crustaceen entsprechen. Sie rücken 
jedoch im Verlaufe der Verwandlung 
in eine Stellung, welche detjenigen der 
inneren Antennen der Crustaceen ent- 
spricht. (Fig. 35). 

Ein Postabdomen fehlt den Insecteu 
durchweg. Das Abdomen wechselt 
zwischen acht und elf Segmenten, voü 
denen in der Regel die letzten sehr 
auffallende Veränderungen erleiden. 
Nur in dieser Region der After- und 
Genitalftfibung finden sich Bildungen, 
die als die oben im Schema aufge- 
führten Rückenanhänge und Banchan- 
FFg 36. zw.iE,.twicki,me«»i"<iie„ ^ gedeutet werden können. 
' I. oberüppB] o( Anienne; Das Vergleichend - anatofflische und 
morphologische Interesse concentrirt 
sich daher auf die Kopfanhäuge, na- 
mentlich also die Mundtheile, und auf das I^eibesende mit den 
Hülfsbegattungswerkzeugen. 

Die Mundtheile. Ob die Oberlippe ('!a&r»m> einem Glied- 
maassenpaare homolog, ist zweifelhaft. Der selten vorkommende 
Epipharynx an der Basis der Oberlippe und der mitunter an 
der Basis der Unterlippe sitzende Hypopharynx scheinen nichts 
Anderes als Ausstülpungen der Mundwandungen zu sein. So blei- 
ben drei Gliedmaassenpaare, die sehr einfachen Oberkiefer {man- 
dümlae), die Unterkiefer (maxillae) und die Unterlippe {la- 
Uum). Letztere entsteht bei den Diptem und Hemiptem ent- 
schieden durch eine mehr oder minder ausgedehnte Verwachsung 
des embryonalen zweiten Maxillarpaares. (Fig. 36). An Maxilleo 
und Unterlippe sind folgende Theile mehr oder weniger kenntlich 
vorhanden, mitunter theilweise verschmolzen oder ganz ausfallend: 
aJs Angel und Stiel die Glieder cardo und sUpes {sabmeniwn und 
mentum). Am oberen Ende trägt nach aussen eine Taster- 
schuppe den Taster (palpus), ein anderes nach innen liegendes 
Sttlck die innere Lade (hhns internus) und die äussere Lade 
(2o&us extertwi)- 


md Hundibel: 

lippej p f p"' Fiisse; a After, 
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Oberlippe und Oberkiefer verbalteD 
sich wie bei den ksueaden Insekten; 
Unterkiefer und Unterlippe sind mehr 
oder weniger verlängert und zum 
Saugen geschickt. Dies am meisten 
bei den Bienen. Die langen säge- 
förmigen oder schweftftSrmigen End- 
stücke der Maxilten vertreten beide 
Laden. Was die beschreibende Zoo- 
logie Zunge (Ugula) nennt), ent- 
spricht den vereinigten inneren La- 
den der Unterlippen, an deren Basis 
nach innen die immer eingliedrigeD 
äusseren Laden (paraglossae) und 
nach aussen die mehrgliedrigen La- 
bialtaster liegen. 

Sehr instructiv ist die Unterlippe 
derWespen, deren Mundtheile sich 
denen der kauenden Insekten sehr 
nähern. Sie ist vierlappig; die bei- 
dt'ii äusseren Lappen sind die ^a- 
raghssae der Bienen , die beiden 
inneren die Zunge. 

Fig. 36. Kopf dar PeldgriHe. linke Hüllte, v. nuten (a. Huhr). L Relilc ,- 
«Kinn; abcd Unterlippe; a Cnrdo; (innere Lade; c Süssere Lade; (I Taster; 
/■■ABCD Vntetkhter; /'Blipes; A Cardo; B innere Lade ; CHnj^erc Lade; /»Taster; 
»iJ Oberkiefer; U Oberlippe; n Anteone. 

ffemiptera. 
Ihr Saugorgan (Schnabel) ist sehr übereinstimmend in allen 
Familien. Die Unterlippe formt eine gegliederte Scheide, deren 
Basis oben durch die verlängerte Oberlippe gedeckt wird, und welche 
vier Borsten, Mandibeln und Maxillen einscfaliesst. Die Taster feh- 
len ganz, auch Theile, welche eine strenge Vergleichung mit Epi- 
pharynx und Hypopharyns aushielten. 

Diptera. 
Die Scheide des Diptern- Rüssels ist die Unterlippe: ihre 
Basis (submentum) macht ein Knie mit dem Stiel (mentum), an 


126 


Oliederthier«. 


dem die Eodlippen sitzen, die mit einander verwachsenen Laden, 
Die Lippentaster fehlen. In der Scheide liegen zwei bis sechs 
Borsteo, sechs, wenn die Oberlippe auch borstenförmig wird , dazu 
die Mandibeln, Maxilleu und Hypopbaryax. So bei den Culicidcii 
und Tabaniden. Die Maxiltentaster vorhaadeu. An den den Unter- 
kiefern entsprechenden Borsten sind oft die beiden Basaltheile zu 
unterscheiden; die Laden verschmelzen. 

Bei den von den eigentlichen Diptern abweichenden Pupipa- 
reu ist auch der Saugrüssel ein anderer. Die Maiillen bilden eine 
Scheide, worin als borstenförmige Tbeile des eigentlichen Saug- 
apparates Oberlippe, Unterlippe und Hypopharynn liegen (Hi^o- 
hosca. Omiihomyia). Den beiden die Scheide bildenden Klappen 
ähnlich sind die MaxiUen der Äphaniptera (Pviex), an denen 
sich auch lange Taster vorfinden, die dort fehlen. 

Lepidoptera. 
Die Maxillen bilden den Saugrassel, alle übrigen Mundtbeile 
behalten die bei den nagenden Insekten gewöhnliche Form, sind 
aber mehr oder weniger rudimentär, mit Ausnahme der stark eot- 
wickelten Labialtaster. Da die MaxiUen kleine Taster tragen, so 
ist durch diese Gränze angezeigt, dass der äidenförmige Tfaeil einer 
lang ausgezogenen Lade, die Basis den mit einander verschmolze- 
nen Grundstücken entspricht. Bei Schmetterlingen aus verschiede- 
nen Familien verwandeln sich an der Büsselspitze die ringförmigen 
Wülste, aus denen die Haarschafte aufeteigen, anter Yerkürzang 
dieser Schafte zu gezähnelten Cylindern zum Anstechen und Auf- 
reissen der Honig haltenden Zellen. (Convergenz aus gleichen Ui- 
sachen.) (Fig. 37.) 


rinneaflSrmigen Uoterkiefer ; c BauelkaDtü ; d 1 

Das Bisherige wird zur Orientirung für den Anfänger hinrei- 
chen. Am abweichendsten sind die Mundworkzeuge der Fedicn- 
11 neu. An den I^arven derselben kann man deutlich die drei Faare 
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unterscheiden. Später werden sie reducirt. Die Maxillen verwach- 
sen zu einer breiten Platte mit einer Einkerbung. Die Unterlippe 
schwindet ganz und schliesslich sind in dem zu einer Rinne und 
Rasselscheide gestalteten Vorderkopfe die Oberkiefer als kaum be- 
merkbare Leisten und die Unterkiefer mit schwach chitinisirten 
Endspitzen zu erkennen. Das Abdominalskelet der weib- 
lichen Insekten. Die Zahl der Segmente schwankt zwischen 
acht und elf. Acht besitzen die Lepidoptera, scheinbar auch die 
Hymenoptera, bei denen sich jedoch ein, eigentlich dem Abdomen 
zugehöriges Segment mit dem Thorax verbunden. Neun Segmente 
haben die Coleoptera, auch Pülex; zehn einige Hemiptera; elf ein 
Theil der Hemiptera und Diptera, die Thysanura, viele Neuroptera, 
die Orfhoptera, 

In der Regel fehlen die Bauchstücke der vorderen Segmente 
wegen stärkerer Entwicklung der unteren Brusttheile; bei manchen 
Schwimm- and Laufkäfern drei. 

Mit Ausnahme der Hymenoptera und Hemiptera homoptera, 
denen das achte Bauchstück fehlt und deren Scheidenöffnung hinter 
dem siebenten Bauchstück liegt, ist die Lage der Scheiden- 
öffnung an dei' Bauchseite hinter dem achten Segmente fixirt. 
Die Anal Öffnung befindet sich bei den Lepidoptera unmittelbar 
oberhalb der Scheidenöffnung, da jede Andeutung weiterer hinterer 
Segmentstücke fehlt Bei den anderen Ordnungen wird durch das 
Dazwischentreten des neunten, zehnten und auch elften Segmentes 
die Analöffnung mehr oder weniger von der Scheidenöffnung ge- 
trennt. Alle dazwischen liegenden, oft völlig umgestalteten Ghitin- 
stücke lassen sich auf die im Schema benannten Segmenttheile 
zurückführen, und namentlich lässt sich nachweisen, dass die äus- 
seren Hülfs-Genitalorgane (Legestachel, Legesäbel, Legebohrer, Lege- 
röhre, auch der Stachel der Hymenoptera [s. u. bei Giftdrüse]) nach 
einem Plane und fast immer nur aus den Theilen des neunten Ab- 
dominalsegmentes gebildet sind. Wir können hier nur einige Bei- 
spiele auswählen. So ist am Legesäbel von Becticus verrudvorus 
die Analplatte ^ Rückenstück, 

Epimeren = unbenannte kleine Verbindungsstücke, 
Rückenanhänge == äussere styletformige Stücke, 
Bruststück ^ eigentliche Legescheide, 

Epistemen ) « , . . , i 
Bauchanhänge j = Scheidenklappen. 

Bei Agrion virgo sind alle Theile des neunten Segmentes vorhan- 


Oliedertbiere. 

die Bancbanhänge haben die Form einer Legesäge angenom- 
Bei deD Coleoptera entspricht die Analplatte dem RUcken- 
c, die Seitenstacke den Epimeren, die sogenannten Vaginal- 
en den EpiSternen, eine accessorische Platte dem Bruststück, 
den Coleoptera und Diptera sind die letzten Segmente wieder 
m Leib eingezogen und Cloakenrobr oder auch Scheide genannt 
len. Endlich sei erwähnt, dass bei den Lepidoptera das sie- 
e Segment eine auffallende Form angenommen bat, im Zusam- 
liange mit der EigenthUmlichkeit, dass hier hinter der Schei- 
ffnuDg eine in die Begattungstasche führende, das männlicbe 
ittungsorgan aufnehmende Oeffnung liegt. 


Eine zusammenhängende Darstellung der ähnlichen Verhältnisse 
len männlichen Insekten ist zur Zeit noch ein Desiderat 


Aus der Entwicklung der Arachniden geht hervor, dasE 
n die die Augen und Antennen tragenden Segmente fehlen, 
dass die gewöhnlich „KieCerfühler" genannten Fang- und Mund- 
:zeuge wirkliche Mandibeln — Oberkiefer — sind. Ihre Gang- 
entstehen gesondert und vereinigen sich erst später mit deoi 
'aösophageal-Ganglion. Die f(tnf folgenden paarigen Segment- 
inge sind ihrer Anlage nach vollkommen gleich ; der erste wird 
inem Unterkiefer mit oft ausschliesslich oder mächtig entwicke)- 
Taster; die vier anderen geben die Beine. (Fig. 38.) Mau 


t'ig- 3S. EnttvkkluDgsstadUn einer Spinne, AgeUna labgrinlhica (a. Btüloar). 
cheitellappea ; ch Oberkiefer; pd UoterkieCer (Polpea); d SchWRDEUppea; P^ 
aorlsche Anhfinga. 
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kann das erste dieser Beinpaare der Unterlippe (zweiten Haxille) 
der Insekten gleich stellen, die Homologie ist aber bei der ganzlich 
yeränderten S^mentirung des Vorderiiörpers nicht geboten. (Balfonr.) 
Eben so wenig lassen sich die Mondwerkzeuge der Myrio- 
poden auf diejenigen der Insekten beziehen. Die sogenannten 
Oberkiefer der Chilopoden sind Schlundgebilde, keine Gliedmaassen 
(n. Witte). Dasselbe rnuss ich von allen gleichnamigen Organen 
der Chilognathen behaupten. Sie verhalten sich also wie die paa- 
rigen Schlundzahne der Polychaeten). Die beiden ersten der posto- 
ralen Anhänge der Chilopoden (vgl. Fig. 39) verschmelzen mehr oder 
minder mit einander und werden oft in dieser Vereinigung 1. Ma- 
xille genannt. Die 3. und 4 geben die Maxillarfusse und die Gift- 
klauen. Bei den Chilognathen geht aus den beiden ersten posto- 
ralen paarigen Anlagen (und Um- 
gebung?) das complicirte lippen- 
artige Gebilde Fig. 40 hervor. 

Nervensystem und Sinnes- 
organe. Auf das Nervensy- 
stem der Arthropoden sind wir 
durch dasjenige der Würmer und 
insbesondere der Annulaten viel- 
fach vorbereitet ; der Typus ist der- 
selbe : Schlundring und Banchgang- 
lienkette. Die grösste Variabilität 
kommt auf die letztere, iüdem sie 
in ihrer Entwicklung fast immer 
ein getreues Abbild der Körperglie- 
derung ist. Neben diesen Haupt- 
theilen und ihren peripherischen 
Ausstrahlungen machen sich aber 
noch zwei Systeme von Ganglien 
und Nerven geltend, wenn auch 
Dicht in eben solcher Allgemein- 
heit Daher sind nach einander 
zu betrachten a) Schlundring; b) 
Baucbganglienkette ; c) das Schlund- 
nervensystem ; d) das System der 
sympathischen Nerven. (Fig. 39, 40.) ^! ^^gj^^^^u^^y^^u S 

lippe ; ok Oberkiefer Autt ; u erster eigentlicher Kiefer ; ti zweiter Kiefer ; p erster 
Hfilfskiefer. (« u p sind die drei vordersten embryonal angelegten Gliedmaassenpaare, 
ok ist, nach Witte, ein später sich entwickelndes Scblnndorgan. 

0. Schmidt, vergL Anatomie. & Aufl. 9 




Kig. 40. Hundwerkienge von Juint guOvlaltii. Ä Oberlippe t. Innen ; B link«'' 
Oberkiefer v. oben; aä die beiden HiiuptEilhne; b ZkhDhechei; c vordere BGnU; 
d hintere BUrsta ; i—h ChltinstScke rür den Ansatz der Munkeln. C Tlisile de« Mge- 
nunnten L'nt«rkieferi ; t' t" ["' tssterühnliche Organe; tn medianer weicher Ta^tlappen; 
n Zalinlamelle ; l i o Zshnleisten und Reibeplaltea (nach den Speciei sehr veracliii- 
den); i Chitininn fttr Muskel -Ansatz. 

a) Sohlundriag. 
Vielleicht besteht bei manchen niederen Milben der Schlund- 
ring nur aus einem einfachen Markbande ohne Anschwellnngen 
Allein in den meisten Fällen beben sich von den seitlichen Com- 
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missuren als wichtigster Theil des Scblundringea die auf dem Schlünde 
liegenden beiden oberen Schlund ganglien ab, mitunter z. B. bei 
manchen Entomostraken und Daphnia, zu einem scheinbar un- 
paarigen Ganglion verscbmolzen , in der Begel durch eine Furche 
deutlich getrennt Bei vielen höheren Arthropoden , namentlich 
Käfern und Hymenopteren treten an den oberen Scbluodgang- 
üeD besondere Lappen oder Anschwellungen auf, zunächst als Ur- 
spnuigsstellen der für die Sinnesorgane bestimmten Nerven (Anten- 
tiea- oder lUechlappen, Sehlappen), welche sogar die eigentlichen 
Ganglien an Grösse UbertreEFen können. Ganz eigenthümliche An- 
schwellungen der primären Knoten in entfernter Aehnlicbkeit mit 
den „Hirnwindungen" der Wirbelthiere oder in Form radial ge- 
streifter Scheiben kommen bei Ameisen, Bienen and Wespen vor 
und scheinen mit den so auffallend entwickelten seelischen Fäfaig- 
iieiten dieser Thiere in Verbindung gebracht werden zu müssen'). 
(Fig. 41.) 


Viel weniger Tariabel ist das untere Scfalundganglieu- 


I) Du faüur« Dcbül b«[ Dletl Die OrgwUatioD du ArthropodeD 
Z. t. w. Zool. XXVU, 


paar, welches auch so lange an Masse g^:eD das obere weit zurück- 
zustehen pflegt, als es Dicht durch Vorschnielzang mit Tfaeilen des 
Baucfamarkes sich verstärkt hat. 

b) Die Bauohganglienkette. 
Die Noriualforni der Baachgaaglieiikette ist die einer Strick- 
leiter; so bleibt sie bei den Phyllopoden Äpus, Brcmeh^us, Arie- 
mia. So unendlich verschieden nun im Uebrigen die äussere Glie- 
derung ausgesprochen ist, so vielfach variirt auch die Bauchkette, 
theils indem die zu einem Paare gehörigen Knoten in einen zusam- 
menrücken , theils indem die Ganglienpaare sich einander nähern 
und verschmelzen oder ganz verschwinden. Und dieselben Ver- 
schmelzungen, welche durch die Ordnungen gehen, finden sich in 
dem Individuum in der Reihe seiner Metamorphose wieder. Be- 
halten wir den letzteren Fall zunächst im Äuge, weil er uns den 
MaassBtab an die ähnlichen Verhältnisse legen lehrt; und zwar 
wird es ganz gleichgültig sein, aus welcher Thierklasse wir das Bei- 
spiel wählen. (Fig. 42.) An der Schmetterlingsraupe zählt man zwölf 


Binge, und ihnen entsprechen, ausser dem Gehirn mit dem kleinen 
QanglUm mfrcMesophagevm , elf Bauchknoten. Im ausgebildeten 
Schmetterlinge, wo die Brustringe zum Thorax mit einander ver- 
bunden sind, sind auch die Brustganglien in gleichem Grade, zu 
zweien, verwachsen, und im Hinterleibe, dessen Bewegungsthätigkeit 
zurückgetreten, sind gleichfalls mehrere Ganglien zurückgetreten oder 
verschwunden. Gleicherweise sind in früheren Embryonalperioden 
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bei den meisten Arthropoden die Bauchstränge noch völlig ge- 
tsrennt wahrzunehmen, die spater, so wie die Granglien, sich ver- 
einigen. Insofern man nun den Schmetterling für höher entwickelt 
hält als seine Ranpe, scheint , dei^ Schlass gerechtfertigt, dass, je 
concentrirter die Baachganglienkette , desto höher auch der syste- 
matische Bang des Thieres sei. So viel diese Ansicht für sich hat, 
erleidet die Begel doch grosse Beschränkungen. Es ist z. B. un- 
statthaft, innerhalb der niederen Krebse aus den Abtheilungen der 
Gopepoden, Ostracoden und Daphniden aus dem Verhalten der Bauch- 
kette systematische Schlüsse zu ziehen. Bei Gyfhere ist dieselbe 
wohl entwickelt, bei verwandten Gattungen dagegen fast ganz re- 
dacirt. AsUicus fluvictHUs hat mit dem gangUan infraoesophageum 
sechs Thoracal- und sechs Abdominalganglien. Bei vielen Krabben, 
z. B. Cancer maenas, ist dagegen das untere Schlundganglion mit 
den übrigen Anschwellungen der Kette zu einer Masse verschmolzen. 

Es würde aber doch gewagt sein, sie im Allgemeinen für höher 
organisirt als die langschwänzigen Decapoden zu halten. 

Ausser bei den Krebsen findet sich diese höchste GentraH- 
sirang noch bei den Spinnen und Zecken. Es kommen meh- 
rere Ganglien hinzu, sobald die Körpergliederung äusserlich weiter 
bemerkbar ist; und so weist der Scorpion, an dessen gegliederten 
Leib sich ein gegliederter Hinterleib anschliesst, ausser dem grossen, 
aus der Verschmelzung mehrerer entstandenen Brustganglien noch 
eine Beihe nachfolgender Ganglien auf. 

Was die Insekten betrifft, so können wir uns mit der Be- 
merkung begnügen, dass hier am constantesten ein durch Form und 
Grösse wenig ausgezeichnetes unteres Schlundganglion vorkommt, 
dann drei Thoraxganglien und eine Reihe von Abdominalganglien. 

Die Nerven für die verschiedenen Organe entspringen im All- 
gemeinen aus den ihnen zunächst liegenden Ganglien; so aus dem 
unteren Schlundganglion die Nerven der Mundwerkzeuge und Pal- 
pen, die Fuss- und Flügelnerven aus den Thoracalganglien , wäh- 
rend natürlich bei den Krabben und Spinnen das einzige grosse 
Brustganglion sämmüiche, vom Gehirn nicht versehene Partieen mit 
Nerven versorgt. 

o) Das System der Schlundnerven. 

Man hat vor Jahrzehnten den Gedanken ausgesprochen, das 
gesammte Nervensystem der Arthropoden entspräche dem sympathi- 
schen oder Eingeweide -Nervensystem der Wirbelthiere. Später ent- 
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deckte man bei Annnlaten (Birudo) and Oliederthieren einen theils 
unpaarigen , theils paarige Nerven , welche zwar im oberen Schlnnd- 
ganglion wurzeln, aber durch Einschaltung von kleinen Ganglien sich 
von den übrigen Himnerven unterscheiden. In ihnen glaubte man 
den Sympathicus gefunden zu haben. Sie vergleichen sich ihrer 
Function nach aber besser dem nervus v(^gt4S, da sie nur die vor- 
deren Partieen des Nahrungskanals versehen. Beispiele bieten na- 
mentlich die Käfer. 

d) Der sympathisohe Nerv. ' 

Nachdem die Idee aufgetaucht und bald wieder aufgegeben 
war, die Bauchganglienkette der Arthropoden entspräche dem Sym- 
pathikus der Wirbelthiere , erblickte man das Analogen desselben 
in den unter c) eben abgehandelten Schlundnerven. Der eigent- 
liche Sympathikus der Annulaten und Arthropoden (am genauesten 
untersucht bei Hirudo und verschiedenen Insekten) ist ein zwischen 
den beiden Längscommissuren des Bauchmarkes sich herabziehen- 
der medianer Nerv, der aus den einzelnen Ganglien der Bauch- 
kette seine Wurzeln empfängt, kleine Ganglien bildet, und dessen 
Aeste in die Nerven der Bauchkette eingehen, um sich weiter 
nach aussen, an ihren mikroskopischen Elementen erkennbar, wieder 
von jenen abzusondern. „Bei den Wirbelthieren liegt der Sympa- 
thikus unterhalb des Rückenmarks, bei den Arthropoden gehört er 
der oberen Fläche des Bauchmarks an. Gerade dieses Lagerungs- 
verhältniss, in welchem der Sympathikus der Arthropoden zum 
Bauchmark steht, nöthigt uns fast, die Fragen von der Einheit des 
Bauplanes zu berühren^^ (Leydig). Semper. 

Tastorgane. 

Sie sind allgemein verbreitet Die Grustaceen sind fast durch- 
weg mit einem oder zwei Paar 
Antennen als Gefühlsorga- 
nen versehen, durch welche 
sich die aus dem oberen 
Schlundganglion tretenden Ner- 
ven erstrecken. (Fig. 43.) Um 
sich über die specifische Be- 

Fig. 43. Tastborste von der Antenne von SChaffeuheit SOlcher TastWCrk- 

Sida (n. Claus), h Hypodcrmiszeiien ; B zeuffc ZU Unterrichten, eignen 

Borste; n Nerv; g Ganglienzellen; a Axen- ... - 1.11. a 

faden. sich bcsudcrs die kleinen An- 
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teDnen der Gladoeera. In sie treten aus dem Ganglion des Ner- 
ven eine Anzahl Fasern, und jede derselben wird zu einer in'a 
Freie ragenden „Tastborste", mit einer knopfförmigen Anschwellung 
endigend. Auch bei anderen Krebsen und Arthrozoen sind die mit 
einer Anschwellung endenden Haatnerven mit einfachen oder ge- 
fiederten Haaren zu Tastwerkzeugen verbunden. Im Uebrigen ge- 
boren die wichtigsten Tastorgase als Palpen zu den Mundwerk- 
zengen, namentlich bei Spinnen and Insekten. 

Oeraohsorgane. 
Bei den meisten Insektep, 
ganz besonders entwickelt l)ei den 
Hymenopteren, finden sich an den 
Antennen kleine Gruben oder Ke- 
gel, in deren Grund die Endappa- 
rate eines besonderen vom Gehirn 
stammenden Nerven hineinr^en. 
Das sind wahrscheinlich die Ge- 
rachsorgane. Unter den Kreb- 
sen sind bei Aeellus aquaticus 
„Gerucfaszapfen" entdeckt, zarte 
Cflinder auf festerer Basis auf 
den Endgliedern der kürzeren Füh- 
ler in Verbindung mit einer Ner- 

venbser. (Fk. 44.) *"'«■ **- AbiehaUt elnra Läagß- 

Schnittes ans der FÜhlargeiuel der 
Weape, die OeraehBOrguie eotbaltead (u. Bftnser). ek Chili Dschicht ; h HTpodermii- 
lellcD; ms Hembran — m blldenda Zelle; a Oemchskegel ; t grossa Kerne der 
Biecbzellei); b' Keste eines frGberan oberen Kernes; r< Hiecbttibcben. 

Augen"). 

Die Bezeichnungen der Theile des Artbropodenauges haben die 
Kenntniss der entsprechenden Reihe dieses Organes bei den Wirbel- 
thieren zur Voraussetzung, wie das auch bei der Untersuchung der 
übrigen Wirbelthiere zufolge der historischen Entwicklung der Fall 
ist. (Fig. 45.) 

Die Augen der Arthropoden sind entweder einfache (ocelli, 
stemmata) oder zusammengesetzte (faccttirt). Wir beginnen 

1) Die wichtigste Arlieit: OreuKcher UntersnchiingeD über das Sahorgu dar 
AitbropodeD. 18T8. Dean Greber lieber das nnicarneile Timohe*taiutage. Arch. 
t. w. An. XVn. 
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Fig. 46. Auge der Larve von Dytitaa (n. Qrenacher). Ct Cnticuln; ef iDDen 
CnUcnIa; L Liaae; Bp Hypodennisi ffk Glukärper; St Batiu; St SUbcIm; 
It Behnerr. 

mit dem Stemma, wie es die lAiren vieler Insekten, viele Ortho- 
pteren, Dipteren, die Hymenopteren , die Spinnen und Myriopodeo 
besitzen. Seine Bestsndtheile sind: 1. eine linsenförmig gewölbte 
Cornea, welche gleich der allgemeinen Ghitindecke des Körpers 
der hinter ihr gelegenen durchsichtigen Zellenscbicht (Hypodermis) 
ihre Entstehung verdankt; 2. der Glaskörper, die eben genann- 
ten durchsichtigen, oft verlängerten und vergrösserten Hypodermis- 
zellen. An diese, die Lichtstrahlen leitenden, bilderzeugenden Theile 
legt sich 3. die Retina, ebenfalls eine Zelleoscbicht. Nach Gre- 
n acher würden die Elemente derselben in der Tbat nur einfache, 
ebenfalls aus der Hypodermis stammende Zellen sein, vom je mit 
einem stabförmigen Gebilde, hinten flbergehend in eine Faser des 
Sehnerven. Vom Glaskörper ist die Retina durch eine cnticnlare 
Zwischenlamelle getrennt ■). 

Viele Crustaceen, namentlich die Decapoden, und fast 
alle Insekten im Imagozustande besitzen die sogenannten zn- 
sammengesetzten Augen*), deren Hornhaut in scharf cun- 
tourirte vier-, fünf- oder sechsseitige Felder, Facetten, getbuilt 
ist. Auch diese Facetten sind ein modificirtes Integument, wie die 
übrigen Wände der Augenkapsel, deren hintere Wand für den Ein- 

s über <!» 


1) Die EinwBrfe Orabers werden in der Arbeit Qr< 
Ange der HTriopoden (Arch. f. wiss. An. XVIII. ISSO) beglichen. 

S) Hypothetisches Drange. „Vennehrnng der EiuzelelemenM des Dranges fahrt 
uns mm StemmSi. Vennahrimg der Zahl der Einzelaagen, nlhere Agregimng der- 
selben unter leichter Umformung der Elemente dagegen leitet uns anm Pacattening« 
hinüber." Grenacber. 
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tritt der strangfilnnigeQ Weichtbeile durchlöchert ist. Zu jeder 
Corneafacette gehört ein solcher Strang. Er zerfällt in einen vor- 
deren, dem Glaskörper des Stemma entsprechenden und einen hin- 
teren nervösen Theil. Die ursprüngliche und bei vielen Insekten 
zeitlebens verharrende Form jenes vorderen Tbeües ist die, dass 
eine bestimmte Anzahl von Zellen, meist 4, zusammen einen, mit 
der Spitze nach innen gerichteten Kegel bilden (acone Augen). 
(Fig. 46.) Bei den CruBta- 
ceen mid den meisten In- 
sekten scheidet die Ge- 
sanuntheit dieser Zellen 
den sogenannten K ry- 
stallkegel aus (eucone 
Augen). An denselben oder 
sein Aequivalent stösst die, 
in der Kegel aas 7 Zellen 
gebildete Retinula, und 
gewöhnlich verschmelzen 
die zu den einzelnen Reti- 
niilazelleii gehörigen Stäb- 
chen za einem anscheinend 
einheitlichen axialen Stam- 
me, demRhabdom. Je- 
der Krystallkegel mit sei- 
ner Retinula pflegt durch 
Pigment isolirt su sein. 
Das Sehen mit dem facet- 
tirten Auge ist auf die 
Theorie vom „mnsiviechen Sehen" (Johannes Müller. 1829) 
zurückzuführen. Bedenken dagegen liegen in der grossen Unregel- 
mässigkeit der die Strahlen leitenden Medien bei vielen ArthropO' 
den und in der oft höchst geringen Anzahl von Facetten mit Zu- 
behör, durch welche das Bild aus einzelnen punktförmigen Theil- 
chen zusammengebracht werden soll *). 


Fig. 16. Senkrechter Schallt ana dem lu- 
sunmengesetzteD aconen Auge von Tipiila (n. 
Graaacher). J' Facetten ; J» KrystaUiollon; Pg 
Pigm enli eilen ; £ BetinnU; dit peripberische Stäb- 
chen; St' cenlTsIe SlübcheD, eiD vor ihnen vorn 
quer abgebrochenes Stück hangt mit den Krfitall- 
zellen lasemmen ; n Kerne der BetinulaxeUen ; 
et Innere Cnticula, 


1) Auch im menacblioben Auge kannat das Bild eigcntliob miuiTiach lU Stande 
Inrch die etwa 150 Hillionen SUbchen and Zapfen, oder, wecn die BtfiboheD dabei 
lichu IQ thnn haben sollten, die 3*/, UiUionen Zapfen. Das Bild bei den am besten 
ledienten Insekten würde dagegen aui 10 bis IS Tausend Theilen xnaimmengesetzt 
«in, dai Bild im Seitenange der Phronima, die ja nach als ein sehr gnler Seher 
;ilt, nach meinen Zühlungen ans gOO bis 480 Thülen. Han kann leicht berwhneD, 
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Gehörorgane. 

Unter den Grustaceen besitzen nur die Decapoden, diese 
aber allgemein, Gehörwerkzeuge. Sie liegen im Basaltheil der in- 
neren Antennen, kommen jedoch bei den Caridinen auch frei 
vor und bestehen im Wesentlichen darin, dass von dem Endgang- 
lion eines Nerven ein feiner Faden in ein Chitinhaar hineintritt 
und an einen eigenthümlichen Theil der Haarwand sich festsetzt. 
Diese Haarwand vollführt bei entsprechenden Tönen Schwingungen. 
Diese Haare stehen also in der Regel auf der inneren Fläche eines 
im Antennengliede enthaltenen Gehörsackes, welcher geschlossen 
sein kann (Leucifer)^ gewöhnlich aber durch eine spaltenförmige 
Oeffnung mit der Aussenwelt communicirt. Bei den Brachyuren 
enthält er kein steiniges Concrement; bei den übrigen finden sich 
Otolithen, entweder regelmässige Bildungen, welche im Thiere 
entstehen, oder häufiger von aussen aufgenommener Sand. Bei 
Mysis liegt das Gehörorgan im Schwänze. 

Wenn nun auch von anderen Crustaceen die Gehörorgane nicht 
ausdrücklich beschrieben sind, so muss doch auf jene eigenartigen 
Haarbildungen und Kegel wiederholt hingewiesen werden, die, mit 
Nerven versehen, an den Antennen verschiedener Ordnungen gefun- 
den wurden. Sie sind oben als Geruchswerkzeuge gedeutet; die 
Möglichkeit liegt aber auch oflFen, dass es „Hörhaare" sind. 

Von den Insekten sind die Orthopteren am längsten hin- 
sichtlich ihrer Ohren bekannt. (Fig. 47.) Bei den Acridiern 
(Gomphocerus u. a.) bemerkt man oben und an den Seiten des ersten 
Hinterleibsringes einen eiförmigen Ausschnitt, umgeben von einer 
^hornigen Einfassung, in welcher eine dünne Membran als Trommel- 
fell ausgespannt ist. Durch Verdickung und Faltung des Trommel- 
felles entstehen nach innen einige „Hornvorsprünge" (Kegel, Seiten- 
joch, Grube. Dreiseitige Kapsel), mit welchen die Endigungen — 
Kolben und stabförmige Körperchen — des vom 3. Brustganglion 
kommenden Hömerven in Verbindung treten. Auffallender noch ist 


unter Berücksichtigung des oft sehr grossen Winkels, unter dem die extremen Kegel 
auseinandergehen , dass in diesem und ähnlichen Fällen vom Znstandekommen eines 
wirklichen ,,Bildes** nach menschlicher Vorstellung gar nicht die Rede sein kann. 
Dagegen werden die Thiere noch höchst feine Bewegungen wahrnehmen. Be- 
stärkt wird man in dieser Annahme durch den Nachweis von Grenacher, dass 
im Scolopendren-Auge ein Bild sicher deshalb unmöglich ist, weil die Stäbchen qner 
liegen , d, h. im Sinne der Bilderzeugung überhaupt nicht afficirt werden können. 
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Fig. 41. A Stück des Vorderbeins von PAoruroptcra fi^ata mit dem Trommel- 
kn. B OehSrorf(&n eines Acridiera , ftauronotui ertidatu» , von Innen (n. Orftber). 
l Trommelfell; tr Trommelringj il Stigma; ad, ah Verseht bsamdskelQ des Stifpnk; 
M Tensor Tympani ; n GehSrnerr. 

die Lage der Gehörorgane bei den Locustiden und Achetiden 
in den TibieD des ersten Fusspaares, z. B. bei Locusta mridisswna. 
Auf beiden Seiten der Tibien findet sich ein längliches, freies oder 
durch eine Chitinfalte überdecktes Trommelfell, an welches sieb die 
Zffeigespaltene erweiterte TibiaJtracfaee anlegt In dem Räume vor 
der Trachee nach der vorderen Tibialwand verläuft die ,Jjei8te der 
Gehörstifte"; seitlich von dieser der aus einem Ganglion hervor- 
tretende Gehörnerv. Er giebt für jeden Stift eine Basalganglion- 
zelte nnd eine Yerbindungsfaser ab. Bei den Grylloden ent- 
deckte Grab er nur oberhalb der Trommelfelle ein zweihörniges 
Ganglion, dessen End- Elemente mit dem Int^ument verbunden 
sind. Da dies hier der alleinige nervßse Endapparat ist und ein 
ähnlicher supratympanaler Abschnitt von G. auch bei den Locus- 
tinen gefunden wurde, meint der Entdecker, dass die HauptfuncUon 
bei der Ferception der Schallschwingungen diesem supratympanalen 
Organe zufiele. 

Auch bei den Käfern und Diptern ist ein dem Ohr der 
Orthopteren entsprechendes Organ nachgewiesen, fibereinstimmend 
namentlich durch die stäbchenfitrmigen Nervenendigungen. Bei 
jenen li^ es in der Wurzel der Hinterflügel auf dem braun chiti- 
nisirten Streifen, der als „Subcostalvene" bezeichnet wird. Bei den 
Diptern ist es in der Basis der Halteren angebracht. 

Anders die otocystenartigen Organe in den Antennen 
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verschiedener Dipteren (z. B. Syrphus haUeattAs\ deren Bedeutung 
übrigens sehr zweifelhaft. 

Ernährungssystem, a) Darmkanal. Der Dannkanal fast 
aller Crustaceen verläuft ziemlich geradlinig, oder macht nur 
geringe Biegungen und ist auch gewöhnlich ohne blindsackige An- 
hänge. Die Aftermündung, die sich gewöhnlich am Schwanzende 
befindet ist ausnahmsweise bei den Cirripedien, wegen des abwei- 
chenden Schalenbaues, am Ende einer langen, aus der Schale her- 
vorgestreckten Bohre. Unter den verschiedenen, die Darmwandungen 
ausmachenden Schichten zeichnet sich die innere mehr wie bei den 
Arachniden und Insecten durch ihren Chitingehalt aus, namentlich 
an den Enden. Sie nimmt an dem Häutungsprocesse Theil. 

Am einfachsten, röhrenförmig, ist der Darmkanal bei mehreren 
Ordnungen der Entomostraceen, den Parasiten, Phyllopoden, 
auch einigen Gopepoden (Cyclops)^ während er bei anderen 
Phyllopoden (Daphnia) von der Speiseröhre nach vorn und 
oben steigt und sich dann nach hinten umbiegt. Bei den meisten 
übrigen Crustaceen folgt auf einen engeren geraden Oesophagus ein 
Magen, dessen Epithelium sich gewöhnlich durch Haar- und Bor- 
stenbildung, sowie durch die Bildung von chitinösen Leisten und 
Zähnen auszeichnet. Am meisten ist dies bei den Decapoden 
der Fall, deren hinter der Stirn liegender Magen in einen vorderen 
blasenförmigen und einen hinteren, in den Pylorus übergehenden, 
pyramidenförmigen Theil zerfällt. In diesem hinteren Theile be- 
findet sich ein sehr eigenthümliches Gerüst, an dem sich mehrere 
Platten und Balken, ein mittlerer, unpaariger, zweizinkiger Zahn, 
der in das Innere der Magenhöhle von oben hineinragt, und zwei 
seitliche Zahnleisten unterscheiden lassen. Obgleich das Gerüst 
durch einige von Aussen sich' an dasselbe setzende Muskeln bewegt 
werden kann, scheint es doch nicht zum eigentlichen Kauen benutzt 
werden zu können. Zur Zeit des Schalenwechsels (Juli, August) 
wechselt auch das Gerüst. Während von der Schleimhaut des 
Magens unter dem alten Gerüst das neue ausgeschieden wird, wird 
jenes theilweise aufgelöst und fällt zusammen. 

Unter den Spinnen ist der Darmkanal der Taranteln und 
Scorpione eine einfache, ungefähr gleich weite Röhre und unter- 
scheidet sich dadurch von dem Darmkanal der übrigen Arachniden, 
bei denen er bald (Tardigraden) weit und unregelmässig einge- 
schnürt ist, bald regelmässige, magenartige Erweiterungen und 
kurze und lange Blindsäcke zeigt und gewö}inlich in einen kurzen 
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verengerten Mastdarm übergeht. Durch ungewöhnlich lange Blind- 
sacke sind die Pycnogoniden und Galeodes ausgezeichnet, wo 
sie sich bis in die Kieferhöhlen, Taster und Beine erstrecken. Der 
im Cephalothorax der Araneen befindliche Magen ist ringförmig, 
und durch seine Oeffiiung tritt vom Bücken ein mit dem, diesen 
Spinnen eigenthümlichen Saugapparate sich verbindender Muskel. 

Am Verdauungskanal der Insecten, dessen Wände im All- 
gemeinen aus drei Schichten, einer äusseren Peritoneal-, einer mitt- 
leren Muskel-, und einer inneren homogenen Epithelialschicht be- 
stehen, lassen sich meist verschiedene Abtheilungen unterscheiden, 
die verschiedenen Functionen vorstehen und nach der Art der Nah- 
rangsmittel sich mehr oder minder entfaltet haben. Gewöhnlich 
ist der Darmkanal der pflanzenfressenden Insecten zusammenge- 
setzter als der von animalischen, einer geringeren Assimilation be- 
dürftigen Stoffen lebenden. Der längere oder kürzere Schlund 
fuhrt in der Regel in einen Kropf (ingluDies)^ hinter welchem 
sich häufig, namentlich bei dem Orthoptem, Coleoptem und Neu- 
roptem ein an der Innenfläche mit borsten- und leistenartigen ge- 
zähnelten Erhabenheiten besetzter Kaumagen (proventriculus) 
befindet. Bei den saugenden Insecten sehen wir statt der genann- 
ten Erweiterungen mit dem Oesophagus einen blasenförmigen, ge- 
stielten, dünnwandigen Saugmagen zusammenhängen. Die fol- 
gende Abtheilung, der eigentliche Magen, Ghylusmagen (ven- 
iriculu8\ ist die wichtigste, indem hier vorzugsweise die Verdauung 
Yor sich geht. Dieser Ghylus bereitende Abschnitt entspricht also 
nicht nur dem Magen, sondern zugleich auch dem Dünndarm der 
höheren Wirbdthiere, und diejenige Abtheilung des Dannkanals 
der Insecten, welche Dünndarm genannt wird, hat mit der Ver- 
dauung w^g oder nichts zu thun. Es giebt jedoch Insecten (na- 
mentlich Käfer, Cicaden) mit langem Enddarm, dem wahrschein- 
lich noch eine Rolle bei der Resorption des Ghymus zufällt. Der 
Enddarm beginnt am Pylorus des ventricuius^ wo die sogenannten 
Malpighischen Gefisse münden. 

b) SpeicheldTÜsen und Leber. 

Den Grustaceen fehlen die Speichelorgane fast allge« 
mein; nur bei den Girripedien findet sich ein Paar in den 
Magen mündender Drüsen, und mit noch mehr Gewissheit .sind 
zwei oder mehrere sich in die Mundhöhle öffiiende Drüsen der 
Myriopoden für Speichelorgane zu halten. 
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Sehr verbreitet sind die Speicheldrüsen aber bei den Spinnen 
und Insecten. Bei den Spinnen (selbst bei den Tardigraden) ist 
gewöhnlich ein Paar vorhanden, dessen Ausführungsgänge in die 
Mundhöhle oder auch (bei den Scorpionen) in den Schlund gehen. 
Die Insecten haben häufig zwei oder auch drei Paare, die län- 
gere oder kürzere Gefässe darstellen oder auch durch ihre Trauben- 
und Büschelform an die conglomerirten Drüsen der höheren Thiere 
erinnern. An dem eigentlich ausscheidenden Theile erkennt man 
gewöhnlich eine tunica intima^ eine Zellenschicht und eine diese 
umfassende tunica prapria^ während diese Häute in den Ausfüh- 
rungsgängen eine festere, homartige Beschaffenheit angenommen 
haben, und die tunica intima oft Spiralbildungen zeigt nach Art 
der Tracheen. Seltener, wie dies am oberen, unter der Stirn lie- 
genden Paare von Farmica rufa der Fall ist, besteht die Drüse 
aus einzelnen grossen Zellen, deren jede ihr Secret durch einen 
feinen, von der die Zelle einschliessenden tunica propria gebildeten 
Kanal nach einem kurzen gemeinschaftlichen Ausführungsgang leiten 
lässt Meist stellen diese Drüsen fadenförmige Schläuche dar, die 
namentlich bei den Larven zu den Seiten des Darmkanals sich weit 
in die Leibeshöhle hinein erstrecken. Das Secret ist weniger ein 
Speichel, sondern wirkt ähnlich, wie der Magensaft der höheren 
Thiere, das Pepsin. 

Bei den meisten Arthropoden, welche keine von den Wandun- 
gen des Mitteldarmes gesonderten, Galle oder andere verdauende 
Secrete liefernden Drüsen (gewöhnlich „Leber'S richtiger „Hepato- 
pancreas^^ genannt) besitzen, müssen wir vermuthen, dass die Epi- 
thelialzellenschicht des chylopoetischen Theiles des Darmkanals 
einen gallenartigen Saft secemirt, und dies um so mehr, wo sich, 
wie bei den meisten niederen Crustaceen, schon kleinere 
Drüsenfollikel oder, bei den Girripedien, bei Daphnia^ vielen 
Insecten, längere blindsackartige Ausstülpungen formirt haben. 
Aber erst wo diese Blindsäcke sich mehr isoliren, werden sie za 
einer wirklichen, die Functionen von Leber und einer Verdauungs- 
drüse vereinigenden Drüse, wie sie sich unter den Crustaceen 
weniger vollständig bei denisopoden, Amphipoden u. a., sehr 
vollständig aber bei den meisten De cap öden entwickelt hat Als 
Beispiel mag Astacus flumatüis dienen. Hier besteht das paarige 
Organ jederseits aus drei Lappen, und jede Hälfte mündet mit 
einem Ausführungsgang hinter dem Pförtner des Kaumagens in 
den Darmkanal. Die Lappen werden wieder durch längliche finger- 
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fönnig yerbundene Follikel gebildet ; die näheren Bestandtheile der 
Follikel sind eine tunica propria, die an ihr befestigte secemirende 
Zellenschicht und eine den Follikel locker von innen auskleidende 
tunica intima, durch welche das Secret durch Difiusion dringt 
Auch viele Insecten besitzen am Anfange des Mitteldarmes An- 
hänge, welche als „Leber" bezeichnet werden. 

Bei den Araneen und Scorpioniden scheint die von vielen 
Naturforschem „Fettkörper" genannte bräunliche Masse , " welche 
durch mehrere Ausfiihrungskanäle mit dem Darm in Verbindung 
steht, die Leber zu sein. Von diesem Fettkörper ist das bei den 
Insectenlarven sich ansammelnde corpus adiposum ganz verschieden, 
welches, aus grössten Theils wirklichen Fettzellen gebildet, zum 
Verbrauch während des ruhenden Puppeulebens verwendet wird. 
Daneben dient er auch bei vielen Lisecten zur Anhäufung von 
Harnsäure. 

c) Gefässsystem. Kreislauf. 

Die meisten Arthropoden sind mit einem, den Blutlauf regeln- 
den Centralorgane versehen, das man bei den Myriopoden, Spinnen 
und Lisecten wegen seiner Schlauchform das Rückengefäss, 
bei den Grustaceen aber, wo es gewöhnlich kürzer ist, Herz zu 
nennen pflegt. 

Das Rückengefäss der Insecten ist ein in der Mittellinie des 
Abdomen gegen den Rücken zu liegender Schlauch. Es besteht 
aus einer Reihe, gewöhnlich 8, mit einander communicirenden Kam- 
mern mit je einer linken und rechten seitlichen Spaltöfhung. Letz- 
tere werden entweder durch klappenartige Einstülpungen gegen die 
Ruckstauung des Blutes geschlossen, oder es werden die verdickten 
Ostienlippen durch sich kreuzende Ringfasem gesperrt. Beim Nach- 
lass des Verschlusses tritt das Blut seitlich ein. Die letzte Kam- 
mer, vom, geht in einen einfachen oder sich spaltenden Arterien- 
stU über. (Fig. 48.) 


Aa- jT- 






Fig. 48. Hinterer Theil des Rückengefasses einer Ephemera-Larve (n. 
Jaworowski). Jia hintere Aorte; i Interventriciüar-Klappen ; o letztes Ostienpaar; 
Ol o* Ostien mit taschenartigen Klappen ; /l Fügelmuskeln. 
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Das Herzrohr ist durch besondere Muskeln an der RQcken- 
waud befestigt und liegt in einem, gröBstentheils mit einem schwam- 
migen Zellgewebe und Tracheen erfüllten Hohlräume. Nach uDten 
wird diraer durch das von den FlUgelmuskeln und deren Binde- 
gewebe gebildete netzartige Septum von dem Eingeweideraum 
getrennt. Bei Contraction der Flfigelmuskeln muss das Blut aus 
dem Eingeweideraum in die Rückenkat^mer Übertreten, wo wegen 
des Tracheenreichtbums die Athmung vorzugsweise stattfinden muss. 
Auch ein Qber der Ganglienkette liegendes Bauchseptum ist 
vorhanden, durch dessen Bewegungen der untere rücklaufende Blut- 
strom geregelt wird. 

Das speciellere Verhalten des Herzens der Spinnen und M;- 
riopodeu verdient eine neuere Vergleicbung. 

Es scbliesst eich hieran die läog- 
liche Form, welche das Herz mehrerer 
Ordnungen der Krebse angenommen, 
namentlich der Fhyllopoden und 
j '' Stomatopoden. Bei den Clado- 

"^ ceren ist das Herz ein einfacher, 
rundlicher oder ovaler Behälter, der 
''' behufe der Auhahme des Blutes mit 
^ zwei seitlichen Spaltöffnungen versehen 
ist, and aus dem das Blut durch eine 
''' vordere und hintere Oefhung tritt, wenn 
nicht an diesen Stellen Arterien ent- 
springen. Bei den übrigen Ordnungen 
der Crustaceen verhält sich das Ben 
ähnlich, hat aber mehr venöse Spalten 
und giebt gewöhnlich mehr Arterien- 
stämme ab, als dort ArterienöSnungen 
oder wirkliche Arterien sich finden. 
Seine Form ist namentlich bei den 
Decapoden auSallend, platt und po- 
lygonal. Es liegt immer in der Mittellinie des Vorderrackens. 
(Fig. 49.) 

Nur bei den Scorpioniden ist ein vollständig geschlossenes 
Gefäsgsystem beschrieben worden. Ihre Arterien sollen sich ver- 
zweigen und unmittelbar ia ein Venensystem übergehen, welches 
zu den Athemorganen führt, von wo aus das Blut wiederum durch 
eigene Ge&sse zum Herzen zurückgelangt. 


Flg. 4S. Herz von Moma 

bracktata, V. d. .Seite (n. Claus). 
e pericardialer BluUlDna ; d 
Sclitklendaplinlnr; Br Brot- 
ritum; i Darmwand; b Bibde- 
gewebsstiapeiiAOriea , fn Mondi- 
l>elmQske1 ; c Uerij ap Uoke 
Spalte; e Ott 
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Im üebrigen aber feblt den Arthropoden ein geschlossenes 
Gefasesystem, indem sich entweder ausser dem Herzen (Rflcken- 
gefässe) gar keine Gefäese beobachten lassen, oder das Gefäss- 
System höchstens in mehreren Arterien besteht, die entweder plötz- 
lich aufhören oder allmälig sich verzweigend verschwinden, worauf 
die Blutflüssigkeit in bestimmten Strömen durch den ganzen übrigen 
Körper läuft. ■ Zuerst häufig sehr fein, vereinigen sich diese Ströme 
zu stärkeren venösen Stammen und stellen so einen vollkommenen 
Kreislauf her, wobei die Richtung und Verthellung der Ströme 
theils durch den ursprünglichen Herzstoss imd die verschiedenen 
im W^e liegenden Organe, theils auch durch eigens ausgespannte 
Membranen oder Leisten moderirt wird. 

Bei den Crustaceen sind die arteriellen Gefässe, wie 
!S scheint, am weitesten verbreitet, wiewohl man bei mehreren Ord- 
lODgen, den Entomostraceen, und Phyllopoden keine Spur 
m ihnen bemerkt. Bei den Branchiopoden fehlen sie wen^- 
itens in der Familie der Claäocera (Dapknia u. a.) nicht, aus 
leren HerzeD nach vom ein sich mehrfach theüender fy^ncus ar- 
eriosas, sowie seitlich und nach hinten andere Arterien entspringen, 
ie sich durch ihre Länge und weit gehende Verästelung vor den 
QSDebmend kurzen Arterienstämmen der Isopoden, Amphipo- 
CD, auch der Pöcilopoden auszeichnen. Vollständiger ist das 
iTteriensystem bei den Stomatopoden und noch melir bei den 
lecapoden. Aus dem polygonalen zipfeligen Herzen des Astacas 
uviatiUs entspringen aus einem vorderen Aortenstamme drei Ar- 
^en, eine mittlere für die Augen und zwei seitliche für die An- 
ämien und den Gephalothorax. Zwei ilmeii zur Seite liegende 
rterien versorgen die Leber, und eine nach hinten abgehende 
rosse Scliwanzarter;e spaltet sich bald nach ihrem Austritt und 
irsorgt durch ihren Bauchtheil die Mundtheile und Füsse, durch 
BD Bückentheil die am Bücken des Abdomen gelegenen Organe. 
ie Angabe, dass den Decapoden auch ein Venensjstem zukäme, 
:heint auf Täuschung zu beruhen, wie denselben auch eigene, das 
lut aus den Kiemen zum Herzen bringende Gefässe fehlen. Das 
lut gelangt bei ihnen, nachdem es in grossen lacunalen, venösen 
irömen die Kiemen erreicht, aus diesen in einen weiten, von nicht 
mtractilen Wänden nmgebenen Sinus, aus welchem es während 
IT Diastole des Herzens durch die Herzspalten aufgenommen wird. 
Die Phalangien haben nur das Büdiengeßiss ohne Arterien, 
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die Arancen aber verhalten sich wie die höheren Ordnungen der 
Crustaceen, indem das in mehreren, sich bis in die oberen Glieder 
der Beine verzweigenden Arterien das Rückengefäss verlassende 
Blut seinen weiteren arteriellen und venösen Lauf in wandungs- 
losen Körperlacimen vollendet und sich gleichfalls in einem, das 
Rückengefäss umgebenden Sinus ansammelt 

Bei den meisten deijenigen spinnenartigen Thiere, welche als 
in Rückbildung begriffen anzusehen sind, wie die Acarinen und 
Pentastomen, auch bei den Bärthierchen fehlen Herz und 
Gefässe. Die in der Leibeshöhle enthaltene Blutflüssigkeit \irird 
durch die Körperbewegungen umhergetrieben, und bei vielen fast 
bewegungslosen Milben wird die Bewegung der Blutmasse durch 
die lebhafteren Bewegungen amöboider Blutkörperchen ersetzt. Die 
Asselspinnen besitzen ein, oben nicht von Muskeln, sondern nur 
von der Hypodermis und Cuticula des Rückens geschlossenes Herz. 

Bei den Insecten wird das Blut durch die allmälige Zu- 
sammenziehung des Rückengefässes, die in der Weise von hinten 
nach vom geschieht, dass die hinterste Kammer sich schon wieder 
ausdehnt, ehe die vorhergehende Ciontraction bis zur ersten Kam- 
mer gelangt ist, durch den Aortentheil getrieben und kehrt in yier 
Hauptströmen, von denen einer unter dem Rückengefässe, einer 
über der Ganglienkette und zwei neben den grossen Tracheen- 
Stämmen fliessen, zum Rückengefässe zurück. Kleinere Neben- 
stämme vertheilen sich in die Fühler, Füsse, Flügel u. s. w. Da 
die Bewegung der Flüssigkeit in diesen Anhängen nicht wohl allein 
von dem Drucke der Hauptströme abhängen kann, scheinen hier 
und da eigenthümliche Vorrichtungen zur Fortbewegung angebracht 
zu sein, so in den Tibien der B^ine ein pulsirendes, knotenförmiges, 
als Pumpstengel wirkendes Organ, wie auch in anderen Theilen 
herzartige Organe (bis jetzt freilich nur im Schwänze der Lane 
von Ephemera diptera beobachtet). 

Ein ganz ähnliches Yerhältniss zeigt die durch besondere Mus- 
kulatur zu Contractionen und Erweiterungen befähigte Schwanz- 
flosse des Argulus, in welche fast das gesammte Blut aus dem 
Leibesraum einfliesst, ehe es durch die Seitensinusse zum Herzen 
zurückkehrt. 

Nach Grab er soll das den Mittel- und Enddarm umgebende 
Hohlraumsystem des sogenannten Fettkörpers ein Analogen des 
Chylusgefässsystemes sein, indem bei vielen Insecten der durch die 
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Darmwandungen gehende Ghylus in diese Hohlräume abfliessen muss, 
ehe er sich im Perigastrium mit der allgemeinen Leibesflüssigkeit 
yermischen kann. 

Das Blut der Arthropoden ist meist farblos; ist es gefärbt 
(rothlich, gelblich u. a.), wie bei mehreren Crustaceen und Insecten, 
so ist die Färbung immer an die Blutflüssigkeit gebunden und 
rührt nicht von den stets farblosen, gewöhnlich amöboiden 
Blutkörperchen her. 


d) Athmungswerkzeuge. 

Die Crustaceen athmen, mit Ausnahme nur ganz einzelner 
Isopoden, vermittelst Kiemen, deren Bildung aber so mannigfaltig 
ist, wie wir sie kaum in einer anderen Klasse wiederfinden. Häufig 
werden diese Kiemen nur durch eine Verdünnung der Körperbe- 
deckung hervorgebracht, ohne dass diese zu besonderen Anhängen 
sich gestaltete; gewöhnlich sind die Kiemen selbständige Organe, 
in welche das Blut durch besondere Nebenbahnen geleitet wird, und 
an denen, wenn sie sich nicht selbst bewegen, der Wasserwechsel 
bei Abwesenheit der Flimmerorgane durch besondere Strudelwerk- 
zeuge bewirkt wird. Sehr häufig sind sie an den FüBsai befestigt 
Wenn die Körperbedeckung selbst in grösserer oder geringerer Aus- 
dehnung zur Kieme wird, indem sie eine dünnere Beschafienheit 
annimmt oder Blätter und Falten bildet, begeben sich in diese 
Stellen kleine, ganz wandungslose, verzweigte und nur durch spar- 
sames Parenchym getrennte Blutströmehen. Dies ist z. B. der Fall 
bei den meisten Copepoden; auch gehört in diese Kategorie der 
Kiemen das häutige Kopfschild der Caligiden, die Schwanz- 
blätter und Seitentheile des Bückenschildes von Arguhis^ das Bücken- 
schild von ÄptAs. Bei mehreren Cladoceren (z. B. Daphnia^ Äcan- 
fhocercus) nehmen die Endglieder mehrerer Fusspaare eine blatt- 
förmige Gestalt an und werden zu wahren Kiemen, indem sie be- 
sondere Blutströmehen empfangen und durch fortwährende pen- 
delnde Bewegung das Wasser erneuern. Eine andere Form der 
Athemorgane finden wir in kleinen ei-, bim- oder lanzettförmigen 
Anhängen, wie sie die Lepaden, Phyllopoden, mehrere Cla- 
doceren (ÄcofUhocercusJy die Lämodipoden, Amphipoden 
und Stomatopoden an den Füssen oder Afterfüssen, die Lä- 
modipoden auch frei am Leibe haben. Die Zahl dieser Kiemen- 
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blätter nimmt zu bei den Isopoden, noch mehr an den After- 
füssen der Pöcilopoden. Sehr entwickelte Eaemen haben meh- 
rere Stomatopoden, so namentlich die Squillen, deren aus kämm- 
förmig geordneten Fäden bestehende Eiemenbüschel von den fünf 
Afterfusspaareu (SchwimmfQssen) getragen werden. Die an oder 
neben der Basis der Füsse des Gephalothorax und an den hinteren 
Beikiefern angebrachten Kiemen der Decapoden liegen in zwei, 
durch die Seitentheile des Schildes gebildeten Eiemenhöhlen, in 
welche das Wasser durch eine untere Spalte gelangt, während es 
seitlich von den Mundtheilen durch fortwährende Bewegung der 
Geissein und anderer Anhänge der Beikiefem wieder ausgetrieben 
wird. Die einzelnen Eaemen sind sehr verschieden gestaltet ; häufig 
ist die Pyramidenform, indem von einem mittleren, einen arteriellen 
und einen venösen Kanal enthaltenden Schafte nach mehreren 
Seiten Blättchen abstehen, die nach der Spitze zu allmälig kleiner 
werden. 

Auch bei den Landkrabben, namentlich Birgus^ kann ein Theil 
der Kiemenhöhle zu einer wahren, Luftathmenden Lunge umge- 
wandelt werden, woneben die Baemen an Zahl und Grösse reducirt 
werden. 

Alle diese Kiemen sind fQr die Wasserathmimg bestimmt; 
selbst die Landisopoden scheinen zwischen ihre Kiemenplatten 
Feuchtigkeit aufzunehmen, wobei die äussere Lamelle eines jeden 
Kiemenpaares der inneren als Deckel dient. Mehrere Onisciden 
jedoch (z. B. Porcellio) haben in den beiden ersten Paaren der 
Decklamellen eine Höhle mit einem sehr feinen Luftgefässnetze, and 
bloss auf Luftathmung scheint Tylos angewiesen zu sein, in dessen 
unter den Deckplatten verborgeneu Lamellen sich Luftsäcke finden. 

Das Tracheensystem der Myriopoden kommt in allen 
wesentlichen Stücken mit dem der Insecten überein. Nur bei Scuti- 
gera finden sich keine Tracheen. Was man in neuerer Zeit für die 
der Spiral - Verdickungen ermangelnden Tracheen dieser Gattmig 
ausgegeben, sind die Ausführungsgänge einer in jedem Rückenschilde 
enthaltenen Drüse. 

Bei den Tardigraden, Pycnogoniden und mehreren 
Acariueu hat man besondere Athmungsorgane nicht gefunden. 

Die Athmungsorgane sämmtlicher übrigen Arachniden mid 
Insecten lassen sich auf, einen Typus zurückführen, den der 
Tracheen. 
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g Wir sehen das Traeheensystem am 
reinsten ausgebildet bei den Insecten. 
Die Trabheen sind cylindriscbe Röhren, 
durch welche die Luft in alle Theile 
des Körpers geleitet wird ; sie bestehen 
aus einer äusseren , meist farblosen 
(Peritoneal-) Haut und einer inneren 
homogenen Ghitinbaut; dazwischen Hy- 
podermis. Reifenförmige oder spiralige 
Verdickungen der letzteren geben den 
Tracheen das Ansehen, als ob sie durch 
einen selbständigen Spiralfaden aus- 
gespannt erhalten würden. (Fig. 50.) 
Man kann die Tracheen der Inseeten 
in Lungen- und Kiementracheen 
eintheilen. Die letztere Art ist die bei 
einer Anzahl der im Wasser lebenden Larven') gewöhnliche; sie 
anterscheiden sich von den anderen durch den Mangd an Luft- 
löchern, indem die Luft aus dem Wasser durch feine, auf der Kör- 
peroberBäche (Ühkottimwia, Tcmypas) oder auf besonderen kiemen- 
artigen Anhängen ausgebreitete Tracheenzweige oder auch durch 
aolirte Tracheenbüschel absorbirt wird. Diese wird erat von hier 
ins in die grossen Luftröhrenstämme zur weiteren Verbreitung über- 
refohrt Die Aehnlichkeit mit den Kiemen ist also nur eine sehr 
mtfemte, da nie eine eigentliche Wasserathmung bei den Insecten- 
arven statt findet Denn selbst bei den Larven und Puppen von 
lescAna und Lü>eUula, welche regelmässig Wasser in den Mast- 
larm ein- und auspumpen, wird die Luft durch die in den Dann- 
lautfalten befindlichen zahlreichen Luftröhrenverzweigungen un- 
littelbar aufgenommen. 

Viel verbreiteter ist jedoch diqenige Form des Tracheensystems, 
jo die Tracheenstämme mit Athemlöcfaern (stigmafa, spiracula) 
egianen, deren Band gewöhnlich mit Haaren dicht besetzt ist, 
nd die häufig willkürlich geöfihet und geschlossen werden können, 
ite dabei thätigen Muskeln dienen zum Verschluss; das Oeflhen 


1) EioiB« PerUisgeD, z. B. Semtira laleralii bsben auch tis Imaginei anwar dao 
iwShnUchan StJenieD - Tnwhaan, Trachetukiemen. Bai der genanntaii alUeii ■am 
orderruide dar queren Slarnalplalte je drei achlaochförmige Kiemen. Ilire Beden- 
ag k&nn nur die radimentirer, vererbter Bildungen sein (Gera tüekar , Z- t. w. 
Ml. IST4). 
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geschieht durch das Federn von Chitin-Bogen oder Ringen. Das 
sind also die Verschlussapparate der Stigmen. Bei vielen 
Insecten (Fliegen, Hummöln) sind gewisse Stigmata, z. B. die der 
Hinterbrust, zu Ton- und Stimmapparaten verwendet, und 
sind dieselben, unter Hinzutritt elastischer Membranen, das Homo- 
logon der Verschlussvorrichtungen der nicht tönegebenden Tra- 
cheenöfihungen. Die Stigmata sind zwischen je zwei Leibesseg- 
menten, nie aber zwischen Kopf und Prothorax und zwischen den 
beiden letzten Hinterleibssegmenten. Uebrigens ist ihre Zahl und 
Stellung ausserordentlich verschieden. Die gewöhnliche Anordnung 
des Tracheensystems ist die, dass zwei Tracheenstämme in der 
Nähe der Stigmen oder Tracheenkiemen liegen, von welchen aus 
sich die Aeste in den Körper erstrecken. Seltener entspringen die 
Körperäste unmittelbar aus den Stigmen, wobei aber doch auch 
kleinere Verbindungsröhren zwischen je zwei Athemöffhungen nicht 
fehlen. 

Die blasenförmigen Erweiterungen der Tracheen, mit denen 
z. B. manche gut und lange fliegende Abend- und Nachtschmetter- 
linge, die Lamellicomien u. a. versehen sind, scheinen denselben 
Vortheil zu geben, wie die Luftsäcke der Vögel. Wegen des Man- 
gels der Spiralfäden gewöhnlich coUabirend, werden sie vor dem 
Auffliegen imter eigenthümlichen, namentlich bei den Lamellicor- 
nien (Maikäfer) auffallenden Bewegungen voll Luft gepumpt and 
vergrössem das Körpervolumen, ohne eine merkliche Gewichtszu- 
nahme zu verursachen. 

An dieser Stelle sind die Leuchtorgane von Lampyris zu 
erwähnen, zwei am Bauch gelegene nervenreiche Platten, in welche 
sehr viele Tracheen eintreten. Letztere gehen in zarte sternför- 
mige Zellen über, den Sitz des Leuchtprocesses. 

Vergleichen wir hiermit die Respirationsorgane der Arach- 
niden, so stimmen viele Milben, die Phalangien und Pseu- 
doskorpione insofern mit den Insecten überein, als auch sie 
durch ein System von Kanälen athmen, welche von einem bis drei 
Paar Stigmen, meist über oder zwischen den Beinen oder an den 
ersten Hinterleibssegmenten gelegen, ausgehen. Jedoch nur bei 
wenigen Milben ist dies Tracheensystem verästelt, gleich dem der 
Insecten, bei den übrigen verzweigen sich die Kanäle nicht, und 
ein solches unverzweigtes Tracheensystem kommt auch vielen, viel- 
leicht allen Araneen zu, ausser den sogenannten Lungen. So 
gehen z. B. bei Salticus zwei Tracheenbüschel von zwei am Hinter- 
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leibe gelegenen Stigmen aus, während bei Segesiria^ Dysdera und 
Argyronecta die beiden Stigmen nahe bei den sogenannten Lungen- 
säcken liegen. Bei den übrigen Spinnen, wo das Tracheensystem 
mehr rudimentär wird, besteht es aus einem kurzen, vor den Spinn- 
warzen sich öfl&ienden Stamme mit vier, dui'ch ihre platte Form 
sich auszeichnenden einfachen Aesten. Sehr häufig fehlt den Tra- 
cheen der genannten Arachniden der Spiralfaden; auch ist eine 
häufige Folge der Abwesenheit des Spiralfadens, dass die Tra- 
cheen nicht cylindrisch, sondern platt und bandförmig werden. 

Eine Modification der Tracheen sind die sogenannten Lungen 
der Scorpioniden, Phryniden und Araneen, die eine auf 
der Localisirung des Apparates beruhende, oberflächliche Aehnlich- 
keit mit den gleichnamigen Organen der Wirbelthiere haben. Die 
Höhlungen (8 bei den Scorpioniden, 4 bei den Phryniden und My- 
galiden, 2 bei den übrigen Araneen), welche paarweise in den Hin- 
terleibssegmenten liegen^ und deren jede mit einer Spaltöffnung 
(= Stigma) mündet, entsprechen den längeren oder kürzeren Stäm- 
men, von denen die platten, bandförmigen, unverästelten Tracheen 
entspringen. (Fig. 51.) Letzteren aber sind die blätterförmigen, 
facherartig geordneten Duplicaturen homolog, welche auf der con- 
vexen Fläche der Höhlen stehen, so dass von den Höhlen aus die 
Luft in sehr dünnen Schichten zwischen die Lamellen der einzelnen 
Blätter eindringt. Die Blätter haben einen gemeinsaipen, der Pe- 
ritonealmembran der Tracheen entsprechenden Ueberzug, von wo 
aus verschiedene Muskeln, welche das Zusammenfallen des Appa- 
rates verhindern, nach den Leibeswandimgen gehen. Durch ver- 
schiedene, in dem gemeinsamen Ueberzuge sich vorfindende Oeflf- 
nungen ergiesst sich das Blut von der Leibeshöhle her zwischen 
die Abtheilungen des Fächers und umspült die Blätter unmittelbar. 

e) Harnorgane. 

Sehr allgemein münden bei den Insecten eine Anzahl dünner, 
fadenförmiger Schläuche hinter dem Chylusmagen in den Darm- 
kanal, die Malpighi sehen Gefässe, welche lange Zeit nur für 
Gallenorgane gehalten worden sind, bis die chemische Analyse die 
Function als ausschliesslich Harn absondernder Organe unzweifel- 
haft gemacht. Ihre feinere Structur ist eine ähnliche, wie die der 
Speicheldrüsen. Sie münden theils einzeln, theils vereinigen sie 
sich zu kurzen Ausführungsgängen. Durch die grosse Menge der 
Malpighischen Gefässe zeichnen sich die Hymenoptem und Orthop- 
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tern aus, während bei den übrigen Ordnungen vier bis acht vor- 
handen zu Bein pflegen. Der h&u% gefärbte Harn gebt durch den 
hinter dem Chylusmagen befindJichen Theil des Dannkanals mit den 
Fäces ab. 


Fig. Sl. „Longa" unas S c 
aaBsen; <> VorbÖble, yon wo >ni 
i, driogt. 

Bei den Arachniden, mit Ausnahme der Pycnogoniden uod 
Tardigraden, verhalten sich die Hamorgane ganz ähnlich wie die 
Malpighischen Gefässe. Gewöhnlich sind sie verästelt und mOnden 
mit zwei Stämmen (Harnleitern) in den hinteren Theil des Darm- 
kanaJs. 

Bei manchen Copepoden und Cladoceren finden sich in 
der Wandung der mittleren Darmabtheilung Zellen mit Hamcon- 
crementen. In die Kategorie der excemirenden Organe ist aucii 
die sogenannte „grüne Schalendrüse" oder AntennendrQse 
der Decapoden aufzunehmen. Sie liegt seitlich im Yordereode 
des Cephalothorax, und steht mit einem kegelförmigen Vorsprang 
des Basalgliedes der äusseren Antennen in Verbindung. Ganz äho- 
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liehe DrQsen sind bei verschiedenen Gopepoden, Phyllopoden 
undÄmphipoden gefunden. Ueberall lässt sich daran ein „Harn- 
kanälchen^^ und ein „Endsäckchen^' unterscheiden. 

Die Giftdrüsen der Spinnen und Insecten. 

Sehr vielen Arachniden sind fadenförmige oder schlauch- 
förmige Giftdrüsen eigenthümlich, deren Ausführungsgang in die 
hohlen Elauenfühler einmündet. Bei den Scorpionen liegen die 
Drüsen im letzten Schwanzsegment. 

Die Giftdrüse der Biene ist ein langer, an seinem Ende meist 
in 2 kurze Gabeläste gespaltener Schlauch. Bei anderen Hautflüg- 
lem (Myrmica) überwiegen die Aeste. Das Secret sammelt sich 
in einer Blase. Auch die mit einem Legebohrer versehenen Phy- 
tophaga und Entomophaga besitzen eine der Giftdrüse der Acu- 
leaten entsprechende Drüse. Am Stachel der Bienen und Ver- 
wandten sind die wichtigsten Theile die Schienenrinne imd die 
zwei hohlen Stechborsten, welche Gebilde nebst den übrigen 
den Muskeln zu Ansatzstellen dienenden Chitingebilde bei den 
anderen Hymenoptem als Terebrä unter mannigfachen Umwand- 
lungen wiederkehren. Der ganze Stachelapparat entsteht aus Ven- 
traltheilen des vorletzten und drittletzten Segmentes. Schienen- 
rinne, Stechborsten und die membranösen eingestülpten Fortsetzun- 
gen derselben, die Stachelscheiden sind Segmentanhänge, den Beinen 
homolog. So ist es wenigstens bei der Honigbiene. 

Der in den Haaren der Processionsraupe befindliche Stoff 
ist, wie bei den Ameisen, Bienen, Wespen, Spinnen u. a., Ameisen- 
säure. Mit jedem Haare steht eine unmittelbar unter der Haut 
liegende, flaschenförmige Drüse in Verbindung, zusammengesetzt 
aus langen, blinddarmigen, am Ende etwas angeschwollenen Kanälen 
und umhüllt von einer einfachen durchsichtigen Membran. Aehn- 
liche Drüsen finden sich auch an den Haaren von Bowibyx sdlids. 

Die Spinndrüsen der Spinnen und Insectenlarven. 
Der Stoff, aus welchem die Spinnen ihre Gewebe verfertigen, wird 
durch eine Menge von Drüsen secemirt, die zwischen den Ein- 
geweiden des Hinterleibes liegen und auf vier (bei Mygak) oder 
sechs (bei den übrigen Araneen) Spinnwarzen münden. Die feinere 
Structur dieser Drüsen ist sehr einfach imd gleichförmig, indem 
überall eine secemirende Zellenschicht zwischen einer tunica propria 
und einer ttmica müma liegt. Ihre Zahl ist häufig ganz enorm; 
so zählt man bei Epeira über tausend. 
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Die Spinnwarzen haben die Form schief oder gerade ab- 
gestumpfter Kegel und bestehen aus zwei oder drei Gliedern. Die 
Ausführungsgänge der Drüsen ragen als die sogenannten Spulen 
oder Spinnröhren über die Gipfel der Warzen hinaus, und der 
Spinnefaden besteht also aus so viel einzelnen Strängen, als Drüsen 
und Spulen vorhanden sind. 

Die Larven vieler holometabolischen Insecten, welche 
entweder schon vor dem Puppenzustande in einem gemeinschaft- 
lichen Gewebe leben, wie manche Raupen, oder sich für ihr Puppen- 
leben einspinnen, sind mit Spinndrüsen (sericteria) versehen, 
deren Structur mit derjenigen der Speicheldrüsen übereinstimmt, 
und die als fadenförmige, während der Spinnzeit anschwellende 
Schläuche zu beiden Seiten des Darmkanals liegen. Ihre Ausfuh- 
rungsgänge münden an der Unterlippe. Bei der Larve von Myr- 
meleon versieht der Mastdarm die Stelle der Spinndrüse. 


Fortpflanzungssystem A. Die Geschlechtsorgane. 
Unter den Crustaceen sind nur bei manchen Cirripedien bei- 
derlei Geschlechtsorgane in demselben Individuum vereinigt Das 
Ovarium der Lepaden liegt im Stiel, bei den Balanen zerfällt es 
in mehrere, zwischen den Mantelblättem befindliche Partieen. Bei 
beiden verweilen die Eier bis zum Auskriechen der Jungen in der 
Mantelhöhle. Die Hoden bestehen aus zwei Haufen traubenformig 
vereinigter Follikel, zu den Seiten des Darmkanals. Ihre weiten 
vasa deferenüa vereinigen sich am Grunde des bekannten schwanz- 
förmigen Anhanges, durch welchen sich der ducius eiacülatmus 
erstreckt. 

Bei den übrigen Crustaceen sind die weiblichen und die 
männlichen Organe auf verschiedene Individuen vertheilt, sind aber 
deshalb häufig verkannt worden, weil beiderlei Geschlechtswerkzeuge 
oft täuschend in den äusseren Formen sich einander wiederholen. 
Zu anderen irrigen Meinungen hat der Umstand Veranlassung ge- 
geben, dass bei einigen Gruppen, z. B. den Copepoden, selten, bei 
manchen Arten der Cladoceren noch gar nicht die Männchen gjs- 
funden sind, und dass bei anderen Ordnungen, namentlich den Pa- 
rasiten, häufig die Männchen so ausserordentlich klein im Vergleich 
zu den Weibchen sind , dass sie leicht ganz übersehen werden, 
oder, bei ihrem schmarotzenden Aufenthalt am Weibchen, selbst 
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wieder für eigene Schmarotzergattungen der Weibchen gehalten 
worden sind. 

Unerachtet der vielen Abweichungen in den verschiedenen Ord- 
nungen und weiteren Unterabtheilungen, lässt sich doch ein gemein- 
sanaer Typus der Geschlechtsorgane, sowohl der weiblichen als der 
männlichen, nicht verkennen, daher auch die genauere Beschreibung 
aller dieser Variationen mehr ein specielleres zootomisches Interesse 
hat, als wir hier verfolgen. 

Weibliche GeschlechtsoFgane der Grustaceen und 

Myriopoden. 

Die gewöhnlich doppelten Ovarien liegen neben dem Darme; 
sie sind theils (Parasiten, Lophyropoden, liämodipoden, Isopoden, 
Amphipoden u. a.) einfache Schläuche, theils (z. B. bei4p^) ^^1- 
fach verästelt. Das Ovarium von Ästacus fkmaülis ist dreilappig, 
indem die beiden seitlichen Lappen den beiden Ovarien der übrigen 
Grustaceen entsprechen; es liegt unter dem Herzen. Zu jedem 
Eierstock gehört ein besonderer Eileiter, und beide Eileiter mün- 
den, nach einem längeren oder kürzeren Verlaufe gesondert, ge- 
wöhnlich an der Basis eines Fusspaares nach aussen, z. B. bei den 
Anomuren und Macruren am dritten Fusspaare, bei den Brachyuren 
auch an demselben Eörpersegment, aber zu den Seiten der Mittel- 
linie. Die meisten weiblichen Grustaceen tragen die befruchteten 
Eier noch eine Zeit lang, meist bis zum Auskriechen der Embryo- 
nen, mit sich umher. Sie sind deshalb oft mit besonderen Hülfs- 
organen ausgestattet. (Fig. 52.) Dahin gehören u. a. die in der 
Nähe der Geschlechtsöfinungen mündenden Drüsenschläuche, die 
einen Kitt zur Befestigung der Eier absondern (Entomostraca). 
Sehr häufig sind auch, wo diese Eittorgane fehlen, am Bauche be- 
sondere Bruttaschen (marsupiijm) zur Aufnahme der Eier an- 
gebracht (Lämodipoden, Asseln, Amphipoden u. a.) Bei den De- 
capoden werden die Eier durch die bei den Weibchen stärker ent- 
wickelten Afterfüsse gehalten. 

Die beiden Hauptabtheilungen der Myriopoden sind auch 
durch ihre Geschlechtswerkzeuge getrennt. Der Eierstock der C h i- 
lognathen ist doppelt, beide Eierstöcke entweder von einem ge- 
meinschaftlichen Sacke umhüllt (Polyxenus, Glomeris^ Julus, Poly- 
desmus) oder jeder von einem eigenen Sacke umgeben (Crc^pedo- 
soma). Die Geschlechtsöfinungen dieser Gattungen liegen paarig 
unmittelbar hinter dem 2. Fusspaar. Der Eierstock der Chilo- 
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p Eierstock; od Eileiter; oi VLünAaaf deaseibea, B HSnnlicbe Fortpflanxnngiuirgui« 
ei Fluiskrebaea (n. Hoilej). t Bode; ed Samenleiter; vcf MBndung desSamen- 


poden (Lithobius, Seolopmdra etc.) ist wnfsch und liegt oberhalb 
des VerdaaangBkan&ls. Allgemein finden sich receptactdum semtm 
und zwei bis vier accessorische Driteen. 

Männliche Qescbleotitsorgaae der CruBtaceen und 
Myriopoden. 

Nur selten, wie bei den Cj/clopidae, ist der Hode einfach; in 
der Regel ist er doppelt, und es findet sich demnach meist auch 
jederseits ein AusfUfaningsgang, mit dem äussere Ruthen in Ver- 
bindung stehen. Die Mündungen der vasa deferentia, deren letzten, 
erweiterten Theil man bei den höheren Ordnungen als äactas etaea- 
latorms bezeichnet, liegen sehr verschieden, so z. B. bei den meisten 
Decapoden, am HUftgliede des letzten Fusspaares. 

Sehr viele männliche Crustaceen sind mit äusseren Copu- 
lationsorganen ausgestattet, mit welchen sie bei der Begattung 
die Weibchen festhalten. Gewöhnlich sind dies Krallen oder Haken 
an einem oder mehreren Fusspaaren, oder auch 'an einem Beine. 
In secundäre Ruthen ist dM erste Paar ÄfterfüBae vieler Decapoden 
umgewandelt. Bei den Cyclopiden and manchen Decapoden bilden 
sich Spermatophoren. In dem unteren Theile der Ansfahmoga- 
gänge sondert sich der Samen in einzelne cylindrische oder bin- 
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fSnnige Partieeo, welche sich mit einer bomogeoen Membran um- 
gdwD. Von den MäDncben der Cyelopidae werden diese Scbläucbe 
aussen an die Vulva des Weibcbens geklebt. 

Auffaiiende Eigenthümlichkeiten bieten die Geschlechtsverhält- 
Disse der Ostracoden dar. Sie besitzen eine wunderbar ge- 
formte Schleimdrüse (gUmäula mucosa)^ deren Secret zur Kei- 
fuDg der Zoospermien von Wichtigkeit zu sein scheint. Ihr Be- 
gattungsapparat ist complicirter, als er sich sonst bei den Crusta- 
ceen findet. Am merkwürdigsten sind aber die Zoospermien, welche 
einzeln einen TJeberzug von jenem Schleime bekommen, den sie 
spater, gleichsam sich häutend, abwerfen. Femer haben diese 
Same&körperchen einen undulirenden gpiralsaum , rechts oder links 
gewunden, je nach der Körperhälfte, in der sie enteteheu, und end- 
lich erreichen sie die absolut grösste Länge, die bis jetzt in der 
Thierwelt beobachtet ist, indem sie bei Gypris ovam */j"' — 1"' lang 
sind, über dreimal länger als d^ Thier selbst. 

Die männlichen Geschlechtstbeile der Myriopoden sind fast 
in jeder TJoterabtheilung dieser, Ordnung nach einem besonderen 
Pfpus gebaut. Während bei einigen (z. Li^obius) nur ein Hoden- 
tchlauch, gewöhnlich mit einem Paar Nebenhoden, sich sondert, 
laben andere Gattungen (z. B. Glomeris) zwei Hoden, und bei Ju- 
us sind eine Menge einzelner Hodenblasen in zwei Reihen vorhan- 
leo, die auf zwei, durch Queranastomosen verbundenen vasa defe- 
entia aufsitzen. Die Geschlechtsöffnungen sind denen der Weib- 
ben entsprechend. Die Bedeutung mehrerer Drüsen, deren Aus- 
ihrungsgänge nach den Geschlechtsmündungen führen und welche 
uch die Weibchen besitzen, kennt man nicht 

Mehrere Chilognathen, z. B. FoUfdesmus und Jwlus, be- 
itzeu einen eigeothümlichen ßegattungsapparat, der bei Polydesmus 
mpltmatus an die höheren Cruster erinnert, indem ein Fusspaar 
azu verwendet ist. Die Begattung ist eine ähnliche, wie bei den 
rachniden und Libeliuliden. Dagegen hat kein Chilopode ein 
egattungsor^an, wohl aber wird der Same in feste Spermatophoren 
irpackt, welche sich bei Geophilus convolvens, nachdem sie abge- 
gt sind, das Weibchen selbständig aneignen muss. 

Mit Ausnahme der Tardigraden, deren faermaphroditische 
eschlechtstheile aus einem grossen schlauchförmigen Ovarium, 
)er dem hinteren Theile des Darmkanals gelegen, und aus zwei 
ngUcben, ndt dem Ovarium in die Gloake mündenden Hoden oebst 
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einem Samenbläschen bestehen, sind die Arachnideo getrennten 
Geschlechtes. 

Weibliche Geschleohtsorgane der Arachniden. 

Die Ovarien sind in der Regel doppelt vorbanden, ver- 
schmelzen aber zuweilen so in der Mitte (bei den Phalangien), 
dass sie einen einzigen Bogen bilden, und bei den Scorpioniden 
bestehen sie aus drei engen, parallelen Schläuchen, welche durch 
vier Paar Querkanäle verbunden sind. Die beiden Eileiter gehen 
bei den Phalangien in eine Art von Uterus über, aus welchem sich 
ein zweiter lauger und gewundener Oviduct fortsetzt ; in der Regel 
aber führen die kurzen Oviducte gleich in die Scheide (z. B. bei 
den Araneen) oder in eine Legeröhre (bei mehreren Milben) 
über. Auch die Phalangien besitzen eine gegliederte Legeröhre. 
In die Scheide mtlnden sehr häufig auch die Ausführungsgänge 
zweier Schläuche, die bei den Araneen wenigstens, denen sich Pen- 
tastomum anschliesst, als receptacula seminis functioniren , bei an- 
deren Arachniden aber vielleicht als Kittorgane zu deuten sind. 
Die äussere Geschlechtsmündung befindet sich theils am Hinterleibe, 
z. B. bei den Araneen und vielen Acarinen, theils an der Brust, 
wie bei anderen Acarinen (Acorus^ Ixodes). 

Die paarigen Ovarien der Pycnogoniden liegen zwischen 
Rückengefäss und Darm; lange Aussackungen erstrecken sich von 
ihnen in die Extremitäten. Ganz ähnlich die Hoden. 

Männliche Geschlechtsorgane der Arachnideo. 

Die Hoden variiren sehr an Zahl und Form, wiewohl die Du- 
plicität vorherrscht, so z.B. bei den Araneen, deren Hoden zwei 
sehr lange und gewundene Schläuche sind. Ihre Ausführungsgänge 
münden zwischen den Lungensäcken an der Basis des Hinterleibes. 
Nur wenige Arachniden, z. B. die Phalangien, besitzen einen Penis; 
sehr häufig aber dienen die eigenthümlich gestalteten Palpen als 
Begattungsorgane. So bringen die männlichen Araneen vermittelst 
ihrer löffelartigen Palpen die Samenflüssigkeit auf die Vulva der 
Weibchen. 

Bei Pentastomum finden sich, entsprechend den zwei drüsigen 
Anschwellungen der v(isa deferentia, zwei als Begattungsorgane fun- 
girende Girren, ihnen zur Seite Chitinspitzeu. 

Bei allen Insekten sind die Geschlechtswerkzeuge auf ver- 
schiedene Individuen vertheilt, indem die sogenannten Geschlechts- 
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lösen in den Kolonieen der Bienen uod Ameisen unentwickelte Weib 
clien, in den der Termiten unentwickelte S und $ sind, diejenige! 
Aphiden aber und Dipteren- Larven , welche ohne Befruchtung ein< 
Brut hei'vorbringen , mit einer, morphologisch nicht vom Ovariun 
zu trennenden Keimdrüse ausgestattet sind. Die Geschlechtsorgan' 
entwickeln sieb vorzüglich während des Puppenzustandes, ihre Keim 
Bind jedoch schon bei den Larven sehr früh zu entdecken, um 
man kann z. B. schon an den jungen Raupen die Geschlechter un 
terscbeideo. In den besonderen Formen, namentlich der Ovariei 
und Hoden, unendlich mannichfaltig, zeigen die Grenerationsorgam 
der Insekten doch im Allgemeinen eine Uebereinstimmung, die zun 
Theil noch mehr hervortritt, als bei den Crustaceen und Arach 
Dideu. 

Weibliche GeBohleehtsorgane der InBekteiJ. 
Die beiden Ovarien nehmen, wenn sie ansgebildet sind, häufi) 
den grössten Theil des Hinterleibes ein; sie bestehen aus einzelne! 
Kdhren oder Schläuchen, in denen immer nur eine Reibe Eier liegt 
die weniger entwickelten nach dem blinden Ende zu, so dass sii 
ein perlscbnurfbrmiges Ansehen haben. Nur bei einigen Ordnungei 
ist die Zahl der Bohren eine geringe, wie bei den meisten Hemi 
ptern; auch die Lepidoptern haben nur vier sehr lange Schläuche 
Gewöhnlich aber sind sie in grösserer Menge vorhanden und au 
die verschiedenartigste Weise gruppirt. Das offene Ende der Ei 
röhren führt in die beiden gewöhnlich kurzen Tuben oder Ei 
leiter, und diese vereinigen sich zu einem gemeinschaftliche] 
Ausführungsgange, dessen Ende die eigentliche Scheide ist 
Mit diesem Ausführungsgange stehen aber noch mehrere schlauch 
förmige und drüsenartige Organe in Verbindung, durch deren nähen 
Kenntniss erst manches sonst Räthselhafte in der FortpflanzungS' 
geschichte der Insekten aufgeklärt wird. Am weitesten nach hin 
ten mündet die Samentasche (reeeptaculum seminis), die vielleich 
nur den Läusen und Verwandten fehlt, bei den meisten Insektei 
aber einfach oder auch {bei vielen Diptern) dreifach sich findet 
Ihr oberer Theil ist der Samenbehälter (Capsula semineUis), dessei 
innere Wandung meist eine hornige Beschaffenh^t und eine brauni 
Färbung bat. Durch einen ductus semnalis steht die Samenkapse 
mit der Scheide in Verbindung. Nicht selten mündet in den Gani 
der Samentasche eine paarige oder unpaaiige Drüse (glandula ap- 
pendicularis) von noch Ungewisser Bestimmung. 
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Ein zweites, vor der Saraentasche (von der äusseren Geschlechts- 
öffnung an gerechnet) in die Scheide mündendes Anhängsel ist die 
gewöhnlich birnförmige Begattungstasche (bursa copulatrix). 
Sie kommt jedoch weniger häufig vor, indem sie mehreren Ord- 
nungen, vielen Hemiptern, den 
Diptern, Hymenoptern, viel- 
leicht auch den Neuroptern 
fehlt Von den Orthoptern 
besitzen sie die Libelluliden. 
(Fig. 53.) Sie dient bei der 
Begattung zur Aufnahme des 
männlichen Gliedes und häufig 
auch des Samens, der nicht 
selten von besonderen häutigen 
Kapseln (Samenschläuchen, 
Spermatophoren) umgeben ist. 
Nie scheint jedoch der Same 
längere Zeit in der bursa co- 

pulatrix zu verweilen ; der Fig. 68. J. Weibl. Geschlechtsapparat v. 

eigentliche Aufbewahrungsort öyinno*oma rotu«date, Zweiflügler (^ 

^ , " ov Eierstock; el Eileiter; dr Kittdrusen; d 

desselben ist das recepiaculum Samentaschen ; sck scheide, ß. Männlicher Ge- 

SeminiSy wohin die ZoOSper- «chlechtsapparat eines Borkenkäfers (n. Graber). 

i_ i. • 1 • 1- ' Samendrusen ; u Samenleiter ; v Samenblase ; 

mien wahrscheinlich durch dr Anhangsdrusen; ag Ausführungsgang. 

eigene Bewegung gelangen. Hier aber, in der Samentasche, behält 
der Same lange seine befruchtende Kraft, und die Befruchtung ge- 
schieht, ganz unabhängig vom Begattungsacte, während die Eier 
an der Mündung des receptaculum seminis vorbeigehen. 

Endlich ergiessen bei vielen Insekten noch besondere Kitt- 
oder Schleimdrüsen (glandulae sebaceae) ihr Secret in die 
Scheide, nahe bei deren Oeflfnung, und diese Absonderung dient 
dazu, die gelegten Eier unter einander zu verbinden und hie und 
da zu befestigen. 

lieber die äusseren Geschlechtstheile ist oben Seite 127 flf. ge- 
handelt. 



Männliche Oeschlechtsorgane der Insekten. 

Die paarigen Hoden zeigen fast noch mannichfaltigere Formen 
als die Ovarien, indem sie zwar auch bei einigen Ordnungen, wie 
den Diptern und Lepidopteru, aus zwei einfachen, birnformigen 
(Dipt.) oder länglichen Schläuchen bestehen^ in den meisten Fällen 
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aber aus einer grösseren Anzahl in verschiedenster Weise grup- 
pirter Blindröhren zusammengesetzt sind und nicht selten in ihrer 
Anordnung die Eierstöcke täuschend nachahmen. Häufig sind die 
Hoden durch eine eigenthümliche Pigmentschicht gefärbt, auch 
von einer besonderen Haut eingehüllt. 

Die Hodenröhrchen münden durch kurze Ausführungsgänge in 
die beiden vasa deferenUa^ die nicht selten (z. B. bei Nepa, CoMror 
hiSy Ceranibyx) ausserordentlich lang und dann knäuel- oder spi- 
ralförmig gewunden sind. Als Samen blasen bezeichnet man die 
an dem unteren Ende der Samenleiter befindlichen Erweiterungen. 
Beide Samenleiter vereinigen sich zu einem gemeinschaftlichen ductus 
eiaculatorius , und kurz hinter der Vereinigungsstelle münden in 
diesen gewöhnlich mehrere schleimabsondernde Drüsen. Dieser 
Schleim dient, hauptsächlich zur Umhüllung des Samens, mit dem 
er in die Begattungstasche ergossen wird, bildet auch, indem er 
eine membranöse Beschaffenheit annimmt, die oben erwähnten Sper- 
matophoren. 

Die männlichen Begattungsorgane zeigen bei den einzel- 
nen Insektenarten eine so bestimmte Form der verschiedenen sie 
bildenden Leisten, Platten und Zangen, dass sie ganz genau an 
Qod in die weiblichen Geschlechtsorgane passen und schon deshalb 
eine Vermischung der Arten sehr erschwert ist. Fast überall ist 
eio Penis vorhanden, in welchen der ductus eiaculatorius übergeht. 
£r wird entweder von mehreren Schienen oder Klappen scheiden- 
artig umgeben, wie bei vielen Diptem, den Lepidoptern, Hymeno- 
ptern, Orthoptern, Neuroptern, oder ist von einer hornigen Kapsel 
umschlossen, wie bei den Hemiptern und Coleoptern, bei welchen 
letzteren die Buthe noch von besonderen kleinen Leisten und 6rä- 
ten unterstützt wird. Gewöhnlich liegen die Copulationsorgane ausser 
dem Begattungsact im Hinterleibsende verborgen. 

Eine der merkwürdigsten Abweichungen findet sich bei den 
Libellen. Ihr ductus eiaculatorius mündet am Hinterende, von 
zwei kleinen Klappen bedeckt, der Penis aber liegt weit davon 
entfernt, vorn an der Bauchseite des Abdomen, und bei ihm eine 
Samenblase, in welche das Männchen vor der Begattung die Samen- 
Büssigkeit ergiesst Ein hinter dem Penis befindlicher Zangenappa- 
rat dient zum Festhalten des Weibchens während der Begattung. 

Fortpflanzungssystem. B. Die sogenannte unge- 
schlechtliche und die geschlechtliche Vermehrung 
md die Entwicklung. Einige Zweiflügler — Cecidomffia 

O. Schmidt , TergL Anatomie. 8. Anfl. 1 1 
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und Midstor — werden schon als Larven zeugungsfähig, und man 
war geneigt, hier einen Fall des Generationswechsels zu erblicken, 
bis es sich ergab, dass die in den Larven sich bildenden Larven 
aus wirklichen Eiern hervorgehen, welche aber der Befruchtung 
nicht bedürfen. Die Jungen durchbrechen die Haut der alten Lar- 
ven, nachdem sie sich von deren Fettkörper und Organen genährt. 
Auf eine Reihe solcher Larvengenerationen folgt die aus Puppen 
hervorgehende Generation der geflügelten Männchen und Weibchen. 

Hieran reiht sich der sogenannte Generationswechsel 
derBlattläuse. Aus den im Herbste gelegten befruchteten Eiern 
schlüpfen im Frühjahr nur Weibchen aus, deren Geschlechtsorgane 
jedoch durch den Mangel des recept(ieulum seminis und der Kitt- 
drüsen sich von denen der sich begattenden Individuen unterschei- 
den. Die Bildung des Embryo und die Anlage seiner Organe ha- 
ben zwar manche Eigenthümlichkeiten , zeigen aber durch die Ho- 
mologie mit der Entwicklung anderer Insekten aus befruchteten 
Eiern die Richtigkeit der Auffassung, dass es sich nicht um einen 
Generationswechsel handelt. Diese Art der Fortpflanzung der ÄpU- 
den dauert den Sommer hindurch. Die letzte Generation sind die 
beiden Geschlechter. So ordnen sich also diese Fälle der von ^er 
schiedenen anderen Insekten, auch den Cladoceren, Phyllopoden unJ 
anderen Krebsen bekannten jungfräulichen Fortpflanzung, der Far 
thenogenesis unter. Das geläufigste Beispiel gewährt die Honig 
biene, deren Männchen aus unbefruchteten wahren Eiern hemr 
gehen. Von einer anderen Hymenoptere, Polistes gaUica, überwin 
tem die befruchteten Weibchen. Aus ihren Eiern gehen blos wei 
liehe Individuen hervor, deren unbefruchtete Eier die Männcb 
geben. Aehnliches bei den Wespen und unter den Schmetterliogi 
bei den Psychiden. 

Die embryonale Entwicklung auch der Arthropoden 
ginnt mit der Furchung, als einem Zellenbildungsprocess. Bei d 
niederen Krebsen scheint der ganze Dotter gleichmässig sich 
klüften und der Leib aus der daraus resultirenden Eeimhaut 
gleich allseitig angelegt zu werden > ). Bei den meisten Arthropod 


: 

^ 


1) Eine vieUeicht höchst bedeutungsvoUe Becapitnlation dieses Vorgangs fini 
bei einzelnen Insekten statt, nämlich bei mehreren Gattungen der Pteromelinen 
der Abtheilong der Ichneumoniden. Auch hier entsteht der Embryo nicht ans ei» 
beschränkten Keimanlage, sondern allseitig und nimmt auffallend die Gestalt eine 
parasitischen Copepoden an. Darauf beginnt die Metamorphose dieser ersten cyclopi 
iUinlichen Larvenform mit einer Häutung, und im Innern treten Bfickbildungen vd 
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ilur tritt TOD vorn berein bei ungleichmäs^ger Furchung der in- 
lere grobkörnige nutritive Dotter in Gegensatz zum oberflficli- 
icfaen Bildungsdotter und sehr bald auch die durch den Eeim- 
itreifen bezeichnete Bauchseite zum Rflcken. Das den Dotter 
imgebende Blastoderm entsteht entweder auf einmal, oder eine 
,iiB einer sogenannten partiellen d. h. ungleichen Furchung stam- 
lende £eimscheibe umnächst den Dotter, 

Die Art, wie aas diesem einschichtigen primitiven Blastoderm 
ch die anderen Keimblätter sondern, ist verschieden. So z. B. 
:heidet bei Onisetu') aus dem Blastoderm oder Ectoderm ein 
ellbaufen gegen den Dotter zu aus, ein Eeimhflgel, aus wel- 
lem sich dasMesoderm und Entoderm (DarmdrOsenblatt) ab- 
iedern. Bald darauf sieht man den Keimstreifen als eine Ver- 
ckuDg des oberen Blattes. (Fig. 54.) 


Fig. 54. LliiKiachDltte durcb den Embrj'o von Oniiciu murariuM (n. hohnsttkj). 
oTderdarm ; pr Hiiiterdarm ; hj/ Eutodenn; m Heiodenn; vg &>ncbguignenkelta ; 
b«res Schlnndganglian) li Leberj do BUckeiiorgui ; ^ AnUge des SaaapparmM*; 
berlippe. 

Vorder- und Hinterdarm entstehen als EinstOlpongen vom 
jderm aus, die Anlagen für die Körperanh&nge als ein&che 
bucbtUDgen desselben, die Anlagen des Nervensystems ebea- 
ans einer Verdickung des oberen Blattes, eben dem Keim- 
eifen, der nun aas mehreren Schichten von Zellen zusammen- 
tzt iat und durch eine Längsftirche äusserlich in zwei parallele 

mwülste geschieden wird. 


iTermehraiigeii «in, womit die nana Ltrre du VerhUtniu einea «Ich entwickelo- 
ies analinint- Nun erat wird der KdnutreifeD angelegt, und ei leulit damit der 
fo in dl« Bahn dar fflr die Sbrigm loMkten narmileu Bntwicklanf. 
) Als treWchea Beispiel, «i dem msn sich in die Eotwicklnug der Arthropo- 
inafbcIMt, iat Bobretikj's Uuteriachnng Ober Oniioue in empfehlen. Zelt- 
t. w, 2<M>L XXIV. IBT4. 
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Die Musculatar mit dem Herzen eDtnimmt ihr Material 
dem MeRoderm. Der grOsste Theil der Zellen des DanndrflseD- 
blattes, welches deo Dotter Id sich aufgenommen hat, wird zur Bil- 
dung der Leber verbraucht, aus dem Best entsteht der kurze 
Mitteldarm, welcher acbliesalich mit den oben genannten Ein- 
stülpungen, dem Vorder- und Hinterdarm verschmilzt Anders bei 
vielen Insekten, wo die bei Bildung der Keimhautblase im In- 
nern des Dotters zurückbleibenden Zellen zum Epithel des Mittel- 
darms , dem eigentlichen Entoderm, zusammentreten , nachdem das 
Zellenmaterial für die MeBodermbildangen ebenfalls aus dem Ecto- 
derm durch eine gastrulaartige Einstülpung und Abachnttmog de^ 
selben gewonnen worden ist. 

Bei verschiedenen Crustern entstehen am ROcken embryo- 
nale Hüllen, als deren Budiment ein nabelschnurftholicher Zellen- 
Strang am Rücken des Onisctts anzusehen. Eine grössere Rolle 
spielen diese Hüllen bei den Tracheaten , namentlich das aus einer 
ventralen Faltenbildung des Ectoderms hervorgehende sogenannte 
Amnion, welches den Embrjo in ähnlicher 'Weise bedeckt, wie das 
gleichnamige Organ der Wirbdthiere. Vom Amnion trennt sich bei 
der Verwachsung der Falten das äussere Faltenblatt (Fig.5ä.) 


Fig. .'i5. Schematische Lingsichnitte einea Insektenembr^aB mit dtn Em- 
bryonalböllen (n. Bftifaur). Id A haben sieb die Amiuanblteii noch mcJil tx- 
rBhrt. Id B ist du von der Banchplatle ausgegangene BBckenintegument fut voll- 
■ttndig. Hitteldarm als geachlosssner von Dotteriellen ernUter Sack, am Auuiioii; 
H sardie Hülle; vp Bauebplatta; di dorsales IntegiuneDt; me Hiitaldarm; tl Torder- 
dann; am Hinterdann. 

Bei vielen Arthropoden ist mit dem Ausschlüpfen ans dem Ei 
die Entwicklung im Wesentlichen abgeschlossen z. B. beim Floss- 
krebs. Bei den übrigen folgt eine postembryonale Entwick- 


Entwicklung. 165 

loDg, die wir in ihrem äussereD Verlauf als Metamorphose 
zu bezeichnen pflegen. 

Der einfachere Fall der Metamorphose ist derjenige, daas die 
dem Ei entachlQpfte Larve ohne tiefer eingreifende hiatiologische 
Verändenmgen allm&lig zum geschlechtsreifen Thiere wird. Wir 
finden dieselbe vorzugsweise bei den Crustern. 

Die meisten niederen Crustaceen (Rankenfüsser, Wurzel- 
krebse, Copepodeu, Parasiten) verlassen das Ei im soge- 
oannten Nauplius-Znstande'). Der Körper ist ei- oder bim- 
fiSnaig, tr&gt an dem stumpferen Stimende ein einfaches Auge und 
ist mit zwei oder drei Paar Ruderfüssen mit Boraten versehen (in- 
nere, äussere Antennen, Mandibeln). Diese Larven bestehen eine 
mehrmalige H^tung, womit die Metamorphose weiter schreitet oder, 
bei den Lernäen und Wurzelkrebsen, zur rückschreiten- 
den Metamorphose wird, indem die Gliedmaassen bis auf Ru- 
dimente oder spurlos verschwinden. Bei fast allen höheren Krebsen 
ist das Nauplinsstadium in der Ontogenesis verloren gegangen oder 
auf schnell vorübergehende Stadien während der Eientwicklung be- 
schränkt. Jedoch hat sich das volle Naupliusstadium auch bei ein- 
zelnen Decapoden erbalten {Peneua von der Küste von Desterro). 
(Fig. 56.) 


Fig. S6. Zw«; EntwickluuguUdleQ von Falafmtm (u. Balfoitr). A ManpllBsst. 
B SUdium mit B AahutgBpmuvn. op Augen; (i(>, ot* erste, zweite Antenne; md 
Oberkiefer; •»:■ , mx* erster, zweiter Unterkiefer; mzp> dritter Kieferfoss ; ZA Ober- 
ippe. 

Bei der Mehrzahl der Decapoden und besonders den Kurz- 
ichwänzen tritt die sogenannte Zoea-Stufe auf. Die das Ei 

1} Die Larve wurde &Ia GMtang NaupUui beschriebeo ; ebenso Zota. Fig. SS. 
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verlaaeende Laire ist dem aoBgeblldeten lliiere Abnlieber, pflegt 
sich aber durch lange BtachelfOrmige Fortsätze des Panzers nnd 
durch starke EntwickloDg des FoBtabdomenB aoBzuzeichDen. i¥ig.b1.) 


Fig. ST. Ki«bben-Zo«i (q. BtOraur). ht Hen. 

Alle diese Verwandlungen babeu das Gemeinsame, das zwar 
neae Segmente und Anhänge an und zwischen die schon vorliiui- 
denen sich an- und einschiebeo 
(abgesehen von den Fällen der 
Rückbildung), dass aber doch 
der einmal angelegte Larven- 
kOrper nach und nach unter Ver- 
lust der provisorischen und Her- 
ausbildung der bleibenden Or- 
gane in den definitiven Zustand 
übergeht. So verh&lt es »cb 
auch bei den chilognathen 
Tausendfasslern, deren aas 
dem Ei kommende Larven nur 
mit 3 Paar Beinen versehen 
sind. Die Chilopoden da- 
gegen (Fig. &8) erhalten schon 
auf einem frohen embryona- 
len Stadium die sämmtUcheii 
Gliedmaassenpaare. Unter den 
Arachniden ist die Verwand- 
lung mancher Milben in die 
Länge gezogen durch mehr&che 
Häutungen. So kommt bei i^ 


Fig 68. A, Embryo von Or^pUpt hör- 
tmtü. I KopfpUtte; a Antenne i / U. // 
dia bilden in Vif. S9 mit u' and u beieieb- 
nalenMandtbaile; /// der erste HUlfakiefer 
(Fig. 3Si>); /F der zweite, grosse Hfilfa- 
klefer; t^-Sl die !1 Fiuepure. B. Der 
ente HDIfskiefer mit dam embryonalen 
ZMhncben mehr vargrÖJ^art. 
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(dem Schinaroteer der Uoionen) durch Platzen der Eihaut ein so*- 
genanntes Deutovum zum Vorschein, in welchem eine theilweiBe 
Verschmelzung von schon vorher ausgebildeten Organen, der Man* 
dibeln und Taster, eintritt Dieselben lösen und entwickeln sich 
dann erst wieder während eines späteren Larvenstadiums. Bei 
Myöbia geht sogar dem ersten freien Larvenstadium ein Trito- 
Yum voraus. 

A.uch bei den Insekten findet meist, wie man am längsten 
wusste und für die Systematik verwerthete, eine Verwandlung, ein<i 
nachembryonale Entwicklung statt. Allein viel wichtiger und ein- 
greifender als die äusseren Erscheinungen, welche die „vollkommene^^ 
oder „unvollkommene'* Metamorphose begleiten, sind innere Bildungs- 
vorgänge, welche weit über die Gränzen einer Verwandlung hinaus- 
gehen können. Die beiden wesentlichsten Formen der Insektenver- 
wandlung fasst Weismann^) in folgenden Sätzen zusammen. 

„Wir können zwei sich diametral gegenüberstehende Formen 
der Insektenmetamorphose unterscheiden, die eine, repräsentirt durch 
Carefhra (eine Mücke) steht der Entwicklung ohne Metamorphose 
am nächsten, die andere durch Musca (Fliege), entfernt sich am 
weitesten von der metabolischen Entwicklung und stellt die extremste 
Form der Metamorphose dar. Ganz aDgemein ausgedrückt bestehen 
die Unterschiede zwischen beiden darin, dass einmal eine conti- 
Duirliche, das andere Mal eine discontuirliche Entwick- 
lung statt&idet, in dem Sinne nämlich, dass Eörpertheile und Or- 
gane des einen Entwicklungsstadiums sich von dem gleichnamigen 
des vorangehenden Stadiums direct herleiten, oder dass solches 
nicht der Fall ist, vielmehr Eörpertheile und innere Organe des 
späteren Entwicklungsstadiums im Wesentlichen Neubildungen sind.** 
„Kurz charakterisiren lassen sich beide Formen etwa so: Ty- 
pus Ccrefhra: die Larvensegmente wandeln sich direct in die ent- 
sprechenden Abschnitte des Imagokörpers um; die Anhänge des 
Kopfes in die entsprechenden des Imagokopfes; die des Thorax 
entstehen nach der letzten Larvenhäutung als Ausstülpungen der 
Hypodermis um einen Nerven oder eine Trachea, von deren zelliger 
HüUe die Gewebsbildung im Innern des Anhanges ausgeht. Die 
Larvenmuskeln der Abdominalsegmente werden unverändert in die 
Image herübergenommen, die der Image eigenthümlichen Thorakal- 
muskeln, sowie einige weitere Abdominalmuskeln entwickeln sich in 


1) Die Metamorphose der Corethra fhanumnU, Leipzi|^ 1866, 
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der letzten Lanrenperiode aus indifferenten im Ei bereits angeleg- 
ten Zellensträngen. Die Genitaldrüsen datiren aus dem Embryo 
und entwickeln sich stetig, alle übrigen Organsysteme gehen ohne 
oder ndt geringer Veränderung in die Image über. Kein oder nur 
ein unbedeutender Fettkörper. Puppenzustand kurz und mit activem 
Leben.'* 

„Typus Musca: Thorax und Kopf entstehen unabhängig von 
den entsprechenden Hypodermisabschnitten der Larve, nur das Ab- 
domen direct durch Umwandlung der acht hinteren Larvense- 
gmente. Thorax und Kopf entwickeln sich aus Imaginalscheiben, 
welche embryonalen Ursprungs und im Innern der Leibeshöhle der 
Larve an Nerven oder an Tracheen festgewachsen sind. Erst nach 
der Bildung einer tonnenförmigen Puppenschale aus dem Chitin- 
skelet der Larve wachsen die Imaginalscheiben zum Thorax und 
Kopf zusammen. Zerstörung sämmtlicher Larvenorgane 
entweder total oder durch Histolyse. Neubildung dersel- 
ben unter Vermittlung der aus dem zerfallenen Fettkörper hervor- 
gegangenen Kömchenkugeln. Genitaldrüsen im Embryo angelegt 
entwickeln sich stetig weiter. Puppenzustand lang dauernd und 
mit latentem Leben.** 

Man sieht sich vergeblich nach völlig zutrefifenden Analogien 
dieser Entwicklungsweise in anderen Stämmen des Thierreiches um, 
und innerhalb der Arthropoden fehlt uns noch die nöthige Ueber- 
sicht. Wir haben oben gelegentlich der Mittheilungen über Milben 
und Pteromalinen auf die mehr oder minder frappante Rückkehr 
aus einem schon vorgeschrittenen Entwicklungsstadium in den ei- 
ähnlichen Zustand hingewiesen. 


' ¥1. KoUnsea. Weichthiere. 

y. Hessling, Die Perlmuschel und ihre Perle. Leipzig, 1859. 

Keeye, Conchologia t'comca etc. London, 1841 ff. 
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Dazu Special -Untersuchungen namentlich über Muscheln und 
Schneoken von Lacaze-Duthiers in den Annales des sc, n, und 
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Systematische üebersicht über die Weichthiere. 

Thiere Ton symmetrischem oder gestört symmetrischem Körperbau 
ohne ein wahres äusseres oder inneres gegliedertes Skelet, ohne Meta- 
merenbildung. Der Rumpf ist ganz oder zum Theil von mantelartigen, 
schlüpfrigen Hautfalten umgeben, dem Mantel, welcher in der Eegel 
ein kalkiges Gehäus absondert. Von ihrem Nervensystem bildet ein 
den Schlund umgebender Bing mit yerschiedenen Ganglien den Haupt- 
bestandtheil. • 


L Lamellibranclilata. Acephala. Muscheln. 

Die Mantelblätter sondern eine Schale ab, deren beide Klappen 
den Seiten des Thieres entsprechen und am Bücken gewöhnlich durch 
Gruben und Yorsprünge (Schloss), sowie durch ein elastisches Band 
vereinigt sind, unter dem Mantel liegen jederseits zwei Kiemenblätter. 
Der Rumpf geht nach Torn in einen muskulösen Fuss aus. 

L Ordnung. Monomyaria, Einmuskelige. Die Schalen wer- 
den durch einen grossen mittelständigen Muskel geschlossen. Der 
Mantel ist ganz gespalten, am Bande mit Tentakeln besetzt. Das 
Schalenband lieg^ ganz oder zum Theil innerlich. Die Schalen 
sind ungleichklappig, meistens blättrig und unregelmässig. 

Anomia, Ostrea. Spondylus, Peeten, Lima, Malleus , 
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2. Ordnung. Dimyaria, Zweimaskelige. Mit zwei SchlieM- 

muBkeln. 

Mytiius. Jrca, Anodonia, ünio. Cardium. Fenus, Mya, 
Solen. 

3. Ordnung. Tnhicoiae» Böhrenmusoheln. Thiere bohrend 

rnit eiuer besonderen Ealkröhre yersehen, womit die an beiden 
Enden weit klaffende symmetrische Schale yerwachsen ist oder 
nicht. 

Pholas, Teredo, ^spergiUum, 


Eine Zwischenform, welche sich jedoch enger an die folgende 
Klasse anschliesst, ist das durch seine röhrenförmige, an beiden Enden 
offene Schalen ausgezeichnete Dentalfum, Elephantenzahn. 

n. Cephalophora oder Gasteropoda. EopftrSger. BanchlQsser. 

Der der Anlage nach symmetrische Körper wird gewöhnlich nn- 
symmetrisch ausgebildet und trägt einen, wenn auch mitunter sehr m- 
dimentären Kopf mit 2 oder 4 Fühlern. In der Mundhöhle liegt eine 
gezähnelte Nageplatte (Zunge oder Radula). An der Bauchseite ein 
Kriechfuss. 

L Ordnung. Opisthobranchia. Hinterkiemer. Die Kiemen 
mit Herzarterie und Vorkammer liegen hinter der Kammer. Wasser 
athmende, im Meere lebende Zwitter. 

I. Familiengruppe. Notobranchia s, Gymnobranehia* 

Nacktkiemer. 

Athmungsorgane sind durch die Haut yertreten oder stehen frei 
auf dem BtLcken. Kein Oehäus. 

Aeolis, Giauctis, Doris. Tetkys. Dtndronolus. 

II. Familiengruppe. Pleurobranckia. Seitenkiemer. 

Deckkiemer. 

Die Ahmnngsorgane liegen itnter dem Mantelrande. 
Pleurobranchus. ümbreiia. j4plysia» Bulla. 

2. Ordnung. Pteropoda. Bndersohnecken. Kopf mehr oder 
weniger undeutlich. Am Vordertheile zwei seitliche Flossen, zwiBcheo 
denen sich das Budiment des Fnsses befindet. 

I. Familiengrnppe. Gymnosomata. 

Mäntel und Schale fehlen. Flossen und Fuss getrennt 
Clio. Pneumodermon. 

IL Familiengruppe. Theeosomaiu. 
Mantel und Schale Torhanden. Flossen unter dem Körper Te^ 
wachsen. 
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3. Ordnung. Pulmonata. Lungenschnecken. Auf dem Lande 
oder im Süsswasser lebende Zwitter, nackt oder mit gewundenem 
weldhe Luft afthmen. 


1. ünterordming. Basommatophora. 

Augen an der Basis der zwei Pühler. Kiemenhöhle, der Kiemen 
Terlnsüg, für die Luftathmung verwendet. (Wasser-Lungenschnecken.) 

Limnaeus. Pianorbis^ 

2. Unterordnung. Stylommatophora. HeUcidae. 

Augen auf der Spitze der grossen hinteren Fühler. Lungenhöhle 
ein erweiterter Endabschnitt des Harnleiters resp. der Kloake (?). 

Limax. Helix» BuUmus. Clausitia. Ptipa. 

4. Ordnung. Prosobranehia, Vorder kiemer. Die Herzkam- 
mer liegt stets hinter dem Athemorgan und hinter der Vorkammer. 
Der Fuss ist einfach plattsolig entwickelt. Der Mund ist in eine 
Schnauze oder Bussel yerlängert. Die Geschlechter getrennt. 

1. Unterordnung. Zyg(]i>ranchi€L. 
Zwei Kiemen, eine rechte und eine linke in der dorsalen Mantel- 
höhle. Die Analmündung zwischen beiden. Herz, vom Mastdarm durch- 
bohrt, mit 2 Vorkammern. 

HalioUs. Fissurella* 

2. Unterordnung. Aeygohranchia oder Änisdbranchia. 

Die linke Kieme ist verkümmert; an ihre Stelle ist die ursprüng- 
lich rechte Kieme gerückt. 

a) Cyclobranehia oder Docoglossa, Ein Kranz von Kiemenblättern 
am oberen Bande des Fusses. Schale nap^rmig symmetrisch. 

Paieiia. 

b) Rkipidigiossa. Fächerzüngler. Die Beibeplatte besteht stets 
aus mehr als sieben Längsreihen von Zähnohen und an jede Quer- 
reihe schliessen sich jederseits zahlreiche schmale Blättohen an, fächer- 
förmig geordnet 

Troehus, Nerita, 

c) Tamu'ogiossa. Bandzüngler. Die lange, schlanke Beibeplatte 
trägt eine Mittelreihe Zähne und jederseits drei Beihen Haken. 

Natiea, Capulus, Rissoa. Litorina. Paludina. Cypraea, Strombus. 
AporrhaU* Cassis. Tn'ianium. Dolium. 

d) Toxogiossa. Ffeilzüngler. Die Zunge trägt zwei Beihen langer, 
hohler, zuweilen mit Widerhaken versehener Zähne, deren jeder an 
seiner Basis mit einem langen MuskeUftden versehen ist 

Conus. Terehra. 
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e) Rkaehigiossa. Sohmahsüngler. Lange schmale Hadnla mit drei 
Beihen Platten. 

Voluta. OUva, Mitra. HaTfü% Bueemum4 Natsa. Purpura. 
Murex. 

Die Abtheilungen c) d) e) werden gewöhnlich als Kammkie- 
mer, Ctenobranehiata, sosammengefasst. 

Von zahlreichen anderen, durch besondere Eigenthümlichkeiten 
ausgezeichneten Sippen derselben seien Fermetus und Janthina ge- 
nannt. 

f) Neurobranchiaia. Die Decke der Athmenhöhle, ans welcher die 
Kieme geschwunden, enthält ein Gefassnetz für die Lufbathmung. Schale 
meist mit Deckel (Fulmonata operculata). 

Cyclostoma, 

g) Heteropoda. Kielfnsser. Diese, bisher gewöhnlich als besondere 
Ordnung betrachtete Gruppe enthält „durch Anpassung an die pela- 
gische Lebensweise modificirte Prosobranchier'' (Spengel). Ihr Eopf- 
theil mit den Sinneswerkzeugen ist sehr ausgebildet. Der vordere 
Theil des Pusses zu einer senkrechten Plosse umgestaltet. 

Pterotrachea. Carmoiia. Atlanta* 


s. 

Eine ganz absonderliche Stellung nimmt die Käferschnecke, 
Chiton^ ein. Ihr Bücken enthält 8 Kalkplatten. Am oberen Bande 
des Pusses zahlreiche Kiemenblättchen. Ihre nächsten Verwandten 
findet man in den wurmartigen Gattungen Chaetoderma und Neonemia. 

m. Cephalopoda« Eopffftsser. 

Der Tom Bumpf deutlich abgesetzte Kopf trägt im Umkreise der 
Mundöffnung Arme, welche als Greif-, Bewegungs- und Tastwerkzeuge 
dienen. 

L Ordnung. Tetrabranekiata. Vier kiemer. Vier Kiemen. 
Zahlreiche zuruckziehbare und mit Scheide versehene Arme^ Sie 
besitzen eine gekammerte Schale. Das Thier sitzt in der letzten, 
ein vom Mantel ausgehender Sipho erstreckt sich durch sämmt* 
liehe Kammern. 

Nautilus, jimmonites. Die letztere Gruppe hat wohl den heutigen 
Dibranchiaten sehr nahe gestanden. 

2. Ordnung. Dibranchiata, Zweikiemer^). Jederseits im 
Grunde des Mantels nur eine ELieme. Sie besitzen ein eigenthüm- 
liches Absonderungsorgan, die Tintendrüse. Arme sind mit Saug- 
näpfen besetzt. 


1) Brock. Versuch einer Phylogenie d. dibr. Cephalopoden. Morph., Jbch. 1S80. 
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Fig. 59. Spinda atutralü ^, 
geofihet (n. Owen), m Mantel ; 4 4' 
Copalatiensarme, Bauchpaar ; t Fang- 
arme; d Saugnapf; 'Trichter; o 
Hode; r Spermatophorenkapsel ; t 
Penb; g Schale; v Schalenscheide; 
« Ruckziehmuskel. 


1. UnterordnuBg. Decapoda. 

ZehnfQsser. 

Zehn Arme, darunter ein Paar län- 
gere, einziehbare, die nur am Ende 
Saugnäpfe tragen. 

I. Familie. Belemnitidae, 

Complicirte innere Schale, aus dem 
gekammerten Fhragmoconus und dem 
Rostrum oder der Scheide bestehend. 
Fossil. 

n. Familie. Oegopsidae. 

Linse freiliegend. 

Loligopsis. Onychoteuthis. 

^IIL Familie. Myopsidae. 
Loliginen, 

Mit geschlossener oder nur fein 
durchbohrter Hornhaut. 

Ommastrephes, Todarus, Sepioteu^ 
Ihis, Lofigo, Sepiofa, Sepia. 

Eine frühe Abzweigung der Uordng. 
ist in Spirula erbalten. (Fig. 59.) 


2. Unterordnung. Octopoda. AchtfQsser. 
Acht Arme von gleicher Beschaffenheit. 

^rgonauta, Tremoctopus. Octopus, Eledone^). 


Eörperbedeckungen. Schalenbildung. Bei allen 
Weichthieren wird die oberste Hautschicht durch ein Epithelium 
gebildet, welches bei den Muscheln und Schnecken zeitlebens wim- 
pert. Zwischen diesen Wimperzellen und den anderen nicht mit 
Wimpern besetzten Elementen der Epithelien finden sich zahlreiche 
Becherzellen (besonders bei den Landschnecken), das sind ein- 
zellige, der Schleimsecretion dienende Drüsen, endlich auch 
Zellen, welche in Borsten ausgehen oder mit einem Büschel feiner 
Härchen versehen sind (Pinselzellen), nach innen aber direct mit 
Nervenfasern zusammenhängen und als feine Tastwerkzeuge anzu- 
sehen sind. Der Körper an sich ist gewöhnlich vermöge der der Cutis 


1) Der Korper der Cepfaalopoden ist so zu orientiren, dass er anf den Mand 
gesteUt wird. Der Mund (gans unzweifelhaft beim Embryo) ist y o r u ^ der After 
hinten, die Mantel Wölbung bildet den Bücken. 
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innig verwebten Muskelschicht der mannigfaltigsten Formyerände- 
rungen fähig. 

Unter der Faserschicht der Cutis der Cephalopoden liegt 
die Schicht der Farbzellen oder Ghromatophoren, von welchen 
die Färbung und das wunderbare Farbenspiel dieser Thiere aus- 
geht Diese, mit gelblichem, braunem oder violettem und blau- 
schwarzem Farbstoff erfüllten Zellen besitzen eine elastische Mem- 
bran und können durch strahlenförmig sich an sie setzende Mus- 
keln in verschiedenem Grade erweitert werden. Unter ihnen be- 
findet sich die sogenannte Flitterschicht, der Sitz des metal- 
lischen Schimmers und opalisirenden Glanzes. Es sind platte, 
wahrscheinlich auch aus kernhaltigen Zellen hervorgegangene Ta- 
feb, welche wieder aus kleineren Flittem oder Plättchen zu be- 
stehen scheinen. 

Fast alle Weichthiere zeichnen sich durch grössere Hau^ 
falten und Ausstülpungen der Eörperbedeckungen aus, den Mantel, 
welcher den nächsten Schutz des ganzen oder eines Theiles des 
Körpers bildet und häufig noch ein Gehäus absondert Bei den 
Muscheln hängen die zwei Mäntelblätter wenigstens längs 
des Rückens zusammen. Im Uebrigen finden sich die verschieden- 
sten Grade der Verwachsung, bis ein schmaler Spalt vom zum 
Durchtritt des Fusses übrig bleibt und das Hinterende in eine, ge- 
wöhnlich zwei Bohren, Siphonen ausgeht, deren untere zum Ein- 
tritt des Wassers, die obere zum Austritt des Eiemenstromes sammt 
der Excremente u. s. w. dient Der Mantel der gehäustragenden 
Schnecken bildet meist in der Nackengegend ein^ Höhlung für 
das Athemorgan und nach hinten und oben eine sackförmige Aus- 
stülpung für die Au&ahme der Eingeweide. Die meiste Nackt- 
kiemer besitzen den Mantel nur als Larven, so lange sie eine 
Schale tragen. Der Mantel der Cephalopoden li^ am Rücken 
und vom fest an und ist mit den allgemeinen Hautdecken und 
deren Muskulatur verwachsen. Hinten bildet er einen tiefen Sack, 
in dessen Grunde die Kiemen liegen, und dessen freier Rand durch 
knopfartige Vorspränge und ihnen entsprechende Graben noch fester, 
als es durch die Zusammenschnürung an sich geschehen könnte, an 
den Körper angedrückt werden kann, wobei dann durch Pressung 
des oberen Theiles die Gontenta des Mantelsackes durch den Trichter 
entleert werden. 

Ein zweites wichtiges, mit den Körperbedeckungen innig zu- 
sammenhängendes Organ, der Fuss, tritt unter verschiedenen Ge- 
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stalten auf. Geht man tob dem Fusse der Gastropoden als eigent- 
lichem FnBse oder Protopodimn aus, so ist es die mediane un- 
paare Anlage, welche aberall, wo eine Larvenschale auftritt, 
den Deckel trägt. Ihm ist homolog der zipfelifirmige Anhang der 
Pteropoden, welcher bei Cleoäora und Sf/älaea als „Mittellappen" 
mit den Flossen Terscbmikt Der Kielfass der Heteropoden 
ist ein secuud&res Gebilde, dem in der Entwicklmig ein Protopo- 
dimn vorangeht, auf desseo Kosten jener theilweise entsteht. Dem 
Fasse entspricht auch der aus zwei seitlichen Lappen und ränem 
mitüeren Tbeile, der Klappe bestehende Trichter der Gephalo- 
poden. Ueber den Fnss der Muscheln, das keilfOrmige, von 
der Seite zosammengedrOckte Bewegungsorgan als Homologon des 
Schneckenfiisses kann nach Anlage und Entwiddong kein Zweifel 



Flg. SD. BjBKUOrgaD von MstiUit eJulit (a. Pruparaten t. Caritre). A LKogi- 
•chtittt deaPosMj; 5(7 Qoerachnitt ; i< SUmin mit dsr flh^h«^r5^mig«■l DrDs«; ABjastu- 
bSbIs; m I>arcliiehnilC dar Retractoren; a HUndaDK d«i HBapUDsnihraDBSRaugM der 
a,.u^... u.,.. j, »,__-. _ B , BlulgeflUi äti Fun», d«- 


, j» DarcliiehniU d _, 

KlebdiQ*« ; r halbmondr. Binu« ; tp Puaupalt 
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Verschiedene Musdieln (Mytilus u. aj befestigen sich vermit- 
telst des Bartes, Bffssus. Der Stamm des Byssus wird in ein- 
zelnen Cuticular-Lamellen von einer hinten an der Basis des Fasses 
gelegenen fächerförmigen Drüse abgesondert und tritt in die Byssus- 
höhle aus dieser hervor. Den anderen Theil des Byssus bilden 
die Byssus fäden. Sie sind das Secret der im ganzen vorderen 
Theile des Fusses sich ausbreitenden Klebdrüse. Letztere liegt 
im fingerförmigen Fusse und mündet in eine, auf dem Durchschnitt 
halbmondförmige Rinne. Diese reicht bis in die Höhle und 
steht mit einem, ihrer Länge entsprechenden Spalte an der Unter- 
seite des Fusses in Verbindung. Die Fäden verschmelzen mit dem 
einen Ende mit dem Stamm; ihr äusseres Ende wird vermittelst 
der Fussspitze an Steine u. d. gl. angeklebt^). (Fig. 60.) 

Die Arme der Cephalopoden sind Bildungen besonderer Art, 
den Kopfsegeln der Clio vergleichbar. 

Die verschiedenartigen Gehäuse und Schalen sind Produkte 
des Mantels. Sie bestehen aus einer organischen Grundlage, dem 
Conchiolin, und kohlensaurem Kalk. Dass die Brachiopoden nicht 
zu den Weichthieren gehören, zeigen schon ihre, aus über einander 
gelagerten Schüppchen bestehenden Schalen. Dagegen zeigen die 
Gehäuse der Mollusken gewöhnlich eine obere, aus schiefen oder 
senkrechten prismatischen Säulen bestehende und eine innere Schicht 
horizontaler Lamellen. Die ersteren werden vom Mantelrande, die 
letzteren von der gesammten Manteloberfläche geliefert Der Zu- 
sammenhang des Thieres mit der Schale ist auf einzelne Stellen 
beschränkt, wo Muskeln oder Theile des Mantels sich ansetzen. 
Das merkwürdige gekammerte Gehäus der Nautiliten kommt in fol- 
gender Weise zu Stande. Der Mantel erstreckt sich nicht nur mit- 
telst eines röhrenförmigen Fortsatzes, des Sipho, durch die schon 
gebildeten Kammern hindurch bis in die erste Kammer, sondern ist 
auch durch einen kragenartigen seitlichen Bing mit der Schale ver- 
wachsen, so dass hinter jenem Kragen ein abgeschlossener Raum 
entsteht. Dieser wird mit dem Vorrücken des Thieres allmälig 
grösser, indem, wie bei den allmälig vorrückenden Schalenmuskeln, 
die hinteren Ansatzfasem resorbirt werden und am Yorderrande 
neue wachsen. Dann tritt eine Ruhezeit ein, während welcher die 


1) Ueber das Vorkommen der Drüsen und ihrer Rudimente bei Muscheln ver- 
schiedener Familien s. Carriöre. Die Drüsen im Fusse der LameUibranchiaten. 
Arb. a. d. eooI. Inst. Würzburg. Y. 1879. 
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gesammte Hinterfläche des Mantels sammt dem Kragen eine Quer- 
wand ausscheidet 

Häufig findet sich bei den Mollusken, wenn eine äusserliche 
Schale fehlt, eine solche in und unter der weichen Hautbedeckung. 
VoD den Cephalophoren gehören hierher u. a. BtUl<iea^ Limax; 
unter den Cephalopoden besitzen die Sepiaceen eine innere 
fiückenschale, welche von Sepia als os sepiae am bekanntesten ist, 
indem sie sich von den ganz hornigen länglichen glatten der Loligo 
und Verwandten durch ihren starken Kalkbeleg über der Hom- 
schicht auszeichnet. 

Die Kalklamellen an der Bauchseite der Schale sind auf den 
Phragmoconus der Belemniten zurückzuführen. Auch die Schalen 
von LoUgopsis u. a. besitzen einen deutlichen kleinen Phragmoconus. 
Wir schliessen hieran die Hinweisung auf die Anfänge eines 
inneren Skeletes bei den Schnecken und KopffÜssem. Dort 
ist es der unter der Reibeplatte liegende und mit der Muskulatur 
derselben zusammenhängende Zungenknorpel, welcher durch die 
knorpelige Natur seines Gewebes an diese Form des Bindegewebes 
der Wirbelthiere erinnert, hier, bei den Cephalopoden, der Kopf- 
knorpel, die Nackenknorpel und der sogenannte Aequato- 
rialring im Auge der Sepia. Den Nackenlmorpeln scheint der 
Aptychus der Ammoniten zu entsprechen. 

Nervensystem und Sinnesorgane. Zur Orientirung 
über das Nervensystem beginnt man am besten mit den Gaste- 
ropoden. Das typische Centrum ist ein Schlundring, welcher drei 
Ganglienpaare enthält. Das obere sind die Cerebralganglien, das 
in der Regel grössere untere die Pedal-, das zweite untere die 
Pleuralganglien (Spengel. Yisceralganglien Autt.) Die 
Ganglien jeder Seite sind durch drei Stränge verbunden, die man 
Connective nennt, die je zwei zusammengehörigen Ganglien 
durch quere Commissuren. Diegrössten Verschiedenheiten trifft 
man in der die Pleuralganglien verbindenden Visceralcommissur 
Autt. In sie sind in der Regel ein oder mehrere, gewöhnlich drei 
accessorische Ganglien eingeschalten, welche je nach der Länge der 
Schleife in nächster Nähe der Schlundganglien oder tief innerhalb 
des Eingeweidecomplexes liegen. Die Hauptnerven des Kopfes und 
der Sinnesorgane entspringen aus den Cerebralganglien, mit denen 
gewöhnlich noch 1 Paar kleinere, die Mundgegend versorgende B u c- 
calganglien in Verbindung stehn. Die Sohle empfängt ihre 
Nerven aus den Pedalganglien, die Kiemen und verschiedenen Ein- 

O. Schmidt, Tergl. Anatomie. 8. Aufl. ^2 
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geweide werden aus den Pleural* und CommJBsnralgan^en ver- 
sorgt. Die VisceralcommisBur stellt sich in ihrer uisprUnglichen 
Form als eine eiofacbe, von einer Seite zur anderen sich ziehende 
Verbindung dar, wie wir sie bei den Opisthobranchieni, Pteiopodeo 
und Pulmonaten finden (Euth^eia-a). (Fig. 61.) Dagegen ist bei 
sämmtlichen Prosobranchieni und den aus ihnen hervorgegangenen 
HeteropodcD die Visceralcommissur Sförmig gedreht (CkiasUmeura), 
so dass der vom rechten Pleuralganglion ausgehende Schenkel sich 
über den Darmkanal hinweg l^t, der andere sich unter dran Dam- 
kanal nach rechts zieht*). Mit der rechten Kieme ist auch das nun- 
mehr links liegende Supraintestinalganglion gewandert, das 
Subintestinalganglion aber auf die recht« Seite geräckt 
Um das Analganglion fand die Wendung statt. (F^. 62.) 


Fig. Sl. ScbiDDdring von Fhyia atvta (n. 
L>Oze-DnIb.), Ce Cerebralguigl. ; Pe Fnas- 
gugl. ; Fl Flearalg.; V die drei in die ver- 
kürzte Visceral cammiBsar ei u geschalteten Qsng- 
lien. B BaccilKangl, ; a allere Lippennerv; 
ft Angeunerv ; e Fiihlernerv ; <f Lippenaerv; 
« grosser Lippennerv; / Nackennarv; g Qe- 
hSrkapseln mit Nerv vom CerebralgaDglion. 



Fig. 6S. Nervensystem von Oytiottiima [■. 
Laeize-Dalbisrs). Ce CerebralgingUoD ; f 
Pedalggl.; Fl Pleuralggl. ; g Gebörkipttli: 
8p Supruntestinalgangiion ; Sb SabinlMliul- 
gsngi. ; Ah AbdominaJganglioa. Die diei \i* 
tercn eingescbaiten in die ViacenücammluV. 
Gemehsorgan. 
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Für die mannichfaltigen Modificationen des Schlundringes der 
Gasteropoden , namentlich Vereinfachungen bei Opisthobranchiem, 
muss auf Specialbeschreibungen, namentlich Jherings verwiesen 
werden. 

Auch bei den Lamellibranchiaten finden sich drei Paare 
von Hauptganglien. Das eine liegt auf dem Schlünde ; es entspricht 
unzweifelhaft den Cerebral ganglien der Gasteropoden. Das andere 
im Fusse ; seine Yerbindungsstränge mit dem Gehirn schliessen den 
Schlundring. Das dritte Paar liegt noch weiter vom Gehirn, bei 
den Dimyariem unten am hinteren Schliessmuskel. Es versieht 
die Kiemen und das Hinterende. Der Umstand, dass zwischen 
ihm und dem Fussganglion das bei den Gasteropoden ausnahmslos 
vorhandene Connectiv fehlt und dass bei mehreren Muscheln von 
ihm aus ein Geruchsorgan innervirt wird, wie das Geruchsorgan der 
Gasteropoden von der yisceralcomn;iissur in ihren Ganglien aus, 
machen es zweifelhaft, ob dieses dritte Paar den Pleuralganglien 
der Schnecken entspricht, und nicht vielmehr ein Yisceralganglien- 
paar ist (Spengel). (Fig. 63.) 



« 


Fig. 63. Lage der wichtigeren Organe der Flussmuschel. m' vord. Schliess- 
muskel ; m" hint. Scfaliessmuskei ; p rechter Mantellappen ; / Fuss ; b rechte Kieme ; 
Mund; l Mundtentakel ; % Darm; a After; h Herzkammer; vA; Vorkammer ; g"^ g* g* 
die drei Ganglienpaare. 

Die im Eopfe der Cephalopoden befindliche Centralmasse 
des Nervensystems ist von einer, einer Schädelkapsel ähnlichen 
Knorpelhöhle umgeben. Wir finden auch hier, dem Typus der 
Mollusken gemäss, einen vom Schlünde durchsetzten Ring, nur mit 
grösserer Consolidirung und Anhäufung der Ganglienmasse. Die 
obere Partie ist an Umfang die kleinere und entsendet zwei Nerven 
an das dem Pharynx aufliegende ganglion buccäle superius. Der 
untere Theil des Schlundringes besteht aus mehreren nur un- 

12* 
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deutlich von einander geschiedenen Partien. Von vom gehen bei- 
derseits 5 Nervenstränge für die Arme, vom mittleren Theile der 
Hömerv und Trichtemerv, vom hinteren der Eingeweidenerv ab. 
Seitlich aus dem Schlundringe entspringen die Stiele der grossen 
gangUa optica. Unter dem Pharynx und etwas vor dem g. bucc. 
super, liegt, mit diesem verbunden, das platte g. bucc. inferius. 
Zwei Knoten, gangUa stellata^ oder die Mantelganglien, auf dem 
Mantel zur Seite des Eingeweidesackes geben zahlreiche Nerven- 
stränge zur Muskidatur des- Mantels und hängen je durch einen 
langen Nervenstrang mit dem unteren Theil des Schlundringes zu- 
sammen. Ein auf dem Magen liegendes gang, splanchnicum hängt 
mit dem g. bucc. fM/eriitö zusammen. So bei den Zweikieme rn 
{S^nä)^ wovon die Nautiliten beträchtlich abweichen. Die 
obere Schlundganglienmasse ist bei ihnen mehr entwickelt, aus ihr 
entspringen die Sehnerven. Die untere Portion besteht deutlich 
aus zwei Paar Ganglien, aus deren vorderem die Tentakel- und 
Trichtemerven, aus deren hinterem die den Mantelnerven der übri- 
gen Gephalopoden analogen Nerven für Schlund- und Schalenmus- 
keln entspringen. Eine Zurückführung der einzelnen Theile auf 
das Nervensystem der Gasteropoden ist noch unthunlich. 

Schon oben (Hautbedeckungen) sind die Sinneszellen als 
sehr weit über die Körperoberfläche verbreitete Sinneswerk- 
zeuge erwähnt. Diese sogenannten Terminalkörperchen 
sind eigenthümlich geformte, stäbchenartig verlängerte Zellen, welche 
zwischen den Epithelzellen hervortreten und von innen eine Nerven- 
faser aufnehmen. Sie finden sich am zahlreichsten an den Fühlern. 
(Fig. 64.) 



Fig. 64. Sinneszellen und Terminalkörperchen von Fähtdina vivipara (n. Simroth) 

Eine besondere Art solcher Terminalkörperchen im Anfangs- 
theile der Mundhöhle unserer Schnecken sind wahrscheinlich die 
Geschmacksorgane. 

Als Augen hat man bisher bei einigen Muscheln, Pecten 
und Spondylus^ eigenthümliche auf dem Rande des Mantels gele- 
gene und durch ihr Glänzen ausgezeichnete Organe angesehen, 
welche allerdings ganz auffidlende Analogien mit den Gesichtswerk- 
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zeugen haben, jedoch eine andere Bedeutung haben dürften^). Das 
Organ ist täuschend augenartig. Es stellt einen Ai^apfel dar, 
vom b^ränzt von einer kreisförmigen Hornhaut, einem Stück 
des dflnner und durchsichtig werdenden Epithels. Die inneren 
Theile sind in einer bindegewebigen Kapsel von knorpeliger Gon- 
sistenz enthalten, welche auch unter jener Cornea eine Wand bildet. 
Ans diesem Gewebe geht die zellige Linse hervor, stellenweise 
durch eine vom mittleren Theile der Kapsel entspringenden Feder 
gehalten. (Fig. 65.) Der Sehnerv theilt sich ziemlich weit vor 


Fig. 6S. Aiigei von FtcHn (PraeparAt v. Curiire). a Epidarmii; e Hornhaut; 
k Augenkapael ; L Linse; o Narv; »' oberer; n" aoterer Ast desselben; >> obere; 
r" DDtere ..Nelihkot"; h kerolose Haschen, übergebend in p die Pigmentschicht. 
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der Kapsel. Der äussere oder obere Ast b^ebt sich uDmittelbar 
unter die Linse, von wo seine äusserst feinen Fasern seitlich uod 
rQckwärts ausstrahlen, indem sie theils varicöB werden, tbeils zel- 
lige Elemente aufnehmen. Sie begeben sich zum Theil zwischen 
die Fasern der unteren Schicht, der sogenannten Retina, welche 
von den seitlich eingetretenen Verzweigungen des inneren Nerven- 
astes herrühren. Es folgt ein ganz unrogelmäsBiges Fach- und 
Maschenwerk, das allerdings mit dem Neurilemm jener vermeint- 
lichen Betinascbicht zusammenhängt, aber durchaus nicht, wie von 
allen neueren Beobachtern geschehen, als zu einer Retina gehörig 
angesehen werden kann und sich direct in Pigmentflocken und 
Kßmer auflöst, letztere bilden im lebenden Zustande eine den 
Hintei^rund der Augeukammer tapezirende Schichte. 

Falls dies» Befund, wie wir behaupten, der richtige ■), muss 
man sich wohl nach einer anderen Function umsehen. Jeden- 
falls liegt in diesen Organen eines der interessantesten Beispiele 
einer zu hoher Stufe gelangenden Katurzüchtung in beschränktestem 
Gebiete vor. 

Wirkliche Augen auf sehr verschie- 

„ denen Stufen der Entwicklung und Ver- 
vollkommnung») besitzen die Cephalo- 
phoren und Cephalopoden. Ein gutes 
Beispiel giebt Helix. Hier bildet das 
äussere Epithel eine Cornea, darunter 
liegt eine zweite ZeUenachicht, der vor- 
dere Boden einer ellipsoidischen Kapsel, 
deren seitliche und untere Theile die 
Zellen einer Retina bilden. (Fig. 66). 
Dieselben sind stäbchenartig verlängert 
und durch Pigment von einander iso- 
tirt. Sie stehen mit ihren Aussenenden 
mit den Fasern eines starken Opticus 
in Verbindung, dessen Bindegewebshülle 
auch den Augapfel bis an den vorderen 
Theil umschliesst. Das innere des Avg- 
apfels ist von einer structurlosen Linse, 
einer Cuticularbildung, erfüllt. Die Ent- 
wicklung dieses Auges beginnt mit einer 


Flf . 66. Auge dwWainberg;- 
Bchneckc (Prupint voD Car- 
riire). tp Fahlarbaat, bei c als 
Corns*i L Linsa ; o Opticus mit 
Ganftlion ; r Netzhaut - Zellen- 
schlcht ; t aCSbchen förmige Enden 
dgs.Blb«Dj c »ntere CorDea-Zel- 
Isnschicht, zur Relina-Einstülpung 
Sehdrig. 


1) Oefien die neaestflD Angaben V. HicksoD in 

3) Versl. hierin die Bemerkungen v. Hirn 

Ueber die Uebergaogssinncsorgana. ebd. XXV. 
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Emstälpnng deB Oberflächen- 
epitfaels, welches zur Ketioa 
wird. Auf dieser Stufe der 
nicht wieder geschlossenen 
Einstülpimg, ohne AusffUlimg 
durch eine Linse, sind ver- 
schiedene Schnecken und auch 
.V a u t i 1 u 8 , dieser älteste Ce- 
phalopodentypus, stehen ge- 
blieben. Bei ihnen wird ein 
Bildchen durch die punktför- 
mige Oefiiiang der linsenlosen 
Augenhöhle direct auf die 
Retina entworfen. Bei den 
Dibranchiatfin gebt die Stufe 
des NautilusaugeB zunächst 
in di^enige der Helix über, 
nur dass zwischen Linse und 
Netzhaut ein mit wässeri- 
ger Flüssigkeit gefällter 
Kaum bleibt, sodann scheidet 
der epitheliale Comeatlber- 

ZUg ein zweites vorderes *''B fi'- Schnitt durch eia Ange von Lolige 

, . . i_ -!:<■ Kuf verschiedenen EntwIckluDBSstufen (D. Bo- 

LinsenSegment ab. Eine tretzky) «innere,, rf süssere* Linsensegment; 

im nächsten Umkreis der » """i «' Epithel der vorderen ADKenbammer; 

., #.. . 1 r< '^1 1- 1 ijz Und er ffroase and kleine Ectodermzallen des 

Linse auftretende Epithelial- ?;i|i„körper, ; «.. Mesoderm zwischen danEc- 

fait« gestaltet sich zu einer todermschichten des CUiftrkörpers i af, i> Iris- 

1 ■ , ■ c falten; H Retinn; re" ihre innere Schicht; iC 

IriB, und eine neue umfang- stäbchenschieht ; W «eqdatorialer KnorpeL 

reichere B^reisfalte bildet die 

dieser Cephalopodenordnung eigenthUmliche Cornea mit einer 
hinter ihr liegenden, ebenfalls neuen vorderen Augenkammer. Die- 
selbe bleibt bei einigen Gattungen (LoHgopsis, OnyehotheuMs) sehr 
weit offen und gestattet auch bei den übrigen durch eine feine 
OefhuDg die Verbindung mit dem Meerwasser. (Fig. 67). 

Den Typus des Wirbelthierauges wiederholen die zahlreichen 
Rockenaugen von Onckidium, indem die Stäbchen die äussere 
Schichte der Retina bilden (Semper). 

Gehörorgane finden sich fast allgemein bei den Lamelli- 
branchiaten. Es sind zwei von einer durchsichtigen Haut ge- 
bildete Bläschen, welche unmittelbar an den Fussganglien (Cydas) 
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oder in deren Nabe (Najaden) sich befinden. Dass bei den letzteren 
die Gehörnerven von der Schlnndcommissur und damit von den 
oberen Schlundganglien kommen, in Uebereinstimmung mit den 
Cephalopboren, h&t Simroth bewiesen. Sie sind aasgekleidet mit 
einem lockern Epithel (CyclasJ, welches Bündel feiner Borsten oder 
HOrbaare trägt. Von diraen wird der centrale Otollth in der 
Lage erhalten. Das Ohr der N^jaden liegt in einer volummCsen 
Schwellkapsel ans spongiOsem Gewebe, vorzQglicb zur Uebertragimg 
der Schallwellen geeignet Daher scheint sich die Feinb%i(^eit 
dieser Muscheln zu erklären. 

Die Hörblasen der Cephalophoreu sind hiervon nicht 
wesentlich verschieden. Sie stehen bei den Langenscbnecken und 
Prosobranchiem nur scheinbar in engerer Verbindung mit der vor- 
deren Partie der Schlundganglienportion. Denn auch wo sie den 
Fussganglien unmittelbar anliegen, entspringt der Hörnerv aus 
dem oberen Schlundganglien-Paare. In ihrer Flüssigkeit sondern 
sich ebenfalls Hörsteine aus kohlensaurem Ealk ab (1 beiPaiit- 
dina impwa und den Heteropoden, sonst mehrere oder viele). 

Fig. 68. An PterotraiAea konnte 
Ranke beobachten , dass die Cilien- 
; büschel im Zustande der Ruhe an der 
Wand anliegen, sich aber in Folge stär- 
keren Schalles aufrichten und den Ohi- 
lithen gegen den acustiscben End- 
apparat stossen. Derselbe befindet 
sich an dem der Eintrittsstelle des Ner- 
ven entgegengesetzten Pole, und besteht 
(Claus) aus nur einer Gentralzelle 
mit einem BOschel zarter Wimpern, um- 
geben von 4 Stützzellen. 

Von den Gephalopoden sind 
hinsichtlich ihres Gehörorgans die Zwei- 
kiemer genau bekannt worden. Sowohl 
bei Oetopus wie bei Sepia liegen im 
Eopfknorpel zwei durch eine schmale 
Fig. BS. Q«höroTg«n Ton Scbeidewaud getrennte Höhlungen, von 
rSSh?„S,.?Ä,"„S:;; «»«■■ »-» »» ™ Gang verfolg». 
« HörE«u<n. IfisBt, der höchst wabrsdieinlich direct 

nach aussen mündet Bei den Octopoden sind die Wandungen 
dieser Höhle glatt, mit einer Flüssigkeit erfüllt. Darin flottirt eine 
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geschlossene Blase, welche die Endigungen des Hörnerven enthält. 
Die zwei Aeste desselben gehen aus in die Gehörplatte und 
Gehörleiste. Auf der ersteren sitzt der schon mit blossem Auge 
sichtbare Otolith. Hiervon unterscheidet sich das Ohr der Se- 
piaceen dadurch, dass die Höhlung durch conische Yorsprünge viel 
complicirter erscheint, und dass die zarten Epithelien und Weich- 
theile unmittelbar auf der Knorpelwand liegen. Aber hier wie dort 
treten lamma acustica mit dem Gehörstein und ctista acustica als 
die percipirenden Theile hervor. Die Gehörblasen der Cephalopo- 
den liegen an der unteren Fläche der unteren Schlundganglien- 
masse. Der gleiche Typus und die fortschreitende Entwicklung 
innerhalb aller Mollusken ist nicht zu verkennen. 

Als Geruchswerkzeug der Schnecken hat (nachSpen- 
g e I ) ein Organ zu gelten , das durch hohe Wimperzellen und reiche 
Nervenelemente ausgezeichnet ist und früher „Nebenkieme" oder 
«^rudimentäre Kieme" genannt wurde. Es enthält seinen Nerven 
bei den Chiastoneuren vom Supraintestinalganglion, ist also bei der 
Drehung mit auf die linke Seite verlegt und findet sich bei den 
Euthyneuren entsprechend rechts. Hier ist es jedoch bisher nur 
bei den Deckkiemern und als „Lacazesches Organ" bei den basom- 
matophoren Pulmonaden gefunden (vgl. Fig. 62). 

Ob das pigmentirte Wimperorgan, das bei manchen Muscheln 
z. B. Area Noae unmittelbar hinter dem hinteren Ganglion liegt, 
das Homologen des obigen Organes sei, erscheint uns zweifelhaft. 

Bei den Gephalopoden befinden sich die Geruchswerkzeuge 
in der Nähe der Augen, und zwar als zwei kleine Grübchen (Loligo, 
Sepiola), aus deren Grunde sich bei einigen anderen (Octoptis, 
Eledone, auch Nautilus) ein papillenartiger Körper erhebt, der bei 
noch anderen Gattungen (Argonauta, Tremoctopus) nur von einem 
sehr geringen Hautwulst umgeben ist Der Riechnerv entspringt 
aus dem gangUon opticum, tritt mit in die Augenhöhle und durch- 
bohrt die Augenkapsel. 

Ernährungssystem, a) Verdauungskanal. Der sehr 
entwickelte Yerdauungskanal der Lamellibranchiaten bildet 
mit den übrigen Eingeweiden des Abdomen ein schwer zu tren- 
nendes Gonvolut. Die Mundöffnung liegt tief in der Mantelhöhle, 
umgeben von zwei Paar lappenartigen Tentakeln. Eine Speise- 
röhre ist entweder gar nicht vorhanden oder nur sehr kurz, der 
Magen ziemlich gross. Der aus diesem hervorgehende Darm 
macht gewöhnlich einige Windungen und erscheint als Mastdarm 
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an der Rückenseite des Abdomens in der Schlossgegend, wo er das 
Herz durchbohrt. Nach einem kurzen Verlauf mündet dieser mit 
einem mit zahlreichen Gefühlspapillen besetzten Anus. Bei nicht 
wenigen Blattkiemern {Cardium, Venus, Solen u. a.) entspringt 
hinter dem Magen ein Blinddarm, welcher erinen durchsichtigen, an 
beiden Enden zugespitzten Gylinder enthält, den sogenannten Kry- 
stall stiel. Derselbe liegt bei den Najaden, denen der Blindsack 
fehlt, in dem Anfangsstück des Darmes, gewöhnlich mit dem obe- 
ren Ende bis in den Magen ragend. An feinen Querschnitten sieht 
man eine äusserst zarte concentrische Schichtung, wie Jahresringe. 
Durchsetzt ist der Stiel von einem, oft bis zum Verschwinden fei- 
nen, an den Enden jedoch weiteren Kanäle mit Darmcontentis, 
Bacillarien, Räderthieren u. s. f., die auch zwischen den Schichten 
anzutreffen. Die Hauptmasse der Nahrung passirt jedoch zwischen 
ihm und der Darmwand, und das Organ dient vielleicht zur Ver- 
längerung des Durchganges und damit zur grösseren Ausnutzung 
der Speise. 

Die Mundöffnung der Gephalophoren ist von wulstigen, 
fleischigen Lippen umgeben, welche häufig, namentlich bei den 
Kammkiemern, in einen langen, ein- und ausstülpbaren Rüssel ver- 
wandelt sind. Die Mundhöhle, deren dicke Wandungen einen sehr 
muskulösen Schlundkopf bilden , trägt inwendig sehr allgemein 
harte Kauwerkzeuge, die Kiefern und die Zunge. Sind die Kie- 
fern paarig, so liegen sie als zwei mit Scheide versehene Platten 
rechts und links hinter dem Eingang der Mundhöhle; ist ein un- 
paariger Kiefer vorhanden (sehr entwickelt bei den Helices und 
Limaces), so liegt er als halbmondförmige gezähnelte Platte über 
dem Eingange der Mundhöhle. Am Bo- 
den der Mundhöhle liegt ein längeres oder 
kürzeres flaches Organ, die Zunge, 
welche sich durch ihre höchst zier- 
liche und regelmässige Bewaffnung, be- 
stehend in Zähnen, Haken und Platten, 
auszeichnet. (Fig. 69.) Der Mittelstreif 
(rhachis) der Zunge ist in der Regel 
mit einer Reihe mehrzackiger Zähne, 
die Seiten (pleurae) sind mit einem, „. ^„ „.^, , , , <, . 

^•'^ ^ ' Flg. 69. Mittel zahn und Sei- 

mehreren oder vielen Reihen Haken be- tenzahne der Beibeputte too 

setzt, und diese häufig noch von meh- ^ph»^^ leporwa. 

reren Plattenreihen umgeben. Alles in so constanten Formen, dass 



Darmkanal, 
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man die Zunge als eins der sichersten Artmerkmale erlcannt und sie 
auch zu weiteren systematischen Eintbeilungen benutzt hat. (S. oben.) 
Man braucht zu diesem Zweclie meist nur eine einzige Querreihe zu 
kennen. Als besonders lang verdient die Zunge von PateUa genannt 
zu werden. Die Zunge wirkt ungefähr wie eine Feile oder ein 
Reibeisen, wobei zugleich die vielen rückwärts gerichteten Spitzen 
die Speisen einführen. 

An dem hinter dem Scbluudkopf bannenden Oarmkanal kann 
man sehr allgemein drei Abtheilungen unterscheiden: Speise- 
röhre, Mageu und Darm. Die längere oder kürzere Speise- 
röhre geht nicht selten vor dem Magen in einen Kropf über 
(z. B, bei Linmaeus, FlanorUs). In dem verschieden geformten Ma- 
gen, der aus drei Abtheilungen bestehen kann, bildet oft der in- 
nere Epithelialüberzug knorpelige Platten (z. B. im zweiten Magen 
Ton Äphfsia) oder hornige Haken (z. B. im dritten Magen von 
Aplysia). Der Darm, der mit Speiseröhre und Magen gewöhnlich 
mehrere Male länger ist als der Körper, macht mehrere Windungen 
und mündet bei den meisten Gephalo- 
phoren vom an der rechten Seite, neben 
der Athemöffnung, seltener am Hinter- 
ende. Sehr abweichend verhalten sich die 
ApneustaKöll, indem bei ihnen hinter 
der Magenanschwellung sich viele Blind- 
säcke befinden, welche bei denjenigen 
Arten, die äussere Anhänge haben, in 
diese sich hinuin begeben. 

Auch bei den Cephalopoden liegt 
hinter der von mehreren kreisförmigen 
Lippen umgebenen Mundöffnung ein sehr 
muskulöser, bewaffneter Schlundkopf; 
die Kauwerkzeuge bestehen gleichfalls 
aus Kiefern und ZuDge. Erstere be- 
wegen sich vertieal und sind sehr pas- 
send ihrer Form nach mit einem Papa- 
geischnabel verglichen worden. (Fig. 70.) 
Die Zunge zeigt auf dem hinteren Theile 
der Oberfläche den nämlichen Zahn- und 
Hakenbcsatz, wie bei den Cephalopboren, 
vorn ist sie mit Geschmackspapillen be- 
setzt. Der enge Oesophagus bildet 


Fig. 70. EingewddctnctDs 

von Octt^Hii vulgarii (n. Ksfer- 
slein). nb Scblnndkopf ; oe Spei- 
seröhre; s obere, I untere Spel- 
cheldrfisBn ; pe Vormagen ; o Ma- 
gen; d' Blinddarm; A Leber; a 
After. 
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bei einigen Familien , namentlich bei den Nautilinen und Octopoden 
einen Kropf und geht dann in den Magen über. Dieser ist 
einfach und erscheint als sackförmige Ausbuchtung, indem Gardia 
und Pylorus nahe bei einander liegen. Hinter dem Pylorus findet 
sich ein häufig spiraliger Blinddarm; der kurze Darm steigt aus 
der Bauchhöhle wieder aufwärts und mündet in den Trichter. 

b) Speicheldrüsen und Leber. Allgemein haben die Ce- 
phalophoren und Gephalopoden sehr entwickelte S p e i c h e 1 - 
Organe. Beiden Gephalophoren ist gewöhnlich nur ein Paar 
vorhanden, zwei auf dem Magen und dem Oesophagus aufliegende 
lappige Drüsen von gelblicher oder weisslicher Farbe, deren Aus- 
führungsgänge neben dem Schlünde verlaufen und, ohne sich zu 
vereinigen, neben der Zunge in die Mundhöhle einmünden. Bei 
manchen Gephalophoren (Bolium galea, Cassis sulcosus, Tritonium 
nodiferum, Pleurobrcmchidium) befindet sich neben der eigentlichen 
Speicheldrüse eine accessorische Drüse, deren Secret 3 . bis 4 Proc. 
freie Schwefelsäure enthält. Es ist jedoch höchst wahrscheinlich, 
dass es weder zur Verdauung noch als Yertheidigungsmittel ge- 
braucht wird, sondern ein blosses Excret ist. 

Bei den Gephalopoden findet sich in der Regel ein oberes 
und ein unteres Paar Speicheldrüsen. Das obere liegt unmittelbar 
am hinteren Theile des Schlundkopfes und hat daher sehr kurze 
Ausführungsgänge. Das hintere liegt hinter dem Eopfknorpel, zeigt 
eine bald gelappte (Loligo), bald glatte Oberfläche {Octoptis u. &.), 
und der aus der Vereinigung der beiden Ausführungsgänge ent- 
standene Kanal geht mit dem Schlünde durch die Oeffnung des 
Kopfknorpels, um den Grund des Schlundkopfes zu durchbohren. 

Die Leber erscheint bei mehreren Pteropoden als eine 
Zell- und FoUikellage unmittelbar auf den Magen- und Darmwän- 
den. Bei der Abtheilung der Apneusten aus der Gruppe der 
Nacktkiemer haben die in die Rückenanhängsel sich erstreckenden 
Blindsäcke des Darmkanals die Leber in sich aufgenommen. Bei den 
übrigen Mollusken findet sich allgemein eine gesonderte Leber. 
Sie wird gebildet durch längere oder kürzere Follikel, welche wie- 
derum aus einer tunica propria und der secernirenden (bei Cyclas 
Cornea wimpernden) Epithelialschicht bestehen und sich zu gemein- 
schaftlichen wimpernden Gallengängen vereinigen. Diese treten zu 
mehreren Hauptausführungsgängen zusammen, welche das Secret 
in den Magen oder den Darm ergiessen. Bei den Lamelli- 
branchiaten umgiebt die Leber die Magenregion. Nachgeben 
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und hinten erstreckt sie sich bis an das Knie, welches der Mast- 
darm bildet, nach unten und hinten ragen einige Partien weit in 
das Abdomen hinein. Die weiten Gallengänge öffnen sich in den 
Magen. Bei den Gephalophoren u m wickelt die in mehrere 
Lappen zerfallende Leber die Darmwindungen sehr eng, so dass 
diese, wie auch bei den Acephalen, oft nur schwer von ihr zu 
trennen sind. Die Leber der Cephalopoden besteht meist aus 
mehreren, von einem festen, glatten Bauchfellüberzuge umgebenen 
Abtheilungen, deren Ausführungsgänge sich zu einem gemeinschaft- 
lichen, die Galle in den Blindsack leitenden ductus choledochus 
verbinden. Eine mit den Gallengängen zusammenhängende Drüsen- 
masse bei den meisten Cephalopoden scheint dem pancreas der 
Wirbelthiere zu entsprechen, 
c) Gefasssystem. 

Die Mollusken besitzen ein von einem Herzbeutel umgebenes 
Aortenherz, wohin das Blut aus den Athmungsorganen gelangt, 
um durch eine oder mehrere Aorten in den Körper getrieben zu 
werden. Die Blutbahn ist also gerade die umgekehrte, wie bei den 
Fischen, welche ein Kiemenherz besitzen, und deren Kiemenvenen 
zur Aorta und zu anderen Körperartereien werden. 

Das Blut ist gewöhnlich farblos. Böthliche, grünliche, violette, 
gewöhnlich an die Blutflüssigkeit gebundene Färbungen kommen 
bei Gephalophoren und Gephalopoden vor. Die in der Regel unge- 
färbten Blutkörperchen sind bei den Acephalen meist unregelmässig, 
bei den übrigen rundliche Zellen und scheinen immer einen Kern 
oder mehrere Körner zu enthalten. — 

Der Kreislauf und die Kreislauforgane der Lamellibran- 
chiaten ist am besten von Unio und Anodonta bekannt. Das 
arteriell gewordene Blut wird durch die beiden Vorkammern 
der vom Mastdarm durchbohrten Kammer zugeführt und von hier 
in einen grossen vorderen Stamm, die vordere Aorta^ und in 
die kleinere hintere Aorta getrieben. Die Arterien gehen in 
ein Gapillarnetz über, das in den verschiedenen Organen sich 
verschieden verhält. Aus diesen Capillaren mit eignen Wandungen 
tritt das Blut direct in Gewebslücken ein. (Fig. 7L) Das 
Venensystem mit eignen Wandungen entsteht aus den Lacunen 
des Fusses und sammelt sich zum truncas venosus^ der als sinus 
Bojani aus zwei Beihen seitlicher Oeffnungen das Gefässnetz der 
Wandungen und Falten des Bojanus'schen Organs (Niere) 


Bpeist Hieraus tritt das Blut in die Kiemen, vod da in die Vor- 
kammero. 



Fig. 71. Qaerschnitt dnrcb die Tei chmni chel vom BSckea bis znm obettn 
Theit des Fusses (n. Oriesbach). ro rolhbraniiea Organ, Hantel; i Kiemeo; / Fu»; 
g FartpfluizungsdTflse ; d Dann; a Vorhöfe; b Kunmer; p Uerzbautal; v Tenei- 
sinas ; vh Vorböble ; eh' punktirt «DK^deutete AtufBbnugsgJings, weiter vom gelegen ; 
h Höhle des Bojau. Organs; » Nerv; g Geniase, 

Auf welchem Wege die Schwellung des Fuases der Blatt- 
kiemer geschiebt uud die Wasseraufuahnie in das Blut, ist 
nicht direct beobachtet. Jeder der beiden vollständig von einander 
getrennten Schenkel des Bojanus'schen Organes communicirt mit 
dem Fericardium und gebt nach hinten direct in die mehr 
dorsal gelegene Vor hoble über. Beide Vorhöhlen communici- 
ren vorn an einer Stelle mit einander. Jede mündet durch eine 
Spalte zwischen Fuss und innerer Kieme neben der Geschlechts- 
Öffnung nach aussen. Die Verbindung des Fericardiums mit den 
Vorböfen ist zweifelhaft, überhaupt, ob durch die oben erwähnt«!) 
Vorhöhlenöffnungen nur Harn entleert oder auch Wasser aufgenom- 
men wird. Ferner kommt hier in Frage der durch Färbung auf- 
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falleDde roth braune Manteltheil, in dessen gefässartige La- 
cunen vielleicht von aussen oder von der mit ihm eng verschmol- 
zenen Vorhöhle aus durch Diffusion Wasser eindringen könnte, um 
nun direct in die Vorkammern (gegen den Strom!?) eingeführt zu 
werden. Jedenfalls existirt der grosse Wasserkanal im Fusse nicht 
(VII. Aufl. n. Kollmann), welcher zur Regelung der Wasserauf- 
nahme in die venöslymphatischen Lacunen dienen sollte (Carrifere). 
Nur bei wenigen Nacktkiemern (Fldbellina. Ehodope n. sl.) 
fehlt das Gefässsystem vielleicht ganz ; die in der Leibeshöhle ent- 
haltene Blutflüssigkeit vollendet daher keinen regelmässigen Lauf. 
Ein regelmässiges Girculiren findet aber sogleich statt, wenn bei 
anderen Nacktkiemern (z. Tergipes, AeoliSy EoUdina) ein Herz mit 
rudimentärer Aorta und zwei in die Vorkammer einmündenden 
Venenstämmen erscheint, so dass die Aehnlichkeit dieses Blutlaufes 
mit dem der Insecten eine sehr grosse ist. 

Bei der grössten Anzahl derCephalophoren aber tritt aus 
der Kammer des in seiner Lage nach den Bespirationsorganen sich 
richtenden und mitunter (z. B. bei Patella, HaUotis) vom Darm 
durchbohrten Herzens eine Aorta, die sich bald weiter spaltet und 
80 zum Stamme eines Arteriensystems wird, das häufiger noch bis 
in die capillaren Verzweigungen hinein mit eigenen Wandungen ver- 
sehen ist. Bei den Aplysien sind sogar die aus den Arterien her- 
vorgehenden Capillaren für den weiteren directen Blutlauf überall 
geschlossen, und es muss aus ihnen das Blut durch Filtration in 
das venöse Lacunensystem gelangen. Der Anfangstheil des venösen 
Systems scheint bei allen Gephalophoren ein lacunöser zu sein. 
Das Venenblut sammelt sich häufig in der Leibeshöhle an, wo es 
namentlich den vorderen Theil des Darmkanals und die Kopf- 
ganglien umspült, und geht dann durch besondere Kanäle in die 
Kiemen. In die Kiemen oder Lungenvenen der Gasteropoden schei- 
nen häufig kleinere Venen zu münden, so dass nicht lauter rein 
arterielles Blut in das Herz gelangt. Eine Vfasserauf nähme in das 
Blut, welche früher vielfach behauptet wurde und welche u. a. 
durch eine auf der Unterseite des Fusses mündende Bohre statt- 
finden sollte, ist blosse Vermuthung. Das erwähnte Bohr ist der 
Ausführungsgang einer Schleimdrüse. 

Ob bei Pteropoden und Heteropoden durch die Niere 
direct Wasser in den Pericardialsinus und von da in's Herz über- 
geführt wird, bedarf der Bestätigung. 


Fig. Tl. Centr&lorgHDe dei QenLsasrstems n. i. w. tod EUdont motiAaia 3 (d. 
Brock), ec obere Eoblvene; ab Kiemenfirtsrien ; g flaschenfSno. Anhang derselben; 
derjeDigB d. t. Swte weggeschnitten j br Kiemen; «ft Kiemeovenen ; es artariellt» 
Herc; ao AorU ; ov ob. Tbeil des Ovariumsi dr Eileiterdrüsen ; od rechter; od' 
linher Elleiter; x Hündungen d. HaroaScke; ag WasBergKoge ; eb Kiemen henen. 

Unter den Cephalopoden tritt bei den Vierkiemem 
das Blut durch vier, bei den Zweiliieniem durch zwei stärkere Ge- 
fasse, die bei mehreren Gattungen an einer Stelle erweitert sind 
und pulsiren und also wahren Vorhöfen gleichen, in das Aorten- 
herz, das gegen sie be\ der Systole durch Klappen geschlossen wird. 
Eine aorta anterior ist der Stamm mehrerer grösserer Arterien, 
welche den oberen Theil des Darmkanals, Geschlechtatheile, Leber, 
Hantel, Kopf und Arme versorgen; aus einer aorta posterior ent- 
springen die fKr die Ernährung des hinteren Theiles des Darm- 
kanals, des Tintenbeutels, der Kiemen und des Bauchtheils des 
Mantels bestimmten Arterien. (Fig. 72.) 

Nach den älteren, bisher als gültig angenommenen Angabeu 
von Milne-Edwards sollte auch bei den Cephalopoden ein durch 
Lacunen unterbrochener Kreislauf statt finden. Dem widerspricht 
Kollmann; nach ihm sind jene, übrigens nicht einmal sehr be- 
trächtlichen Bluträume anatomisch und physiologisch blosse Er- 
weiterungen von Venen. Eine Aufnahme von Wasser direct in das 
Blut ist sehr unwabracheinlich. Die sogenannten „Wassergänge" 
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der Octopoden, welche die die Geschlechtskapseln umRebeDden Säcke 
mit den nach aussen mündenden Harnsäcken verbinden, dürften 
mehr der Ausfuhr eines wässerigen Excretes als einer Wasserein- 
fuhr dienen. (Carrifere.) 

Bei den Octopoden gehen die Armvenen, zwei aus je- 
dem Arme, in einen grossen Gefässring im Kopf, aus welchem sich 
eine starke Eopfyene neben dem Darmkanal herabbegiebt , die 
unterwegs andere Venen aufnimmt und endlich, vereint mit dem 
grossen visceralen Venenbehälter, ihr Blut in die Hohlvene er- 
giesst. Aus den Eingeweiden sammelt sich das Blut in zwei Abdo-< 
minalvenen, welche die Genitalvenen aufnehmen und in einen 
Visceralsinus übergehen. Durch zwei aus diesem Sinus entspringende 
Hohlvenen wird das Blut in die sogenannten (nicht pulsirenden) 
Eiemenherzen und in die Kiemen geleitet Die Mantelvenen 
münden direct in die Kiemenherzen. 

Etwas anders sind diese Verhältnisse bei den Sepiaceen. 

Bei ihnen umgiebt ein venöser Sinus, der das Blut aus den (nur 

eine Vene habenden) Armen und der Mundgegend empfängt, den 

Schlundkopf und setzt sich nach hinten mit dem Oesophagus in 

die Höhlung des Kopfknorpels fort, in der das Gehirn liegt. Dieser 

Sinus dehnt sich aber nicht weiter aus, wie es bei den Octopoden 

der Fall ist, sondern alles Blut des Abdomens läuft in engeren 

Venen. Eine starke vena cephdlica steigt mit dem Darmkanal 

herab und theilt sich in zwei Hohlvenen. In die linke Hohlvene 

mündet die grosse vena hepatica posterior, in die rechte ein vom 

Rectum und von dem Tintenbeutel kommender Venenstamm und 

eine Genitalvene. Gleicherweise öffnen sich die Venen der Flossen 

und die Mantelvenen in die vetuie cavcte. 

d) Bespirationsorgane. 

Die Lamellibranchiaten haben zwei Paar Kiemen. Das 
äussere Blatt berührt die Innenfläche des Mantels, das innere liegt 
auf dem Abdomen und dem Fusse auf. Sie empfangen das Wasser, 
je nachdem der Mantel weniger oder mehr verwachsen ist, durch 
die grosse Mantelspalte, oder es sind im Mantel besondere Schlitze 
oder Bohren angebracht, durch deren eine das Wasser eingenom- 
men wird, während es durch die andere (obere) mit den Fäces 
ausfliesst. Im Innern der Mantelhöhle und längs der Kiemen be- 
wirkt das Flimmerepithelium regelmässige Strömungen. Auf den 
Kiemenblättern bemerkt man ein Gitterwerk, dem die Gefässver- 
theiiung entspricht In die durch die Querscheidewände zwischen 

O. Schmidt, Terg^. Änatnmie. 8. Aufl. . „ 
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den beiden Lamellen der Kiemenblätter entstandenen F&cber fäh- 
ren bei den Najaden an der Basis der Kiemen gelegene Mündungen. 
Die Fächer dienen zur Aufnahme der Eier, und auch der Samen 
gelangt in sie. 

Mehrere Muscheln (Area, MytUus, Pecten, Sponchflus) zeigen 
eine sehr abweichende Kiemenbildung, indem ihre scheinbaren Kie- 
menblätter eine Menge neben einander liegender Fäden sind, deren 
jeder auch aus zwei Lamellen besteht. 

Die meisten Cephalophoren, mit Ausnahme einiger 
Nacktschnecken, Pteropoden und Heteropoden, bei denen 
man besondere Athemorgane nicht entdeckt hat, athmen darch 
Kiemen der verschiedensten Form und in der verschiedensten 

Lage. 

Die Pulmonaten athmen Luft, welche in eine gewöhnlich 
am y orderrücken befindliche Lungenhöhle durch ein, bei den 
rechts gewundenen Schnecken rechts, bei den links gewundenen 
links liegendes und verschliessbares Athemloch aufgenommen 
wird. Bei den Wasser -Lungenschnecken ist die Höhle mit Flimmer- 
epithelium ausgekleidet. Das auf der Fläche der Lungenhöhle lei- 
sten- und gitterartig hervortretende Gefässnetz scheint immer aus 
wandungslosen Kanälen zu bestehen. 

Die Athemhöhle von Planarbis wird durch eine Längsfalte 
getheilt Nur die rechte Hälfte ist Lunge. Befindet sich das Thier 
unter Wasser, so fungirt die andere Höhle und ein von ihr aus 
hervortretender Lappen als Kieme. 

Auch Ämptdlaria besitzt über der Kiemenhöble eine sich in 
dieselbe öffnende Lungenhöhle, und OnchiMwn ausser der ganz auf 
das Hinterleibsende gerückten Lungenhöhle eine Anzahl contractiler 
baumförmiger Kiemen. 

Die Nautilinen haben vier, die übrigen Cephalopoden 
zwei pyramidenförmige Kiemen, die, mit der freien Spitze nach 
oben gerichtet, in der Mantelhöhle liegen und an dem Mantel be- 
festigt sind. Die Kiemenarterie befindet sich an der dem Mantel 
verbundenen, die Vene an der gegenüberliegenden freien Kante, 
und die Gpefässe zwischen beiden Stämmen verbreiten sich entweder 
auf zahlreichen dreieckigen Blättchen (bei den Naut und Lolig.)i 
oder die Gefässe bilden Bogen, auf deren convexem Sande eine 
Menge Hautfalten stehen. Beim Mangel von Flimmerorganen geht 
die Wassererneuerung nur durch die regelmässigen Atbembewegungen 
vor sich. Das bei geöffnetem Mantel zu beiden Seiten des Trichters 


Hamorgane. 195 

eintretende Wasser wird, indem sich der Mantelrand an den Kör- 
per anl^, durch den Trichter ausgespritzt. 

e) Harnorgane und Purpurdrüse. Die Niere der Bi- 
valven ist schon lange als die sogenannte Bojanus'sche Drüse 
bekannt (s. oben S. 189), obgleich sie die yerschiedensten Deutungen 
hat erfahren müssen (Schleimdrüse nach Guvier, Lunge nach Bo* 
Jan US u. a.). Sie ist paarig und liegt am Rücken unter dem 
Herzen und nach dem hinteren Schliessmuskel zu. Ihre Farbe ist 
bräunlich oder schwarzgrün. Das Excret wird in die Mantelhöhle 
ergossen, und häufig fallen Harn- und Geschlechtsmündungen zu- 
sammen (z. B. bei TeOina, Cardiwm^ Pinna) oder liegen nahe bei 
einander. Inwendig sind die Nierensäcke durch viele Falten in 
vollständige oder unvollständige Fächer getheilt, deren Oberfläche 
wimpert, und in deren Wandungen sich das venöse Blutgefässnetz 
ausbreitet Nicht selten strotzt das Nierenparenchym von unregel- 
mässigen, kömigen Harnconcrementen, die übrigens nie fehlen und 
sich in den Epithelialzellen neben den Zellkernen bilden. 

Auch bei den Cephalophoren sind die Hamorgane fast 
allgemein nachgewiesen. Sehr leicht kann man sich bei den Lun- 
genschnecken die Niere zur Anschauung bringen, vorzüglich bei 
den Gehäuseschnecken (Helix\ wo sie, von dreieckiger Gestalt und 
gelblicher Farbe, rechts vom Herzen im Grunde des Lungensackes 
li^. Ihr Ausführungsgang verläuft neben dem Mastdarm. Im 
Inneren der Niere werden durch Falten, von den äusseren Wan- 
dungen entspringend, theils unvollkommene, theils vollständig ge- 
trennte Fächer gebildet, aus denen kleine Oefbungen in den ge- 
meinschaftlichen, zur Urethra führenden Gang münden. Bei den 
limadnen liegt die wulstförmige Niere um den Herzbeutel. 

Nachdem in den sogenannten schwammigen Körpern, den 
drüsigen, büschelförmigen Anhängen der grossen Venenstämme der 
Cephalopoden Harnsäure nachgewiesen, sind diese Organe mit 
Sicherheit als die Nieren dieser Thiere zu betrachten. Sie liegen in 
zwei mit je einem AusfQhmngsgange versehenen Säcken. (S. Fig. 72.) 
Auch die sogenannten Eiemenherzen der Loliginen und 
Oetopoden müssen den Hamorganen zugezählt werden. Sie sind 
nicht von muskulöser Beschaffenheit, sondem in ihren maschigen 
Wandungen finden sich Hamstoff-Goncremente. 

Ein lange mit der Niere zusammengeworfenes Organ ist die 
Purpnrdrüse, welche sich u. a. bei den mittelmeerischen Arten 
von Purpura und Murex findet. Die blass - grünlich - gelbe Drüse, 

13* 
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von länglicher Gestalt, liegt auf dem Mastdann und endigt kurz 
vor der Analöffiiung ^). 

Geschlechtsorgane. 

Nur wenige Lamellibranchiaten, Gyclas^ Clavagella^ 
Pecten, Osirea sind hermaphroditisch. Hoden und Eierstocke 
liegen jederseits zwischen den Eingeweiden. Bei den übrigen 
Lamellibranchiaten aber, also der grossen Mehrzahl, sinddie 
Geschlechter getrennt, obwohl ausser der Brunstzeit nar 
selten zu unterscheiden. Auch hier liegen die beiden Hoden oder 
Ovarien im Abdomen, unter der Leber und um die Darmwindungen 
herum. Ihre Ausführungsgänge münden entweder neben den Mün- 
dungen der Niere in die Mantelhöhle oder sogar in die Nierenhöhle 
selbst Durch das Flimmerepithelium der Mantelhöhle werden bei 
den N^jaden die Eier zwischen die Lamellen der äusseren Kiemen* 
blätter gefOhrt, und die Eiemenfächer yersehen somit die Stelle 
eines Uterus. Auch der Samen gelangt (wie schon oben bemerkt) 
dorthin. Die weiblichen Individuen yon Anodonta sind durch die 
bedeutende Ausbuchtung der Schalen kenntlich, in welchen die bei 
der Entwicklung der Brut sehr anschwellenden Kiemenblätter Platz 
finden. 

Die Cephalophoren sind theils Hermaphroditen, theils ge- 
trennten Geschlechts; in beiden Abtheilungen kann man an den 
weiblichen Zeugungsorganen ziemlich allgemein einen Eierstock, 
Eiweissdrüse, Eileiter, Uterus, Scheide und recepk- 
eukm seminis unterscheiden, an den männlichen den Hoden, vo^ 
deferens^ ductus eiaculatorius^ penis^ wozu namentlich bei den 
Zwittern noch mehrere in den gemeinschaftlichen Geschlechtsaus- 
fQhrungsgang mündende Drüsen kommen. 

Geschleohtsorgane der hermaphroditischen Cepha- 
lophoren. 

Homaphroditische Schnecken sind die Ruderschnecken, 
Hinterkiemer und Lungenschnecken. Alle zeichnen sich 
durch die sogenannte Zwitter drüse aus. 

Abgesehen von den Fällen (Janus, CaUiopctea^ Äctaeon)^ wo 
Hodenfollikel und Eierstocksfollikel vollständig aus einander gelegt 
sind, beide aber einen gemeinschaftlichen Ausführungsgang haben, 


1) Specielleres : Jhering, Zur Morphologie der Niere der Mollasceo^ Z. f- 
W. Zool. XXXIX. 
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scheinen zwei Hauptfonnen der eigentlichen Zwitterdrüsenbildung 
angenommen werden zu müssen. In dem einen Falle, bei den Pte- 
ropoden und Nacktkiemem (nachweislich GymbuHüy Triionia\ be- 
steht die Drüse aus besonderen Samenschläuchen und Eifollikeln, 
welche letztere blosse Ausbuchtungen der ersteren sind. Bei Gym- 
Mia fajlt die männliche Reife und Brunst des Individuums vor 
die weibliche, und solche zeitliche Verschiedenheit der Brunst ist 
wahrscheinlich bei vielen Zwitterschnecken vorhanden und bedingt 
die gegenseitige Befruchtung. In dem anderen Falle, der bei den 
Lungenschnecken Begel zu sein scheint, finden sich wahre Zwitter- 
follikeln, in deren Wandungen die Eier sich bilden, während die 
Samenelemente in der Höhlung der Schläuche entstehen ; oder auch 
beide, sowohl die Eikieme als die SamenbildungszeUen gehen durch 
Äbschnürung aus dem einfachen Epithel hervor. 

Bei den Pulmonaten existirt auch 
für Samen und Eier nur ein einziger 
gemeinsamer Ausführungsgang , und 
dies dürfte das allgemeine Verhalten 
sein. Von da an, wo der anfänglich 
gemeinsame Grang sich spaltet, weichen 
die Familien und Gattungen vielfaltig 
von einander ab. Häufig geht das vas 
deferens von der tuba ab, ehe diese 
in den Uterus übergeht, und verläuft 
ganz isolirt mit mehreren Windungen 
und Biegungen zum Penis. Oder das 
vctö deferens verlässt die U/iba an der 
Uebergangsstelle in den Uterus, läuft 
aber als eine Rinne oder Halbkanal 
an dem Uterus hinab, entweder bis zur 
gemeinschaftlichen Greschlechtsöffhung 
(z. B. bei Aplysia\ oder nur bis zu 
einer gewissen SteUe des Uterus, von 

Fig. 73. GeneratioMorgane V. ^^ ^g selbständig Uach dem PcuiS 

Hehx pomatta, z Zwitterdrtise ; . . _ . ^ 

überfahrt (Puhnonaten). (Fig. 73.) 



Da, wo der Eiergang .sich in den 


e Eiweissdrüse ; d Eileiter ; v Samen- 
leiter ; /Penisseheide ; g Flagellum ; 
m Muskel; h Hautlappen; p Gen.- . , i_ i. i_ . /• 

Oeffonng; / Pfeilsack; h finger- Uterus msenrt, müudct auch sehr häufig 
f dTren^Stie? ' '' ^ ^*"^''*'^*'* ' eine ansehnliche weissKche, oftzungen- 

förmige Drüse, die vermuthlich dazu 
dient, die Eier nach der Begattung weiter auszubilden und ihnen 
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das Eiweiss zu liefern. Sie kann also Eiweissdrüse genannt 
werden. 

Der Uterus ist bei den Pulmonaten ein langer, gedrehter und 
mit vielen Querfalten versehener Schlauch, bei anderen ist er nur 
kurz. Er geht in die Scheide über. 

In diese münden noch mehrere Schläuche und Drüsen, von 
denen man namentlich die Samentasche {reeeptaadum semnis) 
erkannt hat Diese ist eine bimförmige Blase mit einem längeren 
oder kürzeren hohlen Stiele, welche zur Aufnahme des Samens 
dient. Von hier aus wandert er jedoch bei den Helicinen (wie? 
ist unbekannt) in einen oder zwei Blindsäcke am Uterus neben der 
Eiweissdrüse. Bei den Helicinen ist unterhalb der Mündung des 
receptacuhwi semmis ein cylindrischer Sack gelegen, der Pfeil- 
sack, in dessen Höhle sich der sogenannte Liebespfeil bildet, wel- 
cher wahrscheinlich als Beizorgan dient. Die beiden Büschel von 
Blindsäcken oder die wenigen Blindsäcke, welche sich am Grunde 
des Pfeilsackes inseriren, die fingerförmigen Drüsen, scheinen 
das Material der EaJkpfeile zu liefern. 

Den männlichen Geschlechtsapparat angehend, haben wir noch 
zu bemerken, dass man eine Drüsenmasse, welche bei mehreren 
Schnecken {Plefiröbranehaea, TheUs^ Limnaeus stagnalis u. a.) das 
vas deferensj bald nachdem es den Eileiter verlassen, umgiebt, als 
prostata betrachtet. 

Als männliches Begattungsorgan ist gewöhnlich eine hervor- 
stülpbare Ruthe vorhanden, welche entweder {Gymnöbranchia) in 
einem besonderen praepuiium steckt, oder frei in der Leibeshöhle 
liegt und häufig (bei vielen Helixarten u. a.) nach hinten in einen 
geisseiförmigen Anhang, flageUum^ übergeht, der hohl ist, jedoch 
nicht umgestülpt wird. Es bildet sich darin der Endfaden der 
Spermatophoren, deren dicker Vordertheil im hinteren Theile 
des Penis entsteht 

Die äusseren Oeffnungen der Geschlechtsorgane liegen 
meist auf der rechten Seite, seltener (Limnaeus, Pkmorbis^ Physa) 
auf der linken Seite des Halses. Theils ist eine gemeinschaftliche 
Geschlechtskloake vorhanden (Helix^ Limax u. a.) theils liegt die 
Oefihung des Penis vor der Scheidenmündung {Limnaeus^ Planorhis 
u. a.), theils auch ist zwar eine gemeinschaftliche Geschlechtskloake 
da, der Penis aber liegt weit davon entfernt, meist neben dem 
Schlundkopf unter dem rechten Fühler, und der Same wird durch 
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eine äussere Kinne von der Geschlechtsmimdung bis zur Ruthen- 
öflnung geleitet 

Geschlechtsorgane der nicht hermaphroditischen 

Gephalophoren. 

Zu dieser Abtheilung gehören dieEielfüsser undVorder- 
kiemer. 

Im Allgemeinen finden sich bei jedem Individuum entweder die 
männlichen oder die weiblichen Geschlechtswerkzeuge in der Art, 
wie wir sie verbunden bei den Hermaphroditen sehen. Ho de und 
Eierstock liegt gleichfalls in der Lebersubstanz eingebettet, und 
ein einfacher, nur ausnahmsweise bei Chiton doppelter Ausführungs- 
gang begiebt sich als vcis deferens oder tuba FaUopii nach vom, 
meist auf der rechten Seite. Nimmt der Eileiter (bei den Gaste- 
ropoden) eine drüsige Beschaffenheit an, so nennt man ihn Uterus. 
Die mandgierlei drüsigen Anhänge, sowie das receptaculum seminü 
sind bei Weitem nicht so verbreitet, als bei der vorigen Abthei- 
lang. Von den einheimischen Schnecken besitzen jedoch Pdludma 
mipara die zungenfi^rmige Drüse und ein kurzes receptaetdum 
semmis. 

Die meisten dieser Gephalophoren {Ctencbranchia, Opereulataj 
mehrere Heteropoda) sind mit einem Penis versehen, in welchen 
das vctö deferens einmündet. 

Alle Gephalopoden sind getrennten Geschlechts. Der 
einfache Eierstock liegt im Grunde des Mantels, lose von einer 
derben Eierstockskapsel umgeben. Die Eier, die während 
ihrer Bildung im Ovarium von einem, dem Eierstock angehörigen 
Ueberzuge, der Eikapsel, umhüllt sind, fallen, nachdem diese 
Hülle geplatzt, in die Eierstockskapsel und werden durch einen 
oder zwei oder (Myopsiden, durch Bückbildung) einen, am Grunde 
des Trichters neben dem Mastdarm mündenden Eileiter entleert. 
Drüsige Anschwellungen (Eileiterdrüsen), welche bei den Loliginen 
an dem Oviducte in der Nähe der Mündung, bei den Octopoden 
in der Mitte der Oviducte sich finden, sondern wahrscheinlich die 
mannichfaltigen Hüllen des Laiches ab. Auch die sogenannten 
Nidamental-Drüsen der Loliginen und Nautilinen, auf dem 
Tintenbeutel li^end, haben wohl dieselbe Bedeutung. 

Die männlichen Geschlechtswerkzeuge sind bei den- 
jenigen Cephalopodenarten, wo die Männchen und Weibchen an 
Grösse und Gestalt gleich kommen, so angeordnet: der einfache 
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Hode ist von einer, der Eierstockskapsel entsprechenden Hoden- 
kapsel, einer Bauchfelltasche, umgeben. Das von der Kapsel 
ausgehende vas deferens nimmt nach einem vielfach gewundenen 
Verlaufe in seinen Wandungen eine drüsige Beschaffenheit an und 
an dem oberen Ende die Mündung eines oder zweier drüsigen 
Schläuche auf. Etwas weiter nach oben geht es in das yordere 
Ende eines weiten Sackes, der hursa Needhamii über, und die Fort- 
setzung derselben, der ducttis eiaculatoritiSy endigt links vom Mast- 
darm mit einem kurzen Penis. Höchst eigenthümlich verhalten 
sich nun die Samenschläuche oder Spermatophoren, in 
denen der Samen entleert wird. Ihre Bildung beginnt in dem 
oberen drüsigen Theile des vas deferens^ und wahrscheinlich liefert 
der dort einmündende Blindsack den Stoff dazu. Fertig liegen sie 
in grösserer Menge in der bursa Needhamii. Sie bestehen aus 
einer derbhäutigen cylindrischen Hülle, die am unteren Ende kol- 
benförmig angeschwollen ist, und zwei in dieser enthaltenen ver- 
schiedenartigen Theilen. Im Hinterende des Samenschlauches liegt 
eine, von einer besonderen häutigen Hülle eingeschlossene Portion 
Samen, im Vorderende ein mit diesem Samensacke verbundener 
Aussohnellungsapparat, hauptsächlich ein spiralig gewundenes Band. 
Sobald durch die Begattung ein Samenschlauch in die Mantelhöhle 
des Weibchens gelangt ist, saugt er Wasser bis zum Platzen, 
worauf der Spiralfaden ausschnellt und die Samenportion nach sich 
zieht. Die Befruchtung geht in der Eierstockskapsel vor sich, wo- 
hin der Same wahrscheinlich durch die Eileiter gelangt. 

Die Männchen der meisten Gephalopoden besitzen einen so- 
genannten hectocotylisirten Arm^), am merkwürdigsten aus- 
gebildet bei Argonauta^ Octopus granulosus LmJc. (0. Carenae 
Ver.) und Tremoctoptis violaceus. Hier entwickelt sich dieser zur 
Aufbewahrung des Samens und Vermittlung der Begattung be- 
stimmte Arm (Hectocotylus) in einem Säckchen, welches später 
platzt und, mit dem Bücken des Hectocotylus verbunden, sich um- 
stülpt, imd bei dem Hectocotylus von Argonauta und Octopus als 
pigmentirte Rückenkapsel bleibt. Der Arm besteht aus einem 
dickeren napftragenden Theile und einem dünneren, geisselfBrmigen, 

1) ArgonatUa — 3. linker Arm ; TremoctoptUy Oetoptts und Hdedone — 3. rechter 
Arm; Bossia — 1. linker Arm mit dem rechten nur in der Mitte; Sepiola — 1. linker 
Arm in ganzer Länge; Sepia — 4. linker Arm am Grande; Sepiotheuiis nnd Loligo 
— 4. linker Arm an der Spitze; Loliolus — 4. linker Arm in ganzer Lange. 

Ohne hectocotylisirten Arm sind OmnuUostrepJieSj Onychotheutis und LoiUgopsis. 
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welcher die UBmittelbare Fortsetzung der Axe des ersteren ist und 
als Penis füngirt. Der dickere Theil stimmt seiner Structur nach 
mit einem gewöhnlichen Arme t|})erein, namentlich in Betrefi der 
Nerven und Gefässe. Ausserdem aber findet sich darin eine^ die 
Spennatophoren aufnehmende Samenkapsel, deren Höhlung sich fast 
bis an das Ende des Penis fortsetzt und hier ausmündet, während 
die Spennatophoren durch eine in der Kückenwand befindliche 
Oeffiiung hineingelangen. Im Hinterleibe der Männchen nämlich 
liegen die eigentlichen Geschlechtsorgane, die in nichts Wesentlichem 
von denen anderer Gephalopoden abweichen, imd in deren einem 
Theile auch die Spennatophoren sich bilden. Auf welche Weise 
die Spermatophore, welche bei Oct. Carenae ausserordentlich lang 
ist (3")i durch jene äussere Oefihung in den Samenschlauch des 
Hectocotylus gelangt, ist nicht vollständig ermittelt. Wahrschein- 
lich unter einer Umarmung reisst der Hectocotylusarm los, und 
vermag nun in höchst merkwürdiger, an Individualität streifender 
Selbständigkeit den Penis in die weibliche Geschlechtsöfihung ein- 
zusenken, mehrere Tage hindurch seine Lebensfähigkeit bewahrend. 
Wie gesagt, haben die meisten anderen Gattungen ebenfalls 
einen Hectocotylusarm, jedoch weniger auffallend ausgebildet. Der 
selbe fungirt als Begattungsorgan. 

Entwicklung. Berücksichtigen wir zunächst die Acepha- 
len und Cephalop hören, so sind, wie gewöhnlich, drei Perioden 
ihrer Entwicklung zu unterscheiden, die der Embryonalbildung, des 
Larvenstadiums und der Metamorphose. Die Furchung führt 
nur selten zur Herstellung eines gleichmässigen Blastoderms (pri- 
mordiale Furchung bei Limnaeä)^ sondern ist ungleichmässig. So ent- 
steht ein sehr verschiedenes Aussehn der nun folgenden Einstül- 
pungen und Gastrulabildungen, die aber, selbst die scheinbar 
ganz exceptionellen Najaden eingerechnet, in Zusammenhang zu 
bringen sind und die Einheit des Stammes bekunden ^). Aus dem 
Ectoderm gehn natürlich die Hautbedeckungen und Man- 
tel, später die Athmungswerkzeuge als Faltungen und Ver- 
tiefungen hervor; ein Zellenwulst giebt den Fuss. Das für beide 
Klassen characteristische Velum oder Segel ist bei den Lamelli- 
branchiaten eine einfache Scheibe oder Lappen, das bei Pisidium 
sehr mdimentär, bei den Najaden kaum noch in den die Drehungen 
des Embryo im Ei bewirkenden Wimpern erkannt werden kann. 


1) Gegen die Einheit des Molluskentypus ist Jhering (Z. f. wiss. Zoll. XXVI). 
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Bei den meisten Cephalophoren ist es zweitheilig. Es ist bei den 
pelagischen Formen am st&rksten entfaltet, bei Fircla mit 4, bei 
Atlanta u. a. mit 6 Lappen. Geringer ist es bei den SOsswasser- 
Pulmonaten, fast oder ganz reducirt bei den Landschnecken. In 
einer Vertiefung oder taschenförmigen Abschnürung, dem Munde 
gegenüber, bildet sich die Schale, zwischen Mund und Schalen- 
drüse der Fuss; auch entstehn die Sinnesorgane und die 
Hauptganglien^) durch Abschnürungen des Ectoderms. Ebenso 
gehört das Epithel des Vorderdarmes dem Ectoderm an. 

Eine mittlere Keimschicht, Mesoderm, scheint sich vorzugs- 
weise vom Ectoderm abzusondern und giebt, anfänglich in Form 
gestreckter Zellen, die Muskulatur. 

Wie erwähnt, ist die Furchung in der Begel ungleichmässig, 
die zur Einstülpung und zum Entoderm bestimmte Hälfte des 
„Nahrungsdotters^^ besteht aus grösseren, oft nur wenigen Zellen. 
Sie geben das Material oder auch direct die Anlage des Mittel- 
und Hinterdarmes und der Leber. Die widersprechenden 
Angaben über Entstehung von Mund und After werden vielleicht 
durch die Beobachtung von Babl ausgeglichen, dass der primitive 
Mund in eine längere Spalte sich verzieht, welche sich von hinten 
her zum definitiven Munde verengt. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient die embryonale Blut- 
circulation der Lungenschnecken, welche bei den Wasserpulmo- 
naten durch die Zusammenziehungen des Fusses, bei den Land- 
pulmonaten durch eine Blase am Ende des Fusses geregelt wird. 
Auch zeichnen sich diese durch eine provisorische Niere aus. 

Während der oben berührten Bildungsvorgänge oder nach Ab- 
schluss derselben ist der Embryo in das Larvenstadium ein- 
getreten, am prägnantesten die Formen mit wohl entwickeltem 
Segel , während die Gattungen mit mangelndem oder rudimentärem 
Segel mehr oder weniger direct in den definitiven Zustand über- ;' 
gehen*). Als Larvenorgan kommt für die Nacktkiemer ein ^>, 

1) Nach Bobretzki soUen dagegen die Ganglien einzeln aus dem Mesoderm yL 
entstehen. . < 

2) Ueber die ganz eigenthümlich abweichenden Najaden s. Babl, Entw.-Gescb. 

d. Malermuschel. Jen. Zeitschr. f. N. 1876. X. Die Larven entwickeln sich in den *>?ßl 
Fächern der äusseren Kieme der $. Mit einem Byssusfaden versehen siedeln sie sich tj^ 
dann auf und in der Haut von Fischen (Gründling, Cottus gobio u. a.) an. Während -^ 
der Metamorphose wird der eine Larvenschliessmuskel durch zwei neue Muskel er« . 
setzt, ferner die embryonale Schale durch die definitive Muschel, worauf das embryo> . 
nale Gehäus sitzen bleibt. Vorher schwindet der am Bücken gelegene Gastrulamaiid ; ^ 
pait der Gastrulahöhle tmd es entsteht eine zweite definitive vordere Darmeinstülpnng. ;>^e 
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zierlicbes, ein kabn- oder pan- 
toffelförmiges Gehäus hinzu, 
welches durch ein auf dem 
Racken des Fasses befindliches , 
Deckelchen geschlossen wird. 
{Fig. 74) > 

Demnach besteht die Meta- /* c 
morphose wesentlich in der ^ 
AusbUdong desFusses und dem 
Schwund des Segels. 

Die Entwicklung der Ce- 
phalopoden gewinnt von 
Anfang an dadurdi ein fremd- 
artiges Aussehen, dass die 
eigentliche primitive Eizelle 
flach dem grossen Ballen Nah- 
rangsdotter aufliegt, und das """"■ 

Ton jener aus ein einschichtiges drai Nahrungsdotter umwach- 
sendes Blastoderm entsteht, dessen centraler Theil das eigentliche 
Ectodeim des Embryos bildet (Fig. 75). Der Rand dieser cen- 


Kg, 74. LarTB von firoloidei Dettaarestii 
(n. Pol). Ji primitiver Hund; o definitiver 
UuDd ; I Hagsn ; p Fnai ; v SageluitiKe ; <= 
Bchklengmbe ; i KörparhSble; t» Hesoderm- 


Flg. TS. OberflKchcnuiaicht der KeimBcheibe von S^iia (d. KSUiker). ml 
Intal-, oc Auge; / Trichtcrfilten ; br Kiemen; an After; h Hnod; 1 bis S Arme; 
Kopfl^ipen. 

ralen Scheibe stülpt sich nach einwärts, und aus dieser Bandver* 
ickung gehn die beiden anderen Keimblätter hervor, während die 
rosse Kugel des Nahrungsdotters nur durch eine dünne Hüllschicht 
dem eigentlichen Bildungsmaterial abgetrennt ist. Der äusser- 
che Veriauf der Embryobildung ist, dass um die scheibenförmige 
nlage des Mantels peripherisch die Trichterhälften, die Kiemen, 
e Augen mit dem vorderen Eopflappen, später die Mundgrube 
id ihr gegenüber die Arme erscheinen, dass diese Theile ein- 
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ander näher rücken und vereinigt sich allmälig vom Dottersacke 
abschnüren. (Fig. 76.) 



Fig. 76. Seitenansicht späterer Entwicklungstadien von Sepia (n. KöUiker). 
m Mund; gk Dottersack; oc Auge; mt ICantel. 
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Systematisohe üebersicht über die Mantelthiere. 

Tonnen- oder sackförmiger Körper mit dicker, fast immer mit 
zwei Oeffnungen versehener Mantelhülle, worin Cellulose (Pflanzen - 
Zellmembran stofi^ als Intercellularstoff enthalten. Die Mundöffnung im 
Grunde einer weiten sich aussen öffnenden Kiemenhöhle. 

L Ordnung. Appendiculariae, Frei schwimmend, mit einem 
bleibenden Buderschwanz. Eliemenhöhle mit nur einer Oeffnung. 
^ppendieularia . 

2. Ordnung. Salpae, Frei schwimmend mit polar entgegengesetzten 
Oeffnungen der Mantel- (Kiemen-) Höhle. 

Dolio lum. Aus dem Ei ein vollständig ausgebildetes geschlechts- 
loses Individuum. Der ventrale Keimstock (Stolo) desselben 
(das Homologon des Keimstockes der Salpen) geht zu Grunde; 
aber an einem dorsalen Stolo sprosst eine zweite Ammengenera- 
tion. Aus deren dorsalem Stolo entstehn Lateral- und Mediane- 
Sprossen, welche letztere wieder zur Geschlechtsgeneration 
werden. 


1) Von der Entdeckung der „Qegmentalorgane" der Wirbelthiere (s. u.) ausgehend 
hält S e m p e r nicht die Tunicaten, sondern die Anneliden für die nächsten Verwandten 
der Wirbelthiere. 
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Pyrosoma. Eeuerzapfen. Viele Einzelthiere in einer ge- 
meinsamen festen Hülle bilden einen Stock in Form eines, an 
einem Ende geschlossenen Hohlcjlinders. Zwitter. Aus dem 
Ei ein unvollständiger Embryo. Derselbe producirt durch 
Knospung vier Individuen (zweite Generation), welche auf 
einem dorsalen Eeimstock die Geschlechtsindividuen (dritte 
Generation) entwickeln, die Grundlage der Kolonie. 

Salpa. Die Geschlechtsthiere zweireihig in Ketten vereinigt 
Das Ei zerfallt in eine sogenannte Placenta und den eigent- 
lichen Embryo (zweite Generation), aus dessen dorsalem Keim- 
stock die Geschlechts- oder Kettenindividuen (dritte Generation) 
entsprossen. 

3. Ordnung. Aseidiae, Festsitzende Mantelthiere. Die 
aus dem Ei hervorgehende Larve bewegt sich mit Hülfe eines 
Euderschwanzes. Nach Verlust desselben setzt sich das Thier fest 
Die Mantelöffnungen nicht entgegengesetzt. 

a) Jscidiae simplices. Einfache Ascidien. Einzelthiere. 

Cynthia, Jscidia, Phaliusia. 

b) ^scidiae sociales. Gesellige Ascidien. Aestige Fa- 

milienstöcke mit grösserer Selbständigkeit der Individuen. Ge- 
nerationswechsel. 
Clavellina, 

c) ^ scidi'ae compositae. Zusammengesetzte Ascidien. 

Zahlreiche durch Knospung entstehende Individuen sind zu 
massigen oder lappigen Famlien stocken verbunden. Genera- 
tionswechsel. 

Botryllus. Didemnum, Amarueium, 


Haut und Mantel. Die Haut oder die eigentliche, die 
Organe zunächst umgebende Hülle ist von zelliger Beschaffenheit, 
in sehr verschiedenem Grade der Entwicklung. So gleicht sie bei 
DoUolum den Doppelwänden eines Fasses, welche, unbedeutende Yer- 
bindungsfäden abgerechnet, nur an den Eörpermündungen in ein- 
ander übergehen und zwischen sich die Blutmasse und die Ein- 
geweide — die Kiemen abgerechnet — enthalten, während bei 
den Salpen eine bindegewebige Zwischenmasse mit Blutlaconen 
vorhanden ist. Döliolum hat ausserdem keine zweite Hülle. Bei 
den übrigen findet sich der aus Zellen und Zwischenmasse beste- 
hende Mantel, welcher auch nur an den Oefihungen in engerer 
Gontinuität mit der Haut ist, und welchem nach Wachsthum, mi- 
kroskopischer und chemischer Beschaffenheit auch die gemeinsame 
Hülle der Pyrosomen und zusammengesetzten Ascidien entspricht. 
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Zu einem sehr merkwDrdigeD, an die Brachiopodenechale erinnern- 
den Gehäos mit Deckel hat Bich der Mantel einer Ascidie des 
Mittelmeeres, ChevreuHus eallensis, entwickelt 

Die Muskulatur ist besonders bei den schwimmenden Tuni- 
caten entwickelt und besteht aus starken Sphincteren der Leibes- 
öffiiungen nebst zwischen ilmen liegenden, den Tonnenbändem glei- 
chenden Bingmuskeln. Dieselben liegen bei DoUolum an der Innen- 
seite, bei Salpa und Pyrosoma an der äusseren Seite der inneren 
Haut. 

ErnähruDgsapparat. Der in einen e 

Knäuel gewundene Verdauungskaoal 
der Salpen bildet den durch seine Fär- 
bung hervorstechenden sogenannten »u- 
eleus. Ein Paar Falten in der Bauch- 
wand der KiemenhOhle bilden eine mit ' 
längeren Cilien und festeren Wandungen 
ausgestattete Rinne, den Endostyl, ^-- 
bis zu der von Lippen umgebenen Mund- 
Öfhung, welche unmittelbar in den Darm- 
kaual fuhrt. Dieser ist ohne Magen und 
öfihet sich nicht weit vom Munde wieder 
in die Kiemenhöhle. Auch bei den meisten ^}«- ''J- * " ' d i e , »ch«^ 

. niatisch (n. L«ii«ae-Diilhiers), 

A s c 1 d 1 e n findet sich in der gi-ossen Re- o Kiemsneinguig ; h Kioikan- 
sp irationshöhle, in deren Grunde die Mund- ^"^""[IfJ^t '',1' «""nT^v if ™ ■ 
Öffiiung liegt, eine ähnliche Rinne. Auf a Atur; 'c Kloake ;'; Gene»- 
einen kurzen, weiten Schlund folgt ein ""»»o'b«»«) » Gangii»"- 
starke I^ngsfalten zeigender Magen. Der Darm ragt hinter dem 
Magen etwas in die Leibeshöhle hinab, bi^ *dann wieder nach 
oben, und die, wie die Athemdfibung, mit Tentakel umgebene After' 
Ö&ung liegt in der Nähe von jener. Besonders bei den Ascidien 
findet in der Umgebung des Magens eine Anhäufung von Drüsen- 
zellen statt, deren Secret mit die Verdauui^ beeinflussen dürfte. 

Wie schon oben angedeutet, ist das Blut in den weiteren 
oder engeren, dum ge&ssartigen Lacunen der- Leibeshöhle ent- 
halten. Nur ein Herz ist immer vorhanden, bei den Salpen ein 
Schlauch in der Nähe des Nuclens, bei den Ascidien ein län- 
gerer Schlauch in der hinteren Körperabtheilung, mit einer hin- 
teren und vorderen Gefässfortsetzung, welche sich in das wandungs- 
iose LacunensTStem öffnen. Durch die wellenförmigen Zusammen- 
ziehungen des Herzens wird um so weniger eine regelmässige Cir- 
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culation bewirkt, als diese Gontractionen, ähnlich wie in den Haupt- 
gefässen der Egel, von Zeit zu Zeit umsetzen. 

Die Salpen haben eine einfache schräg durch die Mantel- 
höhle ausgespannte Kieme. Der Wasserwechsel wird theils durch 
den Cilienbesatz der Kieme, namentlich aber durch die Gontra- 
ctionen der Schwimmhöhle besorgt. Bei den A seidien erscheint 
die Kieme in Form eines grossen, mit einer einfachen Oeffiiung 
oder kurzen Röhre versehenen Athemsackes, durch welchen auch 
die Nahrung gehen muss. Die Haut dieser Respirationshöhle zeigt 
sehr regelmässige Längs- und Querleisten, wodurch sie in lauter 
viereckige Falten und ein wimperndes Gitterwerk getheilt wird, 
worin sich die Blutkanäle befinden. Zwei grössere sinusartige 
Kanäle in den Kurvaturen des Athmensackes sind die Stamme von 
Querkanälen auf denen Längskanäle senkrecht stehen. Die Kiemen- 
spalten öffnen sich in eine besondere Peritonealhöhle, wovon 
die Kloake eine Aussackung bildet. 

Das Nervensystem der ausgewachsenen Tunicaten erscheint 
ganz auffallend reducirt in Vergleich zu der Ausdehnung, welche 
es bei den Embryonen und Larven, namentlich der Ascidien hat. 
Es liegt bei diesen als ein immer noch ansehnliches Ganglion in 
dem Winkel zwischen den beiden Körperöffnungen, bei den Salpen 
und Verwandten an der Rückenseite, d. h. der dem Eingeweide- 
knäuel entgegengesetzten, unweit der Eingangsöffnung in die Kie- 
menhöhle. Mit ihm pflegen eigenthümliche , aber ihrer Function 
nach unklare Sinnesorgane unmittelbar in Verbindung zu stehen 
(s. unten bei Entwicklung). 

Fortpflanzung und Entwicklung. Bei den Tunicaten 
herrscht die Zwitterbildung vor, jedoch liegt oft, z. B. bei den 
Salpen, der Eintritt der weiblichen von der männlichen Geschlechts- 
reife so weit entfernt, dass die eine schon abgelaufen, ehe die an- 
dere sich einstellt. Und zwar sind bei den Salpen die Individuen 
der Salpenketten die Geschlechtsthiere. Bei den Ascidien liegt 
ein länglicher, gelblicher Eierstock in der Leibeshöhle, dessen 
Ausführungsgang neben dem Mastdarm in die Höhe steigt und sich 
in die Cloake öffnet. Eine zweite weissliche Drüsenmasse, neben 
und unterhalb dem Ovarium gelegen, ist der Ho de. Das vas de- 
ferens verläuft neben dem Eileiter. Nur die Gattung Cifnthia 
weicht hiervon ab, indem ihre Geschlechtsdrüsen (vielleicht nur 
Eierstöcke) mit besonderen Ausführungsgängen zwischen Kiemen- 
und Muskelschlauch sich befinden. 
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Wie oben angedeutet sind bei den neugeborenen Ketten - Sal- 
pen die Hoden noch gar nicht sichtbar; es können sich daher 
Dur Salpen verschiedener Ketten befruchten. Dagegen entstehen 
die Eier schon sehr früh. Einige Salpen {8. isonaria und micro- 
stofna) haben 3 bis 5 Eier, die meisten nur eins, das in einer be- 
sonderen Eikapsel (Eierstock) liegt. Der Stiel dieser Kapsel ver- 
kürzt sich nach der Befruchtung, und dadurch wird mit dem Ei 
eine zapfen- oder beerenförmige Auftreibung der inneren epithelia- 
len Haut der Athemhöhle gebildet. 

Nach totaler Furchung entsteht in dieser allgemeinen Embryo- 
anlage eine centrale Höhle, die „primitive Darmhöhle'^ und darauf 
geht aus dem ganzen primitiven Embryo durch eine Abschnü- 
rung die sogenannte Placenta (die untere Hälfte), und der eigent- 
liche Embryo hervor. Die Höhlung des Fruchtkuchens, aus dem 
primitiven Darm hervorgegangen, steht in unmittelbarer Verbin- 
dung mit der Kiemenhöhle und den Kiemenwandungen des Embryo 
und dient zur Vermittlung der Ernährung zwischen Mutter und 
Frucht, ohne das zwischen der Leibeshöhle des Mutterthieres und 
der Höhle der Placenta eine directe Gommunication statt findet. 
Die Organe des Embryo gehen wesentlich aus drei Zellenhaufen 
hervor. Aus dem vorderen entspringt das Nervensystem, wel- 
ches, wie bei den Ascidienembryonen, in dem anfänglichen Stadium 
weit ausgedehnter ist, als im erwachsenen Thiere und dort aus 
drei hinter einander liegenden Blasen besteht Dieselben nehmen 
in ihrer grössten Entwicklung zwei Drittel der ganzen Länge des 
Embryo ein. Der zweite Zellenhaufen wird zur Gloakenblase, 
der dritte zum Herzen, während der Darmkanal eine Ausstülpung 
der primitiven Darmhöhle ist. Zu erwähnen ist noch ein zelliges 
Embryonalorgan, der Oelkuchen oder Elaeoblast. 

Der reife Embryo reisst sich von seiner Anheftungsstelle los 
und wird aus der mütterlichen Athemhöhle durch die Cloakenöff- 
Dung entleert 

Diese solitären Salpen sind Ammen, von den Ammen 
der meisten Thiere durch ihre hohe Entwicklung abweichend. Sie 
gleichen der Geschlechtsgeneration äusserlich bis auf geringe Ab- 
weichungen, wegen welcher sie von den meisten früheren Forschern 
als besondere Arten bezeichnet worden sind. Ihr Fortpflanzungs- 
organ ist ein Keim- oder Knospenstock, ein hohles hakenför- 
miges Gebilde, umgeben von einer Scheide des äusseren Cellulose- 
mantels. Aus diesem Keimstock gehen die Salpenketten hervor, 

O. Schmidt, Terg:l. Anatomie. 8. Aafl. ^4 
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und zwar in einzelnen, in dem Fortschritt der Entwicklung über- 
einstimmenden Sätzen. Jede Salpe entsteht an und mit Verwen- 
dung des Keimstockes durch Verschmelzung zweier anfänglich ganz 
getrennter Stücke oder Knospen. 

In welcher Weise dieser Entwicklungskreis auf denjenigen von 
DolioUum und Pyrosoma zurückgeführt werden kann, ist in der 
systematischen Uebersicht wenigstens angedeutet (nach Kowa- 
levsky, und Grobben). 

Sowohl bei den einfachen, als bei den zusammengesetzten A sei- 
dien ist die geschlechtliche Fortpflanzung mit einer Meta- 
morphose oder auch mit Generationswechsel verbunden. 
Aus der Entwicklungsgeschichte der Ascidien, namentlich der ein- 
fachen, ist schon längst bekannt, dass die Larve in Gestalt eines 
mit einem sehr beweglichen Ruderschwanze versehenen Wesens das 
Ei verlässt und nach kurzer Schwärmzeit mit Hülfe einiger, dem 
Schwänze entgegengesetzt stehender Haftapparate sich befestigt 
unter Verlust des Ruderorganes. Auch kannte man in dem letz- 
teren einen eigenthümlichen zelligen Strang sowie die bedeutende 
Ausdehnung des embryonalen Nervenknotens. Dieses Larven- 
stadium nimmt aber das höchste Interesse in An- 
spruch, seit sich ergeben hat, dass es in der Ent- 
wicklung und Lagerung seiner Organe genau mit den 
frühesten Entwicklungszuständen der Wirbelthiere 
übereinstimmt. Nach der Furchung besteht der Embryo aus 
einer Zellenschicht, welche eine Furchungshöhle einschliesst 
Das Ei flacht sich ab und durch Einstülpung entsteht die Ga- 
strula-Larve mit äusserem und innerem Keimblatt 
(Fig. 78.) Die sich verengende Einstülpungsöffnung gelangt dorch 
einseitiges Wachsthum der Larve an die Oberseite des Hinterendes. 
Von ihr aus nach vorn hin erstreckt sich eine Einsenkung, die 
Rückenfurche. Diese wird allmälig geschlossen, indem vom 
Hinterende her über den erst viel später obliterirenden Urmund 
eine Falte nach vorn wächst, die sich mit den seitlichen Falten 
vereinigt. Der. so entstehende Rückenmarkskanal ist daher 
lange Zeit vorn frei nach aussen offen und steht auch mit dem 
ürdarm in directer Verbindung. Während dieser Vorgänge haben 
sich vom inneren Blatte einige Zellen abgelöst, welche sich zu 
einem Strange der Rückensaite, chorda, vermehren. Diese 11^ 
unter dem Nervensystem. Der primitive Darm wird vom inneren 
Blatte, dem Darmdrüsenblatte gebildet, von welchem auch ausser 


Fig, TB. Ans der EntwicklnnK dei einfBCheD Ascldlen, PftoCiuin maniOata 
in. Kowkiewgky). fh FarchangshShle ; eo Urmnnd der QaBtruli; dd Entoderm ; eh 
Cliordft} •) Nerrenrolir ; c Ectoderm; n Haskelti ; a Auge; gl Gehirn, darin dfts Ge- 
hörorgan; Rg, Am Vorderer und' hinterer Abschnitt des Kückenmarkes; o Hnndj 
kl n. Um EinatülpuDg des den KiemeDuck umgebenden Atriums ; dd Riemeaabschuitt 
des DarmkanaU; d Schlnnd and Hagen; ht Kiamenspalte ; hp Hafipapille; « 
Eodostyl. 

der Chorda die Zellen eines mittleren Blattes abstammen, die 
sich zu Muskeln u. a. umbilden. 

Nachdem sich das vorn bedeutend erweiterte Nervenrohr ge- 
schlossen, kann man an demselben eine Gehirn-, eine Rumpfblase 
und das im Schwänze liegende Bückenmark unterscheiden. In der 
ersten liegen zwei eigenthümliche Sinnesorgane, welche ücta als 
Obr und Auge deuten lassen. 
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Nach Obliterirung der Einstülpungsöffnung ist der primitive 
Darm geschlossen. Der Mund (Kiemenhöhlen-Eingang) der reifen 
Larve bricht am Rücken vor der Gehirnblase durch. Die Cloake 
entsteht als eine dem Enddarm entgegenwachsende Einstülpung von 
aussen. Mit dem Festsetzen der Larve geht durch gänzlichen Ver- 
lust des Schwanztheiles sammt der Chorda und die Reduction des 
Nervensystems die Aehnlichkeit mit dem Wirbelthiere verloren. 
Auch giebt es Ascidien (Molgula) mit abgekürzter Entwicklung, bei 
denen das höher angelegte Larvenstadium ganz übersprungen wird. 

Ganz andere Complicationen haben endlich zur Bildung der 
zusammengesetzten Ascidien beigetragen. In einfacherer 
Weise sieht man durch Wucherung und Knospenbildung, welche 
von der Hüll- und Mantelsubstanz ausgehen, die Stöcke der soge- 
nannten geselligen Ascidien (ClaveUina) entstehen. Aber auch bei 
den zusammengesetzten Ascidien, selbst bei den in regelmässige 
Figuren, Systeme, geordneten geht die Anlage des Stockes aus einer 
einfachen Larve hervor. Bei den Botryllen bilden sich nicht, 
wie man früher glaubte, alle Individuen des ersten Systems auf 
einmal durch Theilung des Larvenleibes, sondern jene acht radiären 
Gebilde sind die Anlage des Gefässsystems. Vielmehr bekommt 
das erste Individuum eine seitliche Knospe, und durch fortgesetzte 
Bildung von Seitenknospen an den neuen Individuen, während die 
älteren schon zu Grunde gehen, und durch kreisförmige Anordnung 
der Knospen kommt das System zu Stande. Bei Amarudutn pro- 
liferum entstehen die Knospen aus Theilstücken des Postabdomen, 
die nach und nach aufwärts neben das Mutterthier rücken. In 
diesen und den anderen beobachteten Fällen besteht die Knospe 
aus zwei Häuten, von denen die äussere, eine Ausstülpung der Haut 
des Mutterthieres , nur die äusseren Bedeckungen liefert. Aus der 
inneren, einer Ausstülpung der Darmwandung der Mutter, ent- 
stehen alle inneren Organe der Knospe. Auch die Knospung der 
Pyrosomen, Salpen und Doliolen geht nach diesem Typus vor sich. 

In Uebereinstimmung mit den andern Tunicaten sind diese 
durch Knospung erzeugten hermaphroditischen Individuen zu ge- 
wisser Zeit mit reifen Eiern versehen, während ihre Samendrüsen 
noch kein reifes Sperma enthalten. Die Befruchtung muss also 
von den älteren Generationen ausgehen. Aber nicht alle aus den 
Eiern hervorkommenden Larven machen sich vom Stock los, son- 
dern ein Theil derselben wird im Stock sesshaft und lässt seine 
Hülle mit der gemeinschaftlichen Hülle verschmelzen. 
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Systematisohe üebersioht über die Wirbelthiere. 

Sie sind charakterisirt durch ein inneres Skelet und die Lagerung 
der Hauptorgane. Jenes ist wenigstens als ein eigenthümlicher zelli- 
ger Strang, nebst Scheide, als Bückensaite, chorda dorsalis^ yor- 
banden. Oberhalb der Chorda liegt das Bückenmark, umgeben yon 
einer Scheide. Unterhalb befindet sich der Darmkanal mit seinen Drü- 
sen. Im Yerlaufe der Entwicklung tritt bei den meisten Wirbelthieren 
an Stelle der Bückensaite die Wirbelsäule. Die erste Anlage des 
Leibes, nach Sonderung der Keimblätter, ist die mediane Bückenfurche, 
welche sich zum Bückenmarksrohr schliesst. Der fast ausnahmslos 
vorbandenen am schärfsten in der Wirbelsäule ausgesprochenen blei- 
benden Metamerenbildung geht eine primäre QuergUederung (Urwirbel) 
voraus. 
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Wirbelthiere. 


I. Leptocardia. SShrenherzen. 

Einzige noch ezistirende Art: 

Jmphioxus ( Branchiostoma) ianceoiafus. 40 — 4 5 mm. lang; imMit- 
telmeer und Nordsee. 



Fig. 79. A Vorderende von Amphioxus laneeoUUus. tn Mund mit dem sogen. 
Rftderorgan und d. Cirrhen ; k Kiemenhöhle ; ch Chorda ; r Rückenmark ; n Riech- 
grabe; Auge. 

B Vorderende des Centralnervensystems von AmpMoxus. ' I — IV die vier ersten 
Nervenpaare ; c Rfickenmarkskanal ; v Ventrikel ; o Auge. 

Das Skelet ist nur durch die Bückensaite und ein zartes knorpel- 
artiges Mund - und Kiemengerüst repräsentirt. Bückenmark mit unbe- 
deutender Gehimanschwellung, daher kein Kopf. Eine flimmernde Grube 
scheint Biechorgctn zu sein. Kein Herz ; keine rothen Blutkörperchen. 
Die grösseren Gefasse pulsiren. Die seitliche MundöfFnung föhrt in 
den seitlich durchbrochenen und yon einer Hautduplicatur überwölbten 
Eiemensack, dessen hinteres Ende in den Darm übergeht. Das Wasser 
wird aus jener Kiemenhöhle durch eine unpaarige am Bauche gelegene 
Oeffhung entleert. (Fig. 79.) 


nc 



Fig. 80. Querschnitte des Embryo von Amphioxus (n. Kow.). np NervenpUtte ; 
nc Rückenmarksrohr ; ch Chorda ; mes Urdarm ; so Ausstülpungen des Urdarmes, deren 
Höhluagen zur Leibeshöhle werden. 

Zur Yeranschaulichung der fundamental wichtigen Anlage des 
Bückenmarkes und der Chorda dient Fig. 80. 
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n. Cyclostomata. Bundm&uler. 

Auch sie können, gleich den Böhrenherzen, yon den Fischen, mit 
welchen man sie sonst zu yerhinden pflegte, als eigene Klasse abge- 
zweigt' werden. Sie besitzen in Verbindung mit der knorpeligen Ge^ 
hirnkapsel ein ganz eigenthümliches knorpeliges Kopf- und Kiemen- 
skelet Geruchsorgane paarig, mit unpaarem ^NTasenrachengang. Kie- 
men beutelförmig (Marsijtohranchia). Mund ohne Kiefer, zum Ansaugen 
geschickt^ kreis- oder halbkreisförmig. Keine paarigen Gliedmaassen. 

L Ordnung. Hyperotreta. Mit (vom Nasengang) durchbohrtem 
Gaumen. Myxine. Bdellostoma. 

2. Ordnung. Hyperoarlia. Mit undurchbohrtem Gaumen. Petro- 
myzon. Neunauge. Yom Petromyzon fluvialilis ist ^mmocoeies 
branchialis, Querder, die Larye. Yarietäten : P, Planen und Omatii. 
(lig. 81.) 

Fig. 81. Verwandlung des Am^ 
mocoetes branckidlia in Petromyzon 
Haneri (n. Siebold). Kopfende der 
angenlosen Lanre , a von der Seite, 
h von unten , c des entwickelten 
Neunauges v. d. S., d von unten. 






ni. Plsces. Fische. 

Ihre Bewegungsorgane sind paarige und unpaarige Flössen. Sie 
besitzen Kiefer. Das Herz besteht aus Kammer und Vorkammer. Die 
Kiemen sind Blättchen, kammformig auf knorpeligen oder knöchernen 
Stützen, den Kiemenbogen, angeordnet. Genitalöffnung und Mündung 
des Hamausführungsganges hinter dem After. 

Zum vorläufigen Yerständniss der XJebersicht hat man sich noch 
mit folgenden Eigenthümlichkeiten bekannt zu machen. Die meisten 
Fische tragen Schuppen. Die sich dachziegelförmig deckenden heissen 
Cycloidschuppen, wenn der freie hintere Band derselben glatt, 
Cten cid schuppen, wenn er gezähnelt ist. Placoid-, Ganoid- 
schuppen. 

!Die paarigen Flossen entsprechen als Brüstt- und Bauchflos- 
sen den yorderen und hinteren Extremitäten der übrigen Wirbelthiere. 
Die unpaarigen sind Bücken flössen in der Mittellinie des Bückens, 
Afterflosse in der Mittellinie des Bauches hinter dem After, und 
die Schwanzflosse am Ende der Wirbelsäule. Ihre knöchernen 
Stützen heissen Stachelstrahlen, wenn sie aus einem einzigen 
Stück, Weichstrahlen, wenn sie aus vielen Stücken bestehen und 
aucli nach oben in mehrere Zweige aus einander gehen. Stachel- 
flos s e r sind solche Fische , bei denen die yorderen Strahlen der 
Afterflosse, die yorderen Strahlen der Bückenfiosse oder alle Strahlen 
der ersten Bückenflosse, sowie ein Strahl der Bauchflossen ungeglie- 
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dert sind. Bei den WeichfloBsern sind hÖohstenB die zwei vorde- 
ren Strahlen der Biiekenflosse ungegliedert. 

Mehrere Ordnungen besitzen einen Klappendarm; seine inne- 
ren Hautlagen sind entweder in Form einer Wendeltreppe oder eines 
cylindrisch zusammengerollten Blattes gefaltet. 

Das aus dem Körper kommende Blut gelangt durch die Yorkam- 
mer in die Herzkammer. Bei einigen Ordnungen ist eine mit Klappen- 
reihen ausgestattete Verlängerung der letzteren als conus arleriosus vor- 
handen. Darauf folgt der Stiel der Kiemenarterie, truncus ar- 
teriosus. 

Die Zungenbeinhörner tragen die Kiemenhautstrahlen, 
über welohe die die Kiemenhöhle unten und zum Theil seitlich schlies- 
sende Kiemenhaut ausgespannt ist. In der Fortsetzung des Zungen- 
beines liegen eine Beihe Knorpel oder Knochen als Träger der Kie- 
menbogen. Das fünfte Paar Kiemenbogen der Knochenfische bildet, 
nie Kiemen tragend, die unteren Schlundknochen. Die oberen, 
der Schädelbasis anliegenden Theile der übrigen Kiemenbogen heissen 
obere Schlundknochen. 

Seitlich werden die Kiemen der meisten jetzt lebenden Fische vom 
Kimendeckel yersohlossen, meist aus vier Theilen bestehend, oper- 
culunif praeopercuinm f inleroperculum ^ suboperculum, 

Yon den vier Ordnungen sind aus den Selachiem als den ältesten 
die Ganoiden, aus diesen wiederum die Knochenfische direct ableitbar. 
Die vierte Ordnung, diejenige der Doppelathmer, erscheint als eine 
Sonderentwicklung ebenfalls der Selachier, und führt zu den Amphibien, 
während aus den Knochenfischen eine Entwicklung höherer Wirbel- 
thiere nicht stattgefunden hat. 

1. Ordnung. Selachii, Skelet grösstentheils knorpelig. Kiemen auf 
Kiemenbogen, nach aussen angewachsen, daher eine Beihe von 
Kiemenspalten. Bei den $ fungirt der hintere modificirte Theil 
der Bauchflossen als Hülfs-Begattungsorgane. Die Eileiter sind zu 
einem orificium abdominale verbunden. Yor dem sehr kurzen Ar- 
terienstiel ein Conus arleriosus, Darm mit Spiralblatt. 

A. Holocepkala. Oberkiefer mit dem Schädel verwachsen. Nur 
eine Kiemenö&ung. 

Chimaera, Seedraohe. 

B. Plagiostomi, Quermäuler. Mundö&ung eine Querspalte an 
der Unterseite der Schnauze. Jederseits 5 Kiemenöffnungen. 

I. Familiengruppe. Squali, Haie. 

Kiemenö&ungen an den Seiten des Halses. Brustflossen vom Kopf 
geschieden. Die Augen haben Lider mit freien Bändern. 

Squalina, Spinax. Mustelus, Galeus, Scyliium. Sphyrna, 
Hammerfisch. 
Unter den fossilen Haien sind die merkwürdigsten die Cestraeiontes 
(auch lebend) und Hybodontes. 
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n. Familiengruppe. Rajidae, Boohen. 

Der Kopf und die seit- und yorw^rts ausgebreiteten Flossen bil- 
den eine Scheibe, an deren Unterseite die Kiemenlöoher. 
Trygon. Raja. Torpedo, Pristis. 

2. Ordniing. Ganoidei, Glanz schupp er. Besitzen einen conus 
arteriostts. Freie Kiemen mit Kiemendeckel. Darm mit Spiral- 
klappe. Die Sehnerven gehen nicht kreuzweise über einander (bil- 
den kein Chiasma). Schuppen meist rhombisch, mit starker Schmelz- 
schicht. Die Eier werden durch Tuben aus der Bauchhöhle ge- 
fuhrt. 

A. Chondrostei. Skelet zum Theil knorpelig. 

I. Familiengruppe. Accipenserini. Störe. 

Körper mit Knochenschildem bedeckt. 

Aceipenser^ Stör. Mund quer unterhalb der mehr oder weniger 
yerlängerten Schnauze, zahnlos. A, sturio ; huso ; ruthenus, 

!N'ackt ist die, eine eigene Familie bildende Spatnlaria, Spatelfisch. 

B. Holoslei, Skelet knöchern. Kur wenige lebende Gattungen mit 
rhombischen, mit der ganzen TJnterfiäche angehefteten Schuppen. Die 
meisten Familien fossil von den devonischen Schichten (Cephalaspides) 
bis in die Kreide (Pycnodontes). 

Lepidosteus. Polypierus. Amia, 

3. Ordnung. Dipnoi, Doppelathmer. Lurchfische. Be- 
schuppte Fische mit Kiemen und Lungen (Schwimmblase). Nasen- 
löcher öfihen sich in die Mundhöhle. Skelet knorpelig, mit blei- 
. bender Chorda. Arterienstiel mit Quer- oder Längsklappen. Spi- 
ralklappe des Darmes. 

1. Unterordnung. Ceralodontini. 

Conus arteriosus mit quergestellten Klappen. Schwimmblase un* 
vollständig getheilt. Die Tuben öffnen sich in die Bauchhöhle. Cera- 
iodus, Australien. Fossil in Trias und Jura. 

2. Unterordnung. Protop terini. 

Conus arteriosus mit zwei Längsfalten. Schwimmblase paarig. Aus- 
föhrungsgänge der Eierstöcke unmittelbare Fortsetzungen der Ovarial- 
säcke. 

Protapterus, Afrika. Lepidosiren, Brasilien. 

4. Ordnung. Teleostei, Knochenfische. Kiemen aussen frei, 
kammformig (mit Ausnahme der Lophobranchier) mit Kiemendeckel. 
Arterienstiel ohne Muskelbeleg, mit 2 Klappen. Skelet knöchern. 
Die Sehnerven bilden ein Chiasma. 

1. Unterordnung. Lophöbrcmchii. Büschelkieme r. 

Schnauze röhrenförmig verlängert. Kiemen büschelförmig; Kie- 
mendeckel gross, aber bis auf eine kleine, zum Abfluss des Wassers 
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dienende Oeffnung von der Haut überzogen. Körper kantig und be- 
schient. 

SyngnatkuSf Meemadel. fftppocampuSf Seepferdchen. 

2. Unterordnung. Peetognathi. Haftkiefer. 

Diese auch durch ihre bestaohelte oder panxerartige Hautbedeckung 
abweichenden Fische zeichnen sich durch die enge Verwachsung der 
Oberkiefer mit den Zwischenkiefem aus. Kiemenspalt eng. 

Ostracion, Kofferfisch. Diodon. Ortkagon'scus , Mondfisch. 

3. Unterordnung. Physostami. 

Weichflosser, deren Bauchflossen, wenn yorhanden, abdominal sind 
(am Bauche stehen), und deren Schwimmblase einen in den Schlund 
einmündenden Luftgang besitzt. 

I. Familiengruppe. Physosiomt apodes. 

Keine Bauchflossen. Gymnotus^ Zitteraal. Amphipnons. Muraenn, 
Aal. Geht im Herbst zum Laichen ins Meer. Im Frühjahr die Aal- 
brut in die Flüsse. 

n. Familiengruppe. Physostomi abdominales. 

Mit Bauchflossen. Dahin die Familien Clttpeidae. Esoces, Salmo- 
nes, Cyprinoidei, Siluroidei, (Haringe. Hechte. Lachse. Karpfen. 
Welse.) 

4 Unterordnung. Pharyngognaffii. 

Theils Weichflosser, theils Stachelflosser , deren untere Schlund- 
knochen mit einander yerwachsen sind. Bauchflossen entweder am 
Bauch oder an der Brust. Schwimmblase ohne Luftgang. 

ßelone, Hornhecht. Exocoettis , Fliegender Fisch. Scanis. 
Labrus, Julis, 

5. Unterordnung. AncLctmfhim. 

Weichflosser, deren Schwimmblase, wenn yorhanden, ohne Luft- 
gang ist; deren Bauchflossen, wenn yorhanden, unter oder vor den 
Bauchflossen stehen, und deren Schlundknochen getrennt sind. 

L Familie. Gadoidei, Schellfische. 

Die spitzen Bauchflossen stehen an der Kehle. Meist 2 bis 3 
Eückenflossen und 1 bis 2 Afterflossen. Körper gestreckt. Gefrässige, 
stark bezahnte Baubflsche. 

Gadus (fi, callarias = G, morrhua , Dorsch , Cabeljau). Lotüi 
Quappe. 

IL Familie. Pleuronec tides. Seitenschwimmer. Schollen. 

Die einzigen unsymmetrischen Wirbelthiere, indem die Augen auf 
derselben Körperseite stehen. Letztere ist allein gefärbt und nach 
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oben gekehrt. Bei den jungen Thieren ist die Stellung der Augen 
nonnal ^). Körper auffallend hoch und zusammengedrückt. 
Platessa. Hippoglossus, Solea. 

6. Unterordnung. AccmÜtopteri. Stachelfiosser. 

StacheMosser mit getrennten unteren Schlundknochen. Die Bauch- 
flossen meist bei den Brustflossen. Schwimmblase, wenn Torhanden, 
ohne Luftgang. (Die meisten Acanthopterygii Guyier's.) 

Unter den zahlreichen, gegen 30, Familien dürften als besonders 
wichtige hervorzuheben sein : Pediculati (LopAt'us, Malthaea)^ Gobioidei, 
Scomberoidei (Brama, Zeus, ThynnuSy Scomber), Mugiloidei, Labyrinlhici^ 
Catttpkracti (Sebastes, CotttiSy Dactylapterus, Trigld), Percoidei (Lucioperca, 
Perca, Serranus), 

lY. AmphlMa. Lurche. 

Haut nackt. Am Hinterhaupt 2 Gelenkhöoker. Die Bippen sind 
karz oder fehlen ganz. Ein äusserer Gehörgang fehlt; das Ohr ist 
immer ohne Schnecke. Das Herz besteht aus 2 Vorkammern und 1 
Kammer. Sie machen eine Verwandlung durch und alle athmen wenig- 
stens während des Larvenzustandes durch Kiemen, während einige 
zeitlebens neben den sich später entwickelnden Lungen die Kiemen 
behalten. 

1. Ordnung. Caudata, Geschwänzte. Körper yerlängert, mit 

langem Schwänze und 4, seltener 2 Gliedmassen. Bei der Ver- 
wandlung treten die Vorderfüsse zuerst hervor. 

a'; Mit bleibenden Eliemen {Perennibrunchiata) : Proteus, 

b) Mit einem bleibenden Kiemenloche {Derolreia) Jtnphiuma, 

c) Mit schwindenden Kiemen : Triton. Wassermolch. ^ Salamandra. 

Erdmolch. Hierher noch die amerikanische Gattung Ambly- 
stoma. Als eine Larve einer der Arten derselben hat sich der 
Azolotl ( Siredon pisciformis) erwi esen . 

2. Ordnung. Apoda. Fusslose. Körper wurmförmig verlängert, 

ohne Füsse und Schwanz. Afteröffnung fast am Ende. Körper- 
bedeckung geringelt. Wirbel denen der Fische ähnlich. In der 
Jugend Kiemenlöoher am Halse. 

Coecilia, Blindwühl. Siphonops^). 


1) JHa Auge der späteren blinden Seite scheint in den meisten F&Uen ober- 
flficblich za wandern, unter Resorption, resp. Neubildung des umgrftnzenden Gewebes, 
wozu eine Drehung des Stirnbeines kommt. In einem Falle beobachtete A g a s s i z 
Wanderung des Auges unter dem Gewebe, Verschluss der alten, Bildung einer neuen 
Angenoffhnng. Die Behauptung Steenstrnps, dass das Auge unter dem Stirnbein 
auf die andere Seite passire, ist nicht best&tigt. 

2) Aus dem Verhalten gewisser Muskeln u. A. schliesst Wiedersheim 
(Anat. d. Gymnophionen, 1879), dass die Blindwfihle von Urodelen abstammen ^ wahf^ 
scheinlich ein Ueberrest der Microsaurier (Kohle). 
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Zu diesen, die heutige Erde beTÖlkernden und zum Theil (Sau- 
rier) schon aus sehr frühen Perioden stammenden Beptilien kommen 
noch mehrere höchst wichtige ganz ausgestorbene Gruppen, welche die 
ungemeine Biegsamkeit des einst weit mächtigeren und enger mit den 
Amphibien, zum Theil auch noch mit den Eischen yerbundenen Rep- 
tilientypus zeigen und auch das Hervorgehen der Vögel aus demselben 
in einigen Gattungen erläutern helfen. Wir führen einige Gruppen- 
repräsentanten an: Ichthyosaurus, Plesiosaurus, Dicynodon, Pterodactylus. 
Iguanodon, Compsognalhus. 

Eine sehr merkwürdige Ordnung sind die in Südafrika in triassi- 
schen Lagern gefundenen ThenodonÜa Owen (Lyeosaurus, Cynodracon) 
mit raubthierähnlichem Oebiss. 

VI. Ayes. YSgel. 

Federn. Flügel. Oberer Fusswurzeltheil. mit dem Unterschenkel, 
unterer mit dem Mittelfnss yerschmolzen. Zwischen Unterkiefer und 
Schädel das bewegliche Quadratbein. Alle Eigenthümlichkeiten der 
Vögel ergeben sich aus specieller Weiterentwicklung des Organismus 
des Reptils. 

I.Unterklasse. Odantomithes. Zahnvögel ^). 
Vögel mit Zähnen im Ober- und Unterkiefer. 

L Ordnung. Ichihyornithes, Fisch- Vögel. Zähne in getrenn- 
ten Gruben. Wirbel biconcav. Brastbein mit Eiel. Flügel wohl 
entwickelt, ichthyornis, einige Arten yon Taubengrösse. 

2. Ordnung. Odontolcae, Zähnein gemeinschaftlicher langer Grabe. 

Wirbel wie bei den heutigen Vögeln. Brustbein ohne Eiel. fla- 

gel rudimentär. 

Hesperornis, (H, regah's. Von der Schnabelspitze bis ans Ende 
der Zehen 6 bis 6 Fuss lang.) ' 

Von beiden Ordnungen Ton Schwimmyögeln bis jetzt über 20 
Arten aus der oberen Kreide yon Gansas. 

3. Ordnung. Saururae. Eidechsenyögel. Wirbelsäule in einen 

längeren freien Schwanz aasgehend, besetzt mit zwei Reihen toq 
Steuerfedern. Mittelhandknochen getrennt. Archaeopteryx aus dem 
Oolith von Solenhofen. 

2. Unterklasse. Aoes s. str. Vögel der Jetztwelt. 

4. Ordnung. (Jrinatores. Kurz flügler. Schnabel comprimirt, 

hart und spitz. Flügel kurz, zuweilen statt der Federn mit Schüpp- 
chen bedeckt und hängend. Beine sehr weit nach hinten gerückt. 
Lauf kurz, kräftig, mit körniger Haut oder theilweise getäfelt. 


1) Marsh, Odontornithes. A Monograpb of the extinct toothed birds of North 
America. 1880. 
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Vordensehen mit Schwimmhäuten; Innnenzehe nach hinten ge- 
richtety fehlt zuweilen. 

^^pienodytes , Pinguin. üria , Lumme. Mormon, Papagei- 
taucher, ^ica, Alk. Podiceps y Steissfuss. ColymbuSy 
Taucher. 

5. Ordnung. Longipennes. Langflügler. Schnabel seitlich 
zusammengedrückt und mit mehr oder weniger zackiger Kuppe. 
Nasenlöcher spaltförmig oder in Bohren Terlängert. Flügel lang, 
spitz. Schienen bis zum Fersengelenk befiedert. Lauf ziemlich 
hoch, mit körniger Haut oder mit Schildern, selten mit langen 
Schienen (gestiefelt). Yorderzehen durch Schwimmhäute verbunden. 
Innenzehe nach hinten gerichtet, klein, oder fehlend. 

SternOf Seeschwalbe. Lanis, MÖve. Proceliariay Sturmvogel. 
Diomedeüy Albatross. 

6. Ordnung. S teganopodes, Ruderfüsser. Oberschnabel mit 
einer Furche jederseits, worin das kleine Nasenloch liegt. Flü- 
gel massig, mit langen spitzen Schwingen. Schienen bis zum 
Fersengelenk befiedert. Lauf körnig. Innenzehe nicht nach hinten 
gerichtet, mit den übrigen durch vollständige Schwimmhaut ver- 
bunden. 

PhaetoUy Tropikvogel. Phalacrocoraxy Gormoran. Suta, Tölpel. 
Peiecanus, Pelican. 

7. Ordnung. Jnatides. Entenartige Vögel. Schnabel weich- 
häutig, nur an der Spitze hart, Ränder gesägt oder gezähnelt. 
Zunge fleischig, meist am Rande gezähnt. Flügel massig lang. 
Schienen bis zum nackt bleibenden Fersengelenk befiedert. Lauf 
meist kurz mit körniger Haat, Vorderzehen durch ganze Schwimm- 
häute verbunden. Innenzehe nach hinten gerichtet. 

u4naSf Ente. Mergus, Sägetaucher. JnseVj Oans. Cygntis, 
Schwan. Phoenicopterus^ Flamingo. 

3. Ordnung. Ciconiae. Storchartige Vögel. Schnabel an der 
Basis meist so hoch und breit, und länger als der Kopf, bis an 
die Basis hornig, ohne Wachshaut. Augengegend, Zügel, zu- 
weilen der ganze Eopf nackt oder mit eigenthümlichen Federn. 
Hals und Beine in der Regel sehr verlängert. Der untere Theil 
der Schienen und der Lauf vorn und hinten genetzt oder vorn 
quer getäfelt. Hinterzehe auftretend, lang, Vorderzohen mit breiter 
Bindehaut. 

Ciconiay Storch. Jrdea^ Reiher. IbiSy Ibis. Platalea, Löffel- 
reiher. 

Ordnung. Grallae. Wadvögel. Schnabel schlank, vom Kopfe 
deutlich abgesetzt oder dick und kürzer als der Kopf, am Grunde 
von weicher Haut, nur an der Spitze mit einer Hornkuppe be- 
deckt. Zügel meist dicht befiedert, selten nackt oder abweichend 


224 Wirbelthiere. 

befiedert. Hals meist im VerhältnisB zn den Beinen verlängert. 
Schienen fast immer im unteren Theil nackt. Lauf verläDgert, 
Torn und hinten mit Quersohildern, oder vorn quer, hinten sechs- 
eckig getäfelt, selten hinten oder Tom und hinten genetzt. 

GruSf Kranich. Gallinula^ Rohrhuhn. FulicOy Wasserhahn. 
Crexy Schnarre. Otis^ Trappe. Fanellus^ Kiebitz. Charü- 
driusj Begenpfeifer. MacAetes, S[ampfhahn. Scolopaxy 
Schnepfe. 

10. Ordnung. Brevipennes. Straussen artige Vögel? Schna- 
bel meist platt, Obersohnabel yorragend, mit seitlicher Furche, 
in welcher weit nach Torn die Nasenlöcher liegen. Hals lang. 
Flügel rudimentär. Schwingen weich, zum Flug untauglich. 
Schienen im obem Theil dick, nur hier befiedert Lauf verlän- 
gert, Tom mit Halbringen, hinten mit kleinen Schildern, seitlich 
mit Körnern. Zehen yerhaltnissmässig kurz, zwei bis vier, Nägel 
breit, platt. 

Strulhio , Strauss. RheOf Nandu, amerikan. Strauss. Dro- 
maeus, neuholländischer Casuar. Casuarius, indischer Ca- 
suar. Dinornis, Palaptei'yx, Jepyornis. Jpteryx, Kiwi. 

IL Ordnung. Rasores. Hühner. Schnabel selten länger als der 
halbe Kopf, an der Spitze mit einem kuppenförmig abgesetzten 
Nagel, Bänder übergreifend; Basis mit einer harten Nasenklappe 
und kleiner weicher Wa'chshaut. Flügel kurz. Schienen in der 
Begel ganz befiedert. Lauf vorn mit kurzen Halbringen, hinten 
mit sechseckigen Tafeln, zuweilen befiedert. Nägel platt, stompi 

MehagriSy Truthahn (Am.). Numida^ Perlhuhn (As.). Pavo, 
Pfau (As.) Gallusy Huhn (As.). PAasiantis, Fasan (As.). 
Coturnixy WachteL Perdix, Bebhuhn. Teirao. Waldhuhn. 
Syrraptes, Steppenhuhn. 

12. Ordnung. Columbae. Tauben. Schnabel gerade, comprimirt, 

nur an der gewölbten Kuppe mit einer hornigen Scheide. Schna- 
belränder nicht übergreifend. Die Basis mit einer weichen Haut 
bedeckt, in welcher unter einer Klappe die Nasenlöcher liegen. 
Zunge weich. Schienen und zuweilen der obere Theil des Laufs 
befiedert. Lauf vorn meist mit kurzen Quertafeln. Nägel stampf, 
comprimirt. 

Palumbusy Bingeltaube. Coiumba, Taube. Turtur, Turteltaube. 
Diduncultis. Didus, Dronte. 

13. Ordnung. Raptatores, BaubTÖgel. Schnabel mehr oder 

weniger gekrümmt, mit hakig übergreifendem Oberschnabel, an 
seiner Basis mit einer, die Nasenlöcher enthaltenden Waohahant. 
Schienen bis zur Ferse befiedert. Lauf zuweilen theilweise be- 
fiedert, mit Tafeln oder Schildern bedeckt. Innenzehe nach hinten 
gerichtet, in gleicher Höhe mit den übrigen Zehen, am Grande 
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f&st immer mit kurzer Bindehaut (geheftet). Erallen kräftig, spitz, 
gekrümmt. 

FuliuTf Geier. Falcoy Falk. Gypogeranus, Secretär. Sirix, 
Eule. Bubo, Uhu. 

14. Ordnung. Passerinae. SperlingsTÖgel. Schnabel yer- 
schieden gestaltet, ohne Wachshaut. Schienbein bis zur Ferse 
befiedert. Lauf yom stets mit grösseren (meist 7) Tafeln, die 
zuweilen mit denen der Lauf Seiten zu einem „Stiefel" yerwaohsen, 
seltener an der Seite mit Körnern. Fnsse gracil; Innenzehe nach 
hinten gerichtet, stärker und länger als die zweite Zehe. Die 
beiden äusseren Zehen im ganzen ersten Gliede mit einander yer- 
bunden (Schreitfüsse). An der Theilungsstelle der Luftröhre ein 
Singmuskelapparat. 

1. Unterordnung. Osdnes. Singyögd. 

Unterer Kehlkopf yollständig unter Theilnahme der Luftröhre und 
Bronchien gebildet, meist mit fünf Paar auf yom und hinten yer- 
theilten Muskeln. 

Familie: Corvidae, Baben. Siurni'daey Staare. Paridae^ Meisen. 
Certhüdae^ Baumläufer. Trogtodytidae, Zaunschlüpfer. Lamtidae, Wür- 
ger. Oriolidae, Pirole. MuscicapidaCy Fliegenschnäpper. Hirundinidae^ 
Schwalben. Turdidae ^ drosselartige Vögel. SylviidaCy Ghrasemücken. 
Jlaudidae, Lerchen. Mofacillidae, Bachstelzen. Fringiilidae, Finken. 

2. Unterordnung. Glamatores. Schreivögel. 

Unterer Kehlkopf entweder nur yon der Luftröhre gebildet, oder 
einfach nur mit seitlichen Muskeln. 

AusseretLropäische, meist amerikanische YögeL Darunter die Me- 
tturides, Dendrocolaptidae, 

15. Ordnung. Cypselom orphae. Mauerschwalben -ähn- 
liche Vögel. Schnabel entweder flach, über doppelt so breit 
als lang, mit weitem Spalt, oder dünn, röhrenförmig yerlängert. 
Yorderarm und Hand yiel länger als der Oberarm (Macrochires), 
Schienen und oberer Theil des Laufs befiedert. Schilder des 
Laufs undeutlich oder ganz fehlend. Füsse schwach, kaum zum 
Gehen tauglich. 

TroehUus, Kolibri. Cypselus, Mauerschwalbe. Caprimulgiis, 
Ziegenmelker. 

16. Ordnung. Pici. Spechte. Schnabel gerade, oonisch yerlän- 

gert^ ohne Waohshaut. Zunge dünn, yorstreckbar. Schienen bis 
zur Ferse befiedert Lauf yom mit einer Beihe querer Schilder. 
Mittelzehen am Grunde yerbunden. Die nach hinten gerichtete 
Innenzehe klein, die äussere Zehe nach hinten gewandt. 
Picus, Specht. lynxy Wendehals. 

17. Ordnung. Coccygomorphae. Kukukartige Vögel. Schna- 

bel verlängert, yerschieden gestaltet, zuweilen beweglich mit dem 

O. Sehmidt, rergl. Anatomie. 8. Anfl. ]^5 
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SoMdel Terbnndea. Sohienan meist bis zur Ferse befiedert. Lauf 
genetzt nnd getäfelt. Uittelzehen am Grunde gebeftet od«r frei; 
die äaesere eiiie Wendezebe odet stets aach vom oder hinten ge- 
wandt, oder die iweite mit der innem nach hint«ii gewandt, odei 
die inner« eine Wendesehe. 

Coraeias, Blauracke. Vpupa, Wiedehopf. j4teedo , EiavogeL 
Bucerot, Kathoravogel. Cueulu* , Enkak. Rampiaslas, 
Ffeffer&eser. 
18. Ordnong. Piittaci. Papageien. Oberachnabel stark ge- 
krümmt, kürzer als hoch, an der Baals mit einer Waohshaut, in 
einem queren Einschnitt beweglich mit dem Schädel verbaiiden. 
Zunge dick, fleigohig. Schienen bis zur Ferse befiedert. Lauf mit 
netzförmig verbundenen Täfelchen. Mittelzehen an der fiasi« ge- 
heftet; die änsaere und die innere nach hinten gewandt. 

Tn. HammaUa. SSnger >). 

Haut meist mit Haaren bedeckt. Hinterhaupt mit doppeltem Ge- 
lenkböoker. Kiefer fast immer mit Zähnen *). Der Unterkiefer arii- 
cnlirt direct am Schläfenbein. Herzvorkammem und Kammern Toll- 
itKndig getrennt. Zwerchfell volletfindig. Milchdrüsen. 


Fi«. Si, Uilcbgebiu des Bfiren. 

1) Uslwr fowila Singer d&s vortrefflicbe Werk von Qftadrj', Lei CEii:lin>"- 
m«DU da Honda ■uimsl. Muiiniifjirei. 1877. Daia BatimerBr, W. Ko*>- 
lowsky u. Ä. 

2) Die zahne werden oKb Steliang und Form unterschieden als Schii«ide- 
■ Shne i, EckiRhne c, PraemoUren (vordere Backaühne) p nDdHoUren o. 
Dem defiDiliven QebiBs geht oft ein Hilchgebiss Toran, desien Zlhne biu> 
mit d — dentes deddni — beieichnet, i. B.di<, innerer, erster Hilch-Schneideuk». Vre 
Prasmolitren sind die ErutiEUina fllr die B&ckiXbne des Milchgebisses, wihreDd du 
Uoluen nach nnd nsch ohne Wechsel hiniatreten. Dia vielfach übliche, vaiCiivit' 
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A. Ornithodelphia, 

Der Ausführangsgang des Harn- und GesohlechtsappaTatefl (Uroge- 
nitalkanal) yereinigt sich mit dem Enddarm zu einer Kloake. 

1. Ordnung. Monotremata. Kloakenthiere. Nor Hornzähne 
oder ganz zahnlos. MilchdrtLsen ohne Zitzen. Nnr zwei Arten 
dieser ältesten bekannten Sänger sind übrig : Ornithorhynchus para- 
doxusy Schnabelthiere (Neu - Süd - Wales. Van Diemensland) und 
Echidna hystrix, Ameisenigel (Yan Diemensland). Fossile Ver- 
bindungsglieder zwischen ihnen und niederen Wirbelthieren fehlen 
noch gänzlich. 

B. Didelphia. 

Wie bei den vorigen besteht auch bei ihnen keine innige Ver- 
bindung zwischen Frucht und Mutter (Jplacentalia). Vagina meist in 
2 Gänge gespalten. Die Zitzen liegen in einem von 2 Knochen ge- 
stützten Beutel oder unter Hautfalten; an ihnen sich festsaugend wer- 
den die unreif die Gebärmutter verlassenden Jungen ausgetragen. 

2. Ordnung. Marsupialia. Beutelthiere. Diagnose unter B. 
Eine wahrscheinlich aus monotremenartigen Säugern hervorgegan- 
gene Abiheilung. Von ihnen sind heute noch mannigfaltige Bruch- 
stücke vorhanden, geographisch fast ausschliesslich auf Australien 
isolirt, welche durch verschiedenartige Anpassungen einen merk- 
würdigen Farallelismus mit den übrigen Ordnungen zeigen, ohne dass 
an durchgehende speciellere Verwandtschaft gedacht werden kann. 
In Etiropa sind die Beutler nach dem unteren Miocen verschwunden. 

1. Unterordnung. Bapaeia. Fleischfressende Beutler. 

Schneide-, Eck- und Backzähne in beiden Kinnladen. 

Thyiaeintu. Dasyurus ^ Beutelmarder. Perameles, Beuteldachs. 
DidelphySf Beutelratte. In diese Abtheilung eine Reihe fossiler Gat- 
tongen, darunter Thylacoleo (Australien) von Löwengrösse. üebergangs- 
formen zu den Carnivora placentalia sind nach dem Gebiss die fossilen 
Uyaenodon und Pierodon, nach der Art des Zahnwechsels vielleicht 
wirkliche Placentalen, 

2. Unterordnung. Ca/rpophaga, Früchtefressende Beutler. 

Oben grosse Schneidezähne, unten je ein meisselfÖrmiger. Oben 
immer Eckzähne. An den Hinterfüssen Daumen. 

PhalangistOy Kusu. PetauruSj Flugbeutler. Pkascolarcios, Koala. 


eingeführte Bezeichnung der Backzfthne als Lückenzäbne, Beisszahoi wahre BackzXhne 
stimmt nicht mit den obigen, anf dem Zahnwechsel beruhenden und daher natürlicheren 
Benennaiigen von Owen Überein. 

Ueber das Vorhältniss der Zahnsubstanzen, Dentin, Schmels, Gement, nuten. 

15* 
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3. Unterordnung. Poephaga. Grasfressende Beutler. Eängnras. 

Untere Schneidezähne (2) meisselformig, horizontal. Hinterbeine 
meist auffallend stärker entwickelt als die yorderen. 

Hypsiprymnus, Macropus. Fossil Diprotodon. 

4 Unterordnung. Bhieophaga. Wurzelfressende Beutler. 

Oben and unten jederseits ein meisselförmiger Sohneidezahn. Keine 
Eckzähne. 

PhascolomySf Wombat 

G. Monodelphia. 

Die folgenden Ordnungen, welohe die Hauptmasse des gegenwär- 
tigen Bestandes der Säuger ausmachen, treten geologisch nach den 
BeuÜem auf und zeichnen sich durch eine innige Verbindung zwischen 
Frucht und Mutter mittelst der Placenta aus (Placenialia). Je nach- 
dem bei der Geburt die Schleimhaut des Fruchthalters nicht abge- 
Blossen oder zugleich mit den Fihüllen abgestossen wird, zerfallen die 
Ordnungen in 2 Gruppen, ^deciduata und Deciduata. 

I. ^deciduata. 

8. Ordnung. Edentata. Zahnarme. Zähne unTollkommen, ohne 
Wurzel und Schmelz. Yorderzahne fehlen ganz, mit Ausnahme 
Ton Dasypus sexcinctus, Ihre Blüthe fällt in die DiluTialzeit 
Amerika's, während welcher sie sich zu colossalen Formen ent- 
wickelt hatten, jedoch erscheint die genealogische Zusammenge- 
hörigkeit aller Gattungen, welche man zu den Zahnarmen zählt, 
zweifelhaft. 

Familien: Bradipoda. Faulthiere. Kopf affenähn- 
lich. Yordergliedmaassen länger. Grobes Haar. Bradyptts. 
Choloepus, Gravigradüf Biesenfaul thiere. Mega- 
iherium, Mylodon, Cingulata, Gürtelthiere. Dasy- 
pus, Cklatnydopkortis, Das fossile Giyptodon, Fermilin- 
^uia. Wurmzüngle r. Oryderopus, afrikanischer Ameisen- 
bär. Myrmecophaga^ Ameisenfresser (Am.). Manis^ Schup- 
penthier (As., Afr.). Die beiden letzteren zahulos. 

4. Ordnung. üngulata. Hufthiere. Eine in der Gegenwart 
durch einige grössere Beihen und viele isolirte kleinere Gmppen 
vertretene Abtheilung, welche durch zahlreiche fossile Formen 
ihre Ergänzung findet. Die meisten sind Pflanzenfresser mit 
schmelzfaltigen Backzähnen, einige Omnivoren. Yier (ausnahms- 
weise fünf) bis eine Zehe, mit Hufen. 

1. Unterordnung. Perissodactyla. Unpaarzehige Hufthiere. 

Oben und unten Schneidezähne, 5, 3 oder 1 Zehe, die Tapire 
vom 4. Magen einfach. Sie um&ssen, nach Ausscheidung der Schweine, 
Klippschiefer und Elephanten die Dickhäuter der älteren Systeme mit 
Hinzunahme der Pferde. 


System. Säugethiere. 229 

Eine der wichtigsteii fossilen Gattungen ist Palaeotherium^ mit 
dreizehigen Füssen und tapirähnliohem Schädel. 

Tapirus, Rhinoceros. Z^schenform zu Tapirus ist Lophiodon. 
Zu Rhinoceros fuhren Paioplotheriüm und Jceratherium, 

EquuSy Pferd. Zähne: i -|» c ^, ^^ %> ^^^ Pferde als Einhufer 
erscheinen heute ganz isolirt. Sie werden aher durch die fossilen 
yier- und dreizehigen Pferde mit den andern Formen yerbunden. Hip^ 
parion mit einer Haupt- und zwei Afterzehen. ^ncAitkeriunif Füsse 
entschiedener dreizehig. s^rcAippus, yierzehig. Orohippus. (Amerika- 
nische und europäisch-asiatische Beihe.) 

2. Unterordnung. Artiodactyla. Paarzehige Hufthiere. 

Die Schneidezähne der oberen Kinnlade und die Eckzähne fehlen 
oft. Sie treten meist mit 2 Zehen auf, während die innere und äussere 
gewöhnlich Afterzehen sind. Magen meist zusammengesetzt. In un- 
bekannten Urformen der Kreideperiode wurzelnd sind sie schon im 
Eocen in die beiden Gruppen der Höckerzähne r und Sichelzähner 
getrennt. Dazu zahlreiche genealogisch unsichere Zwischenformen. 
Noch heute gehn sie in die Schweineartigen, sammt dem Flusspferde, 
und in die reichst entfalteten Wiederkäuer auseinander. 

Anoplotherium. Ununterbrochene Zahnreihe ohne hervorstehende 
Eckzähne. Oreodon (Nebrasca), Verbindungsglied zu den 
Wiederkäuern. 

Familien: Suina, Schweine. Die europäischen Kulturrassen 
stammen theils yon dem gemeinen Wildschwein, Sus scrofa, theils von 
dem (nur im zahmen Zustande bekannten) indischen oder chinesischen 
Schweine, Sus indicus, und yon deren Kreuzungen ^). Dicotyies, Nabel- 
Bchwein. Die fossilen Choerotkeriumj PalaeochoruSy Entelodon, 

Archaeotherium (Nebr.) Oharactere der Schweine mit denen der 
Wiederkäuer und Fleischfresser. Isolirt das colossale Brontotherium 
(Mioc.) 

Obesa^ mit der einzigen QMang Hippopotamus, Flusspferd. Alle 
folgenden Familien bilden zusammen die Wiederkäuer. 

Tragulidae, Moschidae, Devexae, Giraffen. SivU'- 
therium. Helladotherium, Camelopardalis. C er vi na, Hirsche. 
CavicorntOy Hohlhörner, mit den Unterfamilien der An- 
tilopinUy Antilopen. Tragoceros, T, amaltheus. Ziegen- 
hömer; Zähne und andere Gharactere der Antilopen. OvinOf 
Schafe. Bovin a, Binder. Ovibosy 0. moschatus, Moschus- 
ochse. Bubalus. B. buffeius, Büffel. Bison. B, europaeusy 
Wisent. Auer. Bos. B. primigeniusy Ur'). Von ihm die 
Kulturra^en yon primigenius, trochoceruSy froniosus. Bilden 


1) Nathusins, Vorstudien für Geschichte and Zucht der Hansthiere. 1864. 
8) Bütimeyer, Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes. Denk- 
schriften der Schweiz, naturh. Gesch. 22. 23. (auch separat). 
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Biuammen das Hausrind, B, iaums. Von ihm ist der Vak, 
B, grunnicus, specifisoh yersohieden (Kühn). 

Die Familie der Tylopoda oder Cameii'dae, Eameele (mit 
Camelus und j4uchemay Lama) weicht in Schädelform und Gebiss — 
i 4, 4-t ni f — sehr Ton den übrigen Wiederkäuern ab und nähert 
sich darin am meisten den Pferden. 

6. Ordnung. Cetacea, Getaoeen. Ohne hintere Extremitäten. 
Schwanz zu einer horinzontalen Flosse ausgebreitet. Schädel- und 
Zahnbildung der gewöhnlich als walatlige Säuger zusammenge- 
fassten Formen ist so yerschieden, die fossilen Ergänzungen so 
spärlich, dass an eine genealogische natürliche Zusammengehörig- 
keit der beiden Hauptabtheilungen, der Sirenen und Wale, nicht 
wohl zu denken ist. 

1. Unterordnung. Sirenia. Pflanzenfressende Cetaceen. 

Kopf klein. Die Nasenlöcher Öffnen sich yorn an der Schnauze. 
Baokzälme mit breiter Krone. Auf der Oberlippe und an den Mund- 
winkeln dicke Bartborsten. Zitzen an der Brust. 

Rhytina. Manaius. Hali'core. Fossile Sirenen mit rudimen- 
tären hinteren Extremitäten und Becken. 

2. Unterordnung. Cetacea s. s. Wale. 

Unbehaart. Nasenlöcher als Spritzlöcher nahe am Scheitel. Zitzen 
neben dem After. 

a. Delphine. Delphinns, Globt'ceps, Monodon. 

b. Schnabelwale. Ckaenocetus, 

c. Potwale. Physeter. 

d. Bartenwale. BalaenOy Glattwall. Cyphobalaenay Röhrenwal. 
Mit Längsftirchen am Bauche. Pterobalaena. Mit hoher 
Biickenflosse. 

n. Deciduata, 

6. Ordnung. Proboscidea, Bussel träger. Nase zu einem 

langen Bussel verlängert. Schneidezähne als conische Stosszähne. 
Backzähne entweder mit Querjochen und ununterbrochener Schmelz- 
bedeckung oder „zusammengesetzt'' ^). 

Mastodon (in Amerika noch quatemär). Elephas, Dinotherium, 

Die im Eocen von Wyoming, N. Am., entdeckten Loxolophodon 
und Dinoceras verbinden die Probosoideen mit den Perissodaotylen. 
Sie besitzen drei Paar Homer, weit vorstehende Eckzähne im Ober- 
kiefer und 6 an die Tapire erinnernde Backzähne. 

7. Ordnung. Lamnungia, Klippschliefer. Die eigenthüm- 


1) Zwischen dem echten Mastodonzahn and dem sogenannten zusammeagesetzteD 
Backzahn des Elephanten kommen alle Uebergänge vor. 
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liehe Zahnbildung der einzigen Gattung Hyrax erinnert theils an 
die Nager theils an die Bhinozeroten. Der Habitus ist Nagethier- 
artig. Flaohe platte Hufe. 

8. Ordnung. Ferae s. Carnivora. Fleischfresser. In beiden 

Kinnladen je 6 Schneide- und jederseits 1 Eckzahn. In jeder 
Backzahnreihe kann man nach Ou vi er unterscheiden die Lücken- 
zähne, den Reisszahn und die Mahlzahne, einfacher und richtiger 
die Fraemolaren als Ersatz der Milchbackzähne, und Molaren. 
Sohlen- oder Zehengänger. 

Familien^): ürsina, Mustelina. Fiverrina, Ca^ 
nina, Hyaenina. Pelina^), 

9. Ordnung. Pinnipedia. Bobben. Ein Seitenzweig der vorigen 

Ordnung mit Modificirung der Beine für das Wasserleben. Die 
Zähne yerhältnissmässig schwächer, die Backzähne einförmiger als 
bei den Gamiyoren (mit Ausnahme des Walrosses). 

Phocina, Trichechina, 
Die 6. bis 9. Ordnung haben eine gürtelförmige, alle folgenden 
eine scheibenförmige Flacenta. 

10. Ordnung. Prosimii, Halbaffen. Haben mit den eigent* 

liehen Affen keine nähere Geroeinschaft als den Besitz von Daumen. 
Sie erscheinen im Gegentheil als die niedrigsten Discoplacentalen, 
aus deren älteren Yorgängern die folgenden Ordnungen hervor- 
gegangen zu sein scheinen. Das Gebiss ähnelt theils dem der 
Insectenfresser, theils {Chiromys) dem der Nager. 

Chiromys, Galeopitkecus, Tarsius. Lemur, Zwischenform von 
den Fachydermen her ist vielleicht Jdapis aus dem ob. Eocen. 

11. Ordnung. Glires, Nager. In beiden Kinnladen je zwei blei- 

bende und fortwährend im Yerhältniss der Abnutzung nachwachsende 
Schneidezähne, welche nur an der Vorderseite mit Schmelz über- 
zogen sind. Keine Eckzähne. 

I. Familiengruppe. Sciuromorpka. Eichhornartige. 

Stirnbein breit, mit einem Fortsatze am hinteren Orbitalrande. 
SciuruSj Eichhorn, j^rctomys, Murmelthier. Spermophiius, Ziesel. 

n. Familiengruppe. Myomorpha, Mäuseartige. 

Stirnbein schmal, ohne Fortsatz am Orbitalrande. 

Myoxina. Palmipedia, Castor, Biber. Murina. 
Georhycki. Maeropoda. 


1) Eine grosse Anzahl höchst interessanter Zwischenformen haben sich in den 
oberen Eocenablagerungen gefunden. (Filhol, Phosphorites du Qnercy. Ann. d. 
Kciences g^oL 1876 — 78.) 

2) Zahnformehl : ürsus i ff» c 77» P 77» m f|» Viverra i | |, ^ Fl » P 
11 Hyaena i |:|, c {^^ p --A m - Felis i |:|, c 1^, p |^, m j;!- 
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III. Familiengrnppe. Hystrichomorpha, Stachel- 
schweinartige. 

Der Winkel des Unterkiefers geht aus der äusseren Wand heryoi 
und bildet meist einen dreieckigen, nach hinten yerlängerten f^orUatz. 
Aculeata» Hystrix, Orycierina. Myopotamus. Lago- 
st omi, Eriomys, Snhungulata, Dasyprocia, Cavia. 
ffydrochoerus, 

lY. Familiengruppe. Lagomorpka. Hasenartige. 

Hinter den normalen zwei Schneidezähnen noch zwei stiftformige. 
Lagomys. Lepus, 

12. Ordnung. Insectivora, Insectenfresser. Treten mit der 
ganzen nackten Sohle auf. Ihr Gebiss besteht aus Schneide-, Eck- 
und Backzähnen, letztere mit scharfen konischen Spitzen. 
En'naceus, Igel. Sorex, Spitzmaus. Talpa, Maulwurf. 

18. Ordnung. Folitantia. Fledermäuse. Das Gebiss besteht 

aus Schneide-, £ck- und Backzähnen. Hautausbreitungen zwischen 

den Zehen der Yordergliedmaassen und zwischen Vorder- und 

Hintergliedmaasen, auch zwischen den Schenkeln der Hinterbeine. 

Insectivorüy insectenfressende FL, Fr ugivora, friichte- 

fressende Fl. Backzähne mit platter Krone. 

14. Ordnung. Simiae, Affen. Besitzen meist auch an den Hinter- 
gliedmaassen einen entgegenstellbaren Daumen; nach den übrigeQ 
osteologischen Gharactereu endigt jedoch die hintere Gliedmasse 
mit einem Fusse. Alle drei Arten yon Zähnen, ^rclopithtci. 
Backzähne spitzhöckerig. Vier Pfoten, nur am Daumen der Hinter- 
hand ein Plattnagel. Hapale, Seidenajffe. Plaiyrrkini, Affen 
mit breiter Nasenscheidewand. Wie die vorigen nur amerikanisch. 
Sechs Backz. Cebus, Myceles, Catarrhiniy Affen mit schmaler 
Nasenscheidewand, der alten Welt angehörig. Fünf Backz. 

Cynocepkalus, Pavian. Inuus, Makake. CercopühecuSy Meer- 
katze. HylobateSy Gibbon. PithecuSy Orang-Utan. Simiay 
Schimpanse. Gorilla ^). 


Hautbedeckungen und Hautskelet In der Haut der 
Wirbelthiere werden drei Schichten unterschieden: die Leder- 
haut (cutis. Man nennt auch die gesammte Haut cutis und die 
Lederhaut cwium)^ Schleim- oder Pigmentschicht (strabm 


1) lieber die SteUung des Menschen zu den Affen und überhaupt nun Thier 
vergleiche : 

Huxley, SteUnng des Menschen in der Natur. 1863. 
Häckel, NatürUche Schöpfungsgeschichte. 6. Aufl. 1876. 
O. Schmidt — Descendenzlehre und Darwinismus. 2. Aufl. 1874. 
Darwin, Die Abstammung des Menschen. 1871. 
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MalpigMi) und Hornschicht, wovon die beiden letzteren, aus 
Zellenelementen und Zellen gebildet, als Oberhaut (epidermis) 
zusammengehören. Unter den verschiedenen Epidermialgebilden sind 
ausser den verschiedenen Drüsen, welche von der Epidermis aus 
sich in die Cutis einsenken, besonders die Federn und Haare 
hervorzuheben. Ihrer Entstehung nach, als Ausstülpungen der Epi- 
dermis, stimmen jene mit den Hornschuppen der Reptilien überein. 
Alle Horngebilde entstehen durch Verdichtung und Verdickung 
der oberen Epidermisschicht und erhalten ihren Nachschub aus der 
Schleimschicht als ihrer Matrix. Dies ist auch der Fall, wie bei 
den Nägeln, Krallen, Hufen, bei den Hörnern des Hornviehs, 
welche als nicht abfallende Scheiden die Stirnbein - Zapfen über- 
ziehen*) und damit sich wesentlich vom Geweih unterscheiden. 
Die Zapfen des Geweihes sind solid; auf ihnen erhebt sich das 
knöcherne, alljährlich abzuwerfende und wieder zu ersetzende Ge- 
weih, welches während des Wachsthums eine Hautbekleidung hat. 
Diese wird nach Ausbildung des Geweihes abgestreift. Der perio- 
dische Wechsel des Geweihes steht in engem Zusammenhange mit 
der Geschlechtsfunction , und der das Lockerwerden des Geweihes 
bewirkende histiologische Process ist dem der Caries zu vergleichen. 
Castrirte Hirsche werfen das Geweih nicht mehr ab. 

Die Färbungen der Haut sind theils in der Lederhaut theils 
in der Oberhaut enthalten. Ein an die Cephalopoden erinnernder 
Farbenwechsel findet sich bei Fröschen und manchen Reptilien, 
unter den Fröschen ist der Farben Wechsel besonders bei Byla ar- 
lorea und esculenia auffallend. Hier findet sich an den grün er- 
scheinenden Hautstellen unter einem Pflasterepithel eine Schicht 
gelber (Fett-) Zellen und darunter eine Schicht dunklerer, gesternter 
Pigmentzellen, von deren Ciontractionen die Farbenveränderungen 
herrühren. In den meisten Hautstellen beobachtet man statt der 
gelben Zellen Interferenzzellen, die auch sonst zerstreut zwischen 
den gelben Zellen vorkommen und der Haut einen, jedoch erst bei 
Vergrösserungen deutlich werdenden Metallschimmer verleihen. 

Bei den Ghamäleonten sind die Verhältnisse denen der Cepha- 
lopoden ähnlich. Das Schillern der Schlangen rührt nicht, wie bei 
den Cephalopoden, von Flitter- oder Interferenzzellen her, sondern 
von der feinen parallelen Furchung der Schuppen. 

Höchst verbreitet sind Verknöcherungen der Lederhaut, welche 


1) Die amerikanische Ätaüocapra jedoch mit jährlich abfallenden Hornscheiden. 
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im engeren Sinne das oft durch Hornplatten und überhaupt Epi- 
dermislablagerungen verstärkte Haut skel et ausmachen. Hierher 
gehören die verschiedenartigen Schuppen der Fische. Den 
Ausgangspunkt bilden die Selachier mit ihren kleinen Hautzähneo, 
statt welcher und aus welchen bei den Ganoiden durch Concrescenz 
die Schuppen, Flossenplättchen und Belegknochen des Schädels und 
Schultergürtels entstanden sind. 

Von grosser Ausdehnung ist das Hautskelet der Schild- 
kröten, bei welchen ebenfalls Theile des inneren Skeletes mit je- 
nem in unmittelbare Verbindung treten. So verbinden sich mit der 
mittleren Plattenreihe des Rücken Schildes die Dornfortsätze 
der Rückenwirbel (ausgenommen des letzten, nach anderer Angabe 
auch des ersten), und ferner werden die Rippen in die breiten 
Mittelplatten allmälig aufgenommen. Den Umkreis des Rücken- 
schildes bilden 23 Marginalplatten. Auch das Bauchschild der 
Ghelonier, das man früher als Brustbein deutete, gehört dem Haut- 
skelet an. Das Bauchschild besteht gewöhnlich aus neun Stück- 
chen (4 paarigen und 1 unpaarem), deren Verwachsung bei den 
Landschildkröten sehr frühzeitig eintritt. Noch einmal, bei den 
Säugethieren und zwar innerhalb der Ordnung der Zahn- 
armen tritt das Hautskelet in mächtiger Entwicklung auf, in der 
Gruppe der CHngulata. 

Inneres Skelet. Die Skeletlehre ist von den vergleichenden 
Anatomen von jeher mit Vorliebe behandelt worden, da die Ergie- 
bigkeit der Forschung mehr als bei anderen Partieen in die Augen 
sprang. Auch trat hier am frühesten die Wichtigkeit der Embryo- 
logie hervor und wurde man auf die gesetzmässige Aufeinander- 
folge der Gewebe, ihre Entwicklung aus einander hingewiesen. Es 
war daher einerseits der vergleichenden Deutung der weiteste, oft 
zu Irrgängen einladende Spielraum gegeben, andererseits konnte eine 
strenge Methode gerade am Skelet die Grundzüge einer wirklichen 
Gestalten- und Gestaltungslehre entwickeln. Peter Camper. 
Vicqd'Azyr. Goethe. E. Geoffroi St. Hilaire. Die deut- 
sche naturphilosophische Schule. 

Wirbelsäule. 

Wirbelkörper, Wirbelbögen. Alle Wirbelthiere ohne Aus- 
nahme besitzen ursprünglich die Wirbelsaite, chorda dorsalis, 
einen cylindrischen, in eine kutikulare (innere) Scheide eingeschlos- 
l^euen Gallertstrang, welcher von der Mitte des Kopfes bis in die 
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Schwanzspitze sieb unter dem CentralDervensystem hiazieheod ent- 
weder bleibend zur Befestigung der Muskeln dient oder nur die 
mehr oder weniger vergängliche Unterlage fUr die in ihrem Um- 
fange sich bildenden Wirbeltheile darstellt. Eine zusammenhängende 
Skeletschicht als gemeinsame Grundlage derselben ist nicht nach- 
weisbar; sie entstehen vielmehr aus einer unmittelbar um die Wir- 
belsaite angelegten zelligen Röhre (äussere Ghordascheide) und den 
völlig gesonderten Wirbelbögen, welche von ihr aus paarweise auf- 
wärts das ROckenmark und streckenweise auch abwärts den Einge- 
weideraum umwachsen. Dabei folgen sie innerhalb der Bumpf- 
muskulatur der segmentalen Eintheilung derselben. In der Hegel 
gliedert sich die äussere Chordascheide in ebenso viele ringförmige 
Abschnitte, als obere von ihr getragene Wirbelbögenpaare vorfaan-, 
den sind; jeder solcher Abschnitt stellt mit dem eingeschU>Bseneii 
Stttck der Wirbelsaite einen pri- 
mitiven Wirbelkörper dar, wel- 
cher meist noch durch die sich 
ausbreitenden Wirbelbogenba- 
scn umwachsen wird (sekundä- 
rer Wirbelkörper). Diese Wir- 
beltheile sind gewöhnlich knor- 
pelig angelegt und die Ver- 
knöcherung unterbleibt nur bei 
niederen Formen. 

Unter den Cyklostomen 
besitzen die Myxinoiden nur die 
ungegliederte Wirbelsaite; bei 
Petromyeort kommen dazu knor- 
pelige obere Bögen und in der 
Schwanzgegend ein Paar fort- 
laufende untere Knorpelleisten 
(untere Bögen). 

Die Fische besitzen ganz 
allgemein vollständige Wirbel 
mit Körper und Bögen. Nur 
dem Stör und Chimära fehlen 

die Wirbelkörper und sitzen' Fig. ss. Piseh-wirbci, Msbcnwtitcb, 
die Bögen auf der ungeglieder- ^ chotdai <^ oWe aegea; ; Kä^^en- 

° " '^ mnrkskanal ; ua untere Bogsii ; g Blutgeiaaa- 

ten Axe (Chorda und Scheide) itntl-, r Bipp« (SeUcbler); p Pleoralbogsn 

auf. (Fig. 83.) Die intarverte- (Teioostior); m Muskoin, 
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auch noch im Rumpfe meist durch unpaare Dornen vertreten sind. — 
Mit den Reptilien stimmen die Vögel in der Wirbelbildung über- 
ein; nur nehmen an der Herstellung ihrer definitiven Wirbelkörper 
die Bogenbasen einen grösseren Antheil. Im beweglichen Halse sind 
die Menisci sehr entwickelt, fehlen aber in den übrigen Regionen, 
deren Wirbel unter einander in feste Verbindung treten. 

Der Schwanztheil der Vogelwirbelsäule erscheint nur noch bei 
Ärehaeopteryx in seiner ursprünglichen Form bleibend, welche sich 
am Embryo der heutigen Vögel, namentlich der Strausse, wieder- 
holt. Die Reduction wird herbeigeführt durch die Verwachsung 
der vorderen Wirbel mit dem Becken und die Verwachsung der 5 
oder 6 letzten Wirbel zum Endkörper. Durch diese Verschmelzung 
ist der Uebergang der fiederartigen Stellung der Steuerfedero in 
die fächerförmige bedingt. 

Bei den Säugern ist von Anfang an ein bedeutendes Ueber- 
gewicht der äusseren Ghordascheide und der ihr seitlich aufsitzen- 
den oberen Bögen über die dünne Wirbelsaite vorhanden; daher 
wird die letztere sehr frühe zum Schwunde gebracht und erhält 
sich bloss in unansehnlichen Resten (Gallertkern) innerhalb der 
Zwischen Wirbelknorpel , welche sich in die Zwischenbandscheiben 
verwandeln. Die Entwicklung der Gelenk- und Domfortsätze aus 
den oberen Bögen, sowie «die Umbildung der unteren geht bei den 
Säugern ebenso vor sich wie bei Reptilien und Vögeln. Auch die 
Verknöcherung der Wirbel stimmt bei allen Amnioten durch die 
Bildung besonderer innerer Knochenkeme überein, welche sich auf 
die ringförmigen Ossifikationen der Selachier und Batrachier zurück- 
führen lassen. Nur die Knochenrinde, insbesondere der Bogen- 
schenkel, welche bis zu den Reptilien (CheUmier) hinauf die ersten 
Ossifikationen der Wirbel darstellt, fehlt den übrigen Amnioten. 

Die Bildung des Stammskelets der Vertebraten offenbart also 
einen allmählichen Fortschritt vom Bestehen eines einfachen elasti- 
schen Stabes (Myxinaiden) bis zur Herstellung einer Reihe diskre- 
ter, mit verschiedenen Fortsätzen versehener und eigenthümlich 
verbundener Wirbel , welche jene embryonale Grundlage des Ske- 
lets, die Wirbelsaite, vollständig verdrängen (höhere Amnioten). 

Ueber die Zahl der Wirbel lassen sich bestimmtere Regeln 
nicht aufstellen. Nur die Säuger haben mit wenigen Ausnahmen 
constant sieben Halswirbel. Bradypus torquatus hat acht, Brad/ji' 
pu's tridactylus neun, Manatus australis gewöhnlich sechs. Die 
Gränze zwischen den Rücken- und Lendenwirbeln pflegt man, 
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von der Anatomie des Menseben ausgebend, nach den Bippen zu 
bestimmen. Naturgemässer ziebt man die Gränze nach dem söge- 
naonten diaphragmatischen Wirbel, mit welchem die Rieh- 
tuDg der Domfortsätze umändert. 

Atlas und epistropheus. Bei Amphibien, Reptilien, Vö- 
geln und Säugethieren heissen die beiden vordersten, gewöhnlich 
durch ihre Form ausgezeichneten Halswirbel Atlas und Epistro- 
pheus. Ersterer hat bei Vögeln und Reptilien einen, bei Am- 
phibien und Säugethieren zwei Gelenkgruben zur Aufnahme 
des oder der condtfli occipitaUs. Mit dem Körper des epistropheus 
ist in der Regel der processus odontoideus (passender os odontoideum 
genannt) verbunden, der bei den Vögeln den aUlcts oberhalb der 
Gelenkgrube durchbohrt. Dieser Knochen findet sich als gesonder- 
tes Stück bei den ächten Cetaceen, deren Halswirbel (nur die bei- 
den ersten bei mehreren Delphinen, mehrere bei andern) ver- 
schmelzen. Wie die Entwicklung der Schlangen und Schildkröten 
gelehrt hat, scheint das os odontoideum der eigentliche Körper des 
atias zu sein, während dasjenige Stück des atlas, welches man als 
den Korper dieses Wirbels zu bezeichnen pflegt, eine Modification 
zweier Bogenschenkel und eines dritten Skeletstückes (Schlussstück 
des Atlas) ist. Aus der Lage der Spinalnervenwurzeln zu den Wir- 
beln geht übrigens hervor (Albrecht), dass der Atlas der Ana- 
mnien nicht dem Atlas der Amnioten homolog ist, sondern einem 
bei letzteren bis auf geringe Spuren verloren gegangenen Protatlas 
entspricht. Ein Rest derselben ist in dem sogenannten „dorsalen 
Schlussstück des Atlas^' der Crocodilinen erhalten. 

Seitliche Wirbelfortsätze, Rippen. Die oberen oder 
unteren Wirbelbögen der meisten Wirbelthiere entsenden seitliche 
Fortsätze zwischen die beiden Hälften der Stammesmuskulatur, 
deren Gränzscheide bei Fischen und Amphibien schon äusserlich 
durch die Seitenlinie bezeichnet wird. Diese Auswüchse der Wir- 
belbögen können sich in allen Körpergegenden in ein mit dem 
Wirbel continuirlich verbundenes Wurzelstück (Querfortsatz) und 
ein gewöhnlich längeres Seitenstück (Rippe) gliedern. Die im fer- 
tigen Zustande ungegliederten Auswüchse ergeben sich theils nach 
ihrem Ursprünge und ihen Lagebeziehungen, theils durch den Nach- 
weis einer frühzeitig zurückgebildeten Gliederung, als Homologe der 
gegliederten Fortsätze, so dass alle diese Formen als (gegliederte 
oder ungegliederte) Rippenfortsätze zusammengefasst werden 
können. 
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Die rudimentären unteren Bögen im Rumpfe der Selachier 
entsenden durchweg gegliederte Rippenfortsätze, deren Rippen je- 
doch später verkümmern; an den kaudalen unteren Bögen (Dorn- 
fortsätze) fehlen jene seitlichen Auswüchse. Unter den Ganoiden 
verbindet PolyptenAS die Selachier mit den Teleostiern, indem er 
ausser den abgegliederten unteren Bögen, oder Fleuralbögen, welche 
den „Rippen'^ der Knochenfische entsprechen, auch noch mit den 
Querfortsätzen und Rippen der Selachier übereinstimmende Theile 
besitzt. Die übrigen Ganoiden scheinen sich wesentlich den Kno- 
chenfischen anzuschliessen , deren sogenannte Rippen eben nur 
abgegliederte untere Bögen sind und daher in die kaudalen Dom- 
fortsätze übergehen (s. o.). Das Verhalten von Polypterus recht- 
fertigt aber die Vermuthung, dass auch die Knochenfische in den- 
jenigen ihrer sogenannten Fleischgräten, welche in der Seitenlinie 
zwischen der oberen und unteren Muskelmasse liegen, Homologe 
der Rippen der Selachier, Amphibien und Amnioten (s. w. u.) be- 
sitzen. Die übrigen, innerhalb jener Muskelmassen befindlichen 
Fleischgräten der Physostomen sind lediglich Sehnenverknöcherungen. 

Von den Amphibien aufwärts entspringen die Rippenfortsatze 
lediglich aus den oberen Bögen. Bei den Amphibien behalten 
sie stets die ursprüngliche seitlich - horizontale Lage wie bei den 
Selachiern und Polypterus, laufen also in der Seitenlinie aus. Die 
Anura zeigen nur einfache Rinnenfortsätze, deren Gliederung nach 
der Metamorphose zurückgebildet wird; die Urodela und wahr- 
scheinlich auch die Blindwühle haben an jeder Seite eines Wirbels 
zwei Rippenfortsätze übereinander, deren Rippen und Querfortsätze 
zu je einem Stücke verschmelzen. Die Rippenbildung der Urodelen 
setzt sich auf dem Schwänze fort {Menopoma^ 8alamandra\ so dass 
derselbe Schwauzwirbel einen unteren Domfortsatz und Rippen trägt. 
Es können mithin die Rippen nicht als in jene Domfortsätze über- 
gehend oder beide Bildungen als Homodyname (Gegenbaur) ange- 
sehen werden. Die 1 — 2 Kreuzwirbel zeichnen sich durch die an- 
sehnliche Entwicklung ihrer Rippenfortsätze aus. 

Reptilia. Die Anlage doppelter mit einander verbundener 
Rippenfortsätze ist an den Halswirbeln der Krokodile (Rathke), 
sowie an den Kreuz- und Schwanzwirbeln der Saurier und Ophi- 
dier nachweisbar; an den Schwanzwirbeln liegen die Fortsätze hinter 
einander und bleiben ungegliedert, die genannten Halswirbel tragen 
aber verwachsene Doppelrippen. In der Brust- und Lendengegend 
der Saurier und Krokodile sowie im ganzen Rumpfe der Ophidier 
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scheiDt der untere Bippenfortsatz rudimentär zu bleiben, so dass 
die betrefifenden Rippen allein aus dem obern hervorgehen. Alle 
Rippen in diesen Ordnungen wachsen mit den entsprechenden Mus- 
keln weiter zur Bauchseite hinab als bei den Amphibien. Dies ge- 
schieht gleichmässig in den wenig unterschiedenen Körperregionen 
der Schlangen, bei denen selbst die ungegliederten kaudalen Bippen- 
fortsätze hinabgekrümmt sein können (EpdropMs); die Hals- und 
Lendenrippen der Saurier und Krokodile sind kürzer, ein Theil 
ihrer Brustrippen stösst aber mit verbreiterten Enden an der Bauch- 
seite zusammen und bildet so das Stemum (wahre Bippen). Diese 
Rippen zerfallen in 2 — 3 Bippen-Segmente. — Eine eigenthümliche 
Verlängerung mehrerer findet sich bei Draco, wo sie zur Stütze 
der Flughaut dienen. — Die Processtus uncinati, vermittelst wel- 
cher die Bippen der Krokodile sich dachziegelförmig decken, sind 
nicht Auswüchse dieser Skelettheile, sondern selbstständig ent- 
wickelte, mit ihnen sekundär verbundene Stücke (Bathke). Den- 
selben Beptilien eigenthümlich sind die als Bauchrippen bezeich- 
neten Skeletbildungen in den queren Sehnenstreifen des geraden 
Bauchmuskels, welche aber mit den eigenthümlichen Bippen nichts ge- 
mein haben. — Die Ghelonier besitzen im Halse keine, imBumpfe 
und Schwänze ähnlich den Anuren nur einfache Bippenfortsätze, 
deren Gliederung in Bippe und Querfortsatz unvollkommen aber 
durch einen zwischen beide Theile eingeschalteten Knorpel deutlich 
bleibt; auch enden ihre Bippen am Bande des Bückenschildes, das 
sie bilden helfen. 

Die Vögel verhalten sich ähnlich wie die Saurier und Kroko- 
dile, indem an ihreni Halse doppelte Bippenfortsätze mit theilweise 
abgegliederten Bippen vorkommen und im Bumpfe der untere Bippen- 
fortsatz ebenfalls wenig entwickelt ist. Er bildet nämlich nur den 
Bippenhals, während der Körper mit dem Tuberadum der Bippe 
und der sie tragende Querfortsatz Theile des oberen Bippenfort- 
satzes sind. Ferner besitzen die Vögel gleich den Krokodilen Pro- 
cessus uncinati, welche zur Fertigkeit des Bumpfgerüstes beitragen, 
und an ihren wahren Bippen gliedert sich die untere Hälfte eben- 
falls ab (Ossa stemocostcdia). 

Am Halse der Säuger lassen: sich die doppelten Bippenfort- 
sätze mit dem von ihnen umschlossenen Foramen intertransversa- 
rium leicht wiedererkennen. Beim Uebergange in den Bumpf tritt 
aber nicht wie bei den Beptilien und Vögeln der untere, sondern 
gerade der obere Fortsatz in der Entwicklung zurück und verwan- 

O. Schmidt, rerfl. Anatomie. 8. Aufl. .r« 
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delt sich im Ganzen in den sogenannten Querfortsatz , an den die 
Kippe meist, aber nicht ohne Ausnahme (Monotremen)^ sich mit 
ihrem Tuber cuhMn anlegt; sie selbst entsteht bloss ans dem unte- 
ren Rippenfortsatz. Der „Querfortsatz'\ der Hals und der Höcker 
der Bnistrippen sind also bei Vögeln und Säugern durchaus nicht 
homologe Theile. In der Iiendengegend der Säuger werden die oberen 
Bippenfortsätze unkenntlich, die meist ungegliederten unteren (lum- 
bale Querfortsätze a/ut) entsprechen daher den vorangehenden Rippen. 
Kreuzbein und Schwanzwirbel zeigen ähnliche Verhältnisse wie bei 
den Reptilien. 

Brustbein^). 

Der Complex von Skelettheilen, die man unter diesem Namen 
zusammenfasst, yariirt nach Form, Zahl und Verbindung seiner 
Stücke ausserordentlich. Es lassen sich daran unterscheiden : 1. Ab- 
gliederungen der verbreiterten Rippenenden — eigentliches Stemumy 
2. Abgliederungen des Schultergürtels, und zwar der Clavicula, — 
Epistemwn^ 3. selbstständig entwickelte vordere und hintere An- 
hangsstücke. (Fig. 84) 

Bei den Fischen ist noch kein Brustbein vorhanden. Auch 
den Amphibien fehlt das eigentliche Brustbein. Es wird am 
vollständigsten bei den eigentlichen Fröschen ersetzt durch Epister- 
nalbildungen und das ebenfalls aus dem Schultergürtel stammende 
Hypostemwn, Dieser Mangel des eigentlichen Brustbeins charakte- 
risirt auch Ichthyosaurus. Bei den Sauriern aber gesellt sich 
zum Epistemum das aus einer paarigen Anlage sich abgliedernder 
Rippenenden verschmelzende costale Brustbein. 

Mit der Verkümmerung des Schultergürtels und der Vorder- 
beine bei den schlangenähnlichen Sauriern wird auch das Brust- 
bein reducirt, bis es bei den Schlangen gänzlich verschwunden 
ist. Bei den Schildkröten wird es durch Theile des Hautske- 
lets ersetzt. 

Die Vögel besitzen ein sehr umfangreiches Brustbein. Der 
costale Rest derselben ist die grosse horizontale Platte, au deren 
hinterem Rande sich gewöhnlich ein oder zwei Ausschnitte, selte- 
ner Fontanellen finden. Dagegen ist der, den Straussen fehlende, 
Kiel als Episternum dem Schultergürtel entlehnt, wozu auch als 
vorderer Rest des Episternum das Ligament zwischen Gabel und 
Sternum gehört. 

1) Götte, Brustbein nnd Sehultergürtel. Arcfa. f. m. An. 1877. 



Fig. 81. Schaltergürtel und BrustbeiD ^ der Proschlsrve; B des ausge- 
wichaeneo Proschea; C des Tcfahijoaaum ; D des Uaulwurrs (ß n. BrUbl. 
ÄCD D. Oötte). t Schulterblatt; h Gelenk fBr Oberarm; ci Schlüsselbein; cor 
Coracoid; h Oberarm; uo Sapraacapulare ; ipA Epistemum; <f>c Epicoracoid ; aC 
Brustbein; r Sippen. 

Den meisten Variationen ist das Brustbein der Säuger unter- 
vorfen. Es wird gewöhnlich aus 
mehreren hinter einander lie- 
genden Stocken gebildet, deren 
vorderstes das numuftrium, das 
hinterste der pj-ocesst«s erwt- 
formis ist. Die Segmente des 
Brustbeinkörpers entsprechen in 
der Regel den mtersHHa mter- 
costälia, (Fig. 85.) Ein Epi- 
sternum als Abgliederung und 
Träger der Schlüsselbeine ist 
entweder vollständig gesondert 
(Monotremen, Bentier, Eden- 
taten) oder theilweise in das 

F^. 85. Schültergfirtel und Brnstbein des S cb n abel thieres (n. GStte). 
b Sehultergelenk ; cj»: Epicoracoidenm ; «i SchlUs- 
l; at' knorpeliger Tbeil desselben. 
16« 
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Manubfium aufgenommen, so dass nar zwei seitliche Verbindungs- 
stücke zwischen diesem und den Schlüsselbeinen Epistemaiia ge- 
nannt werden. 

Beim Menschen erscheinen sie als Zwischenknorpel des Stenio- 
claviculargelenks. Der Processt^ ensifarmis dürfte ein hinteres An- 
hangsstück sein ähnlich dem Hyposternum der Amphibien. 

Schulter- und Beckengürtel. Extremitäten. 

Bei den meisten Wirbelthieren stehen unmittelbar mit der 
Wirbelsäule eine Seihe von Skelettheilen in Verbindung, welche 
der Ortsbewegung dienen. 

Am einfachsten verhalten sich diese Skeletstücke der unpaa- 
rigen Extremitäten der Fische, oder der Rücken-, After- 
und Schwanzflossen. Die knorpelichen oder knöchernen Theile, 
über welche die Flossenhaut ausgespannt ist, heissen Flossen- 
strah len. Sie gehören dem Hautskelet an und sind in den Bücken- 
und Afterflossen durch besondere Stücke, die Flossenträger, 
mit den oberen oder unteren Dornfortsätzen der Wirbel verbunden. 
Die Strahlen der Schwanzflosse dagegen befestigen sich unmittel- 
bar an den oberen und unteren Dornfortsätzen der letzten Wirbel. 

Die paarigen Extremitäten hängen mit der Wirbelsäule 
durch den Schulter- und den Beckengürtel zusammen. Die 
Extremitäten selbst correspondiren in ihrer Gliederung, indem die 
obere Abtheilung immer einfach ist, die anderen aus zwei bis fünf 
Parallelgliedern bestehen. 

Allerdings lässt sich der Schultergürtel der Fische in seiner 
heutigen Gestalt nicht speciell mit dem der übrigen Wirbeltbiere 
vergleichen. Doch ist das Verständniss dieser ganzen Skeletgruppe 
durch Gegenbaur's feine Hypothese eröffnet, dass ihr Schulter- 
gürtel ein modificirter Kiemenbogen sei. Bestätigt wird 
dieselbe durch das Verhalten dieser Theile bei Protopterus 
(Wiedersheim). Bei jungen Exemplaren sitzen die äusseren 
Kiemen noch auf ihm auf, seine Nerven verhalten sich wie die des 
Kiemenapparates u. a. 

Bei den Selachiern besteht der Schultergürtel aus einem 
knorpeligen Bogen, von bestimmten Kanälen durchbohrt. Durch 
den einen Kanal tritt der Flossennerv ein; er theilt sich und ver- 
lässt den Knorpel durch 2 Oeffnungen, welche sehr wichtig für die 
folgenden Bestimmungen sind, um sich in die Muskeln zu begeben. 

Die Störe zeigen den Schultergürtel in zwei seitliche Theile 
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getheilt, allein ableitbar von dem der Selachier. Die Oefibungen 
im Schulterknochen sind grösser geworden, indem sie nebst dem 
Nerven einen Theil der Muekulatur aufgenommen haben. Der obere 
Fortsatz des Knorpels kann als Schulterblatt — scapulare — ein 
hinterer als Babenschnabelbein - - eoracoideum, ein mittlerer als 
procoraeoidetan bezeichnet werden. Dazu kommen vier secundäre 
BelegBtflcke; und wenn das eine obere als Schlüsselbein bezeichnet 
worden ist, so ist auch hier eine wirkliche Homologie mit der Gla- 
vicula der höheren Wirbelthiere ausgeschlossen. Bei den Knochen- 
ganoiden gehen diese Hautknochen mehr und mehr verloren, die 
clavicula bleibt Hauptstttck, und dieses Verhältniss hat sich auf die 
Teleostier übertragen. Indem daher der Schultergürtel der Kno- 
chenfische und die Ganoiden von den Selachiern ableitbar ist — 
am deutlichsten bei Wels und Stör — kann er schon deshalb 
nicht, wie man früher versuchte, direkt mit dem Armskelet der 
höheren Tbiere verglichen werden. (Cuvier a 

nannte jenen Hauptknodien htmerus). 

Die ursprünglichste und einfachste Form 
der Flosse ist in Ceratodus erhalten, wo 
ihr Knorpelgerflst aus einer gegliederten Axe 
und zwei seitlichen Reihen von Strahlen be- 
steht Von ihr aus hat Gegenbaur seine 
Archipterygium-Theorie abgeleitet 

Bei den Selachiern bilden drei grössere 
Knorpel an der Basis der Flosse die Verbin- 
dung mit dem Scfaultergürtel und sind nach 
aussen besetzt mit Knorpelstücken — Strah- 
len, Radien. Jene drei Abschnitte des Flossen- 
skelets sind von Gegenbaur Froptery- 
gium, Uesopteryium und Uetaptery- 
gium genannt worden. Letzteres ist am wich- 
tigsten und entspricht dem Stamme des Ar- 
chipterygium. Reste der biserialen Anord- 
nung der Flossenstrahlen finden sich bei ver- 
schiedenen Selachiern'). (Fig. 86.) 


Pig. Se. Eticlite Brust- 
flosse eines Haiembrfo 
(/fcmnciu.) (n. Gegen- 
baur). mt Hetapterygium; 
uisle Beihe, der Axe 
> Archipterygium ent. 
spiecheDd ; h hinterer Ra- 
vordore Bodiea. 


1) In wieweit die ichon von Gegenbaur auch für die höheren Wirhellhiers 
düTcbgefUirtB Archipterygium-Theorie sich bestätigt s. GÖtte, Ueber Edtwicklnng 
und Hegeneration des ßliedniBasaeDakelets etc. der Molche. 1S79. Entwicklungsge- 
Bchichtlich iat ihre Geltung Cestgeatellt fUr die Urodelec, z. Thl. auch lllr Anoren und 
Vögel. 
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Die Oanoiden besitzen mit Ausnahme von Polypterus nur 
noch Meso- und Metapterygium. Zwischen ihnen gelangen noch, 
wie auch schon bei einigen Rochen, 2 bis 3 Strahlen in die Arti- 
culation mit dem Schultergürtel. Bei den Stören wird das aus 
dem Mesopterygium hervorgegangene fünfte Basalstück in den late* 
ralen Enochenstrahl des secundären Flossenskelets eingebettet, so 
dass also auch dieser Strahl in unmittelbare Verbindung mit dem 
SchultergOrtel tritt. 

Bei den Teleostiern bilden nun ebenfalls 5 Basalstücke die 
Verbindungen mit dem Schultergürtel, wovon die drei mittleren 
aus Strahlen, die beiden seitlichen aus den ursprünglichen Basalien 
abzuleiten sind. 

Der Schultergürtel der übrigen Wirbelthiere ent- 
wickelt sich in zwei Hälften aus je einer einheitlichen Grundlage. 
Der hintere Theil dieser Platte giebt die scapula mit dem bei 
manchen Gruppen (z. B. Fröschen) von ihr sich absondernden su- 
prascaptdare^ der obere vordere Ast liefert die clavictda (mit den 
Epistemaltheilen), die untere das coracoideum. Von dem eigent- 
lichen Coracoid ist oft das vordere, nach der Mittellinie des Kör- 
pers zu gelegene, also untere Ende als epicoracaideum zu unter- 
scheiden, während das in der Literatur viel genannte procoracoideum 
als Begränzungsstück an sich unwesentlicher Fontanellen der Gora- 
coidplatte auch von unwesentlicher Bedeutung ist. Die Schlüssel- 
beine der Saurier^), Vögel und Säuger sind im fertigen Zustande 

1) Verkümmerungen treten bei den schlangenfSrmigen Sauriern ein, bei den 
Schlangen sind Schultergürtel und vordere Extremitftten ganz geschwunden. Auf 
den wirklichen Beweis, dass hier und entsprechend bei den hinteren Extremitäten 
eine Verkümmerung vorliegt, nicht etwa ursprüngliche niedere Zust&nde ist Für- 
bringer eingegangen (die Knochen und Muskeln der Extremitäten bei den schlan- 
genähnlichen Sauriern. 1870). Er sagt: „Die Begründung l&ast sich geben and 
zwar erstens durch die Untersuchung von älteren Embryonen (wo bereits alle £x- 
tremitätentheile vorgebildet sind) oder sehr jungen Thieren und die Vergleichung 
dieser mit dem ausgewachsenen Thiere. Entspräche z. B. das Becken eines Angttis 
Jragüia der niederen Stufe einer Entwicklung, die erst im Becken der Saurier mit 
wohl entwickelten Extremitäten ihren Höhepunkt erreicht, so müsste dasselbe beim 
Embryo oder dem sehr jungen Thiere noch geringer entwickelt sein, als beim aus- 
gewachsenen Thiere. Nun zeigt aber das Becken eines eben erst geborenen Anguis 
ßr. eine verbältnissmässig weit bedeutendere Entwicklung als dies im späteren Alter 
der Fall ist*^ u. s. w. „Ein weiterer Beweis lässt sich geben durch die Vergleichung 
von embryonalen oder jungen typischen Sauriern mit ausgewachsenen schlangenähn- 
lichen Sauriern. Würden die Knochen der ersteren und der letzteren Ueberein- 
stimmung zeigen, so könnte man sie für niedere (vorangehende) Entwicklungszustände 
halten, die Untersuchung zeigt aber gerade das Gegentheil'^ u. s. w. 1. c. Seite 59. 
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vom Schulterblatt völlig getrennt, weniger scharf bei den Amphi- 
bien. Das Schlüsselbein der Chelonier (oft als Procoracoid be- 
zeichnet) ist dagegen in engerem Zusammenhange mit dem stiel- 
förmigen Schulterblatt, von welchem der hintere ventrale Foi*tsatz, 
das Goracoid, sich abgelöst hat. Crokodil und Ghamaeleon be- 
sitzen kein Schlüsselbein. 

Das Schultergerüst der Vögel besteht jederseits aus ^rei 
Knochen, einer meist langen, schwertförmigen scaptda^ dem starken 
08 coracaideum und der clavicula. Gewöhnlich verschmelzen beide 
claviculae und bilden zusammen die sogenannte /tir^H^^a, die Gabel. 
Mehrere Papageien verlieren die furcula ganz. 

Das Schultergerüst der Säugethiere besteht in seiner Voll- 
ständigkeit aus drei Stücken : os coracaideum, ckmcula und scapukt. 
Das OS coracaideum bleibt jedoch selbst in dem einen Falle, bei 
den M o n 1 r e m e n, wo es vom Schulterblatte zum Brustbein reicht, 
mit der scapula verschmolzen; bei allen übrigen Säugethieren er- 
scheint es nur als Processus coracoideus^ ohne das Brustbein zu 
erreichen. Für die clavicula ist als Regel anzunehmen, dass sie 
bei denjenigen Säugethieren vorkommt, welche die vorderen Extre- 
mitäten nicht ausschliesslich zum Gehen gebrauchen, sondern auch 
zum Klettern und Graben, zum Ergreifen der Nahrung u. dergl. 
Daher besitzen sie z. B. viele Nager und Insectivoren, die Affen 
vollständig. Andere Nager {Lepus u. a.) haben sie unvollkommen. 
Bei den reissenden Thieren wird sie noch mehr rudimentär (Felis) 
oder verschwindet ganz. 

Oberarm (humerus) und Vorderarm {radius, üina) der 
Klassen von den Amphibien aufwärts bieten natürlich eine Menge 
Abänderungen. Besonders variirt das Verhältniss von Elle und 
Speiche nach der zu erzielenden Beweglichkeit und Drehbarkeit der 
Hand. Wird der Gebrauch der Hand einfacher, so tritt eine Ver- 
wachsung der beiden Knochen ein, und bei den Wiederkäuern wird 
damit das untere Ende der Elle rudimentär. Selbst bei den Pferden 
fehlt die untere Epiphyse der Elle nicht, ist jedoch, wie die obere, 
völlig mit deijenigen der Speiche verschmolzen. Bei den Fleder- 
mäusen ist die letztere der alleinige Unterarmknochen. 

Am lehrreichsten ist die Vergleichung der Handwurzel 
(carpus). Die einfachsten oder ursprünglichsten Verhältnisse zeigen 
die Salamandrinen und Perennibranchiaten: eine erste 
Querreihe von Knorpeln und Knochen, bestehend aus dem an der 
Badialseite liegenden radia!^, dem gebenüber liegenden uinare und 
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dem intermediuiH ; eine zweite Qnerreihe, sich 
nach der Zahl der Finger, resp. Metacaipus- 
koochen richtend, earpatia, wozu ein zwischai 
beide Reihen eingeschlossenes Stück kommt, 
das ceniraie. Bei den ungeschwänzteo 
Amphibien, wo Radius und Ulna ver- 
schmelzen, fehlt aus der ersten Reihe As& 
intermedmm, und das centrale rückt ganz an 
die Auseenseite des radiale. Die carpalia 
Fig. 87. Schema dBr verschmelzen zum Theil mit einander, z. B, 

Hand- nnd FuBSwanel i ■ j- i- o j e .i:" onx 

des Salamanders (n. Bufo vutgons die carpaUa 3, 4,5. (rig. 87). 
wiedershdm.) /Fibula; Sehr auffallend Stimmen im Bau des Car- 

pus die Chelonjer mit den geschwänzten 
Amphibien überein. Hier tritt auch ein dem os pisiforme der Säuge- 
tbirare nnd des Uenschen zu vergleichender Knochen auf, der in 
allen Fttllen als ein Sesambein aufzufassen ist, an der menschlichen 
Hand eingefügt der Sehne des extensor earpi ulnaris. 

An der Handwurzel der Saurier fehlt allgemein das inter- 
medium; am meisten aber weicht di^enige der Crokodile von 
deijeuigen ab, welche als Ausgangspunkt diente. Die Hauptbestand- 
theüe sind ulnare und radiale; die zweite untergeordnete Reibe 
setzt sich aus dem an den inneren Handrand gerückten, die Stelle 
zweier Garpalien vertretenden centrale und einem grossen carpak 
(3 + 4 + 5) zusammen. 

Im Carpus der Vögel finden wir nur das radiale und ulnare; 
jedoch hat A. Rosenberg gezeigt, dass in ähnlicher Weise vie 
am Tarsus (s. u.) ein Theil des embryonalen Carpus mit dem Meta- 
carpus verschmilzt Bei den Säugethieren aber erhebt sich die 
Zahl der Stacke des Carpus bei Ausbildung von fünf Fingern nie- 
der auf neun und nähert sich auffallend den unteren Typen. Die 
specielleren Homologien sind aus der weiter unten folgenden Tabelle 
zu ersehen. 

Zum Beckengürtel gehören jederseits drei Knochen, die 
aber ganz oder zum Theil verschwinden können und mehr oder 
minder mit einander verwachsen ; es sind das Hüftbein (osifeum), 
Sitzbein (os iaehii) und Schambein (os puHs). 

In dieser Vollständigkeit ist es jedoch bei den Fischen 
noch nicht. 

Bei den Selachiern kann man einen, ein längeres iasipk- 
rygium tragenden Knorpel als Becken bezeichnen. Auf ihm sitzt 
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ein Enorpelstrahl unmittelbar anf, die übrigen auf dem Basiptery- 
gium. Die bei Ganoiden und Knochenfischen als Becken gedeuteten 
Theile scheinen nichts als Apophysen eines Metapterygiums zu sein. 

Die Amphibien und Reptilien zeigen viele Verschieden- 
heiten. Unter den ersteren haben die Batrachier eine sehr 
auffallende Form des Beckens. Die Hüftbeine sind sehr lang und 
bilden mit ihrem hinteren, verbreiterten Theile einen Theil einer 
Scheibe , indem dieser sich mit dem Sitzbein und Schaambein ver- 
bindet, und indem die letzteren Knochen beider Seiten verschmelzen. 

Ueber die Bedeutung der Beckentheile der Saurier bestehn 
verschiedene Ansichten. Der von G u v i e r os ptMs genannte Knochen 
soll nach Gorski u. A. ein os üeopectineum sein und dem tuber- 
ctUum ileopectineum des Menschen entsprechen, ihr os pubis aber 
das OS ischii Aut. sein und letzteres fehlen oder (Fürbringer, Leydig) 
mit jenem zu einem os pubo-iscJm verschmolzen sein. Berücksich- 
tigt man aber den Lauf des nenms obturatorms und seinen Durch- 
tritt durch das wahre foramen ohturatorium (Hofimann) und die 
Entwicklung (Bunge), so erscheint die ältere Ansicht als die rich- 
tige. Auch die Schildkröten und Grocodile sind so aufzu- 
fassen, obwohl die ossa ptibis der letzteren ganz von der Bildung 
des Hüftgelenkes ausgeschlossen sind. 

Den Schlüssel zum Becken der Vögel geben die fossilen Or- 
nithosceliden. Ihr Schambein bat zwei Aeste; der nach vom 
und unten gerichtete entspricht dem Schambein unserer Reptilien, 
der nach hinten gerichtete, welcher dem verlängerten Sitzbein pa- 
rallel läuft, dem der Vögel, deren Schambein also dem gleichnami- 
gen Knochen der Saurier und Grocodilier nicht homolog ist. 

Diesem Vogelschambein scheint auch das der Säuger zu ent- 
sprechen, da beide — anders als bei dem einheitlich angelegten 
Amphibien- und Beptilienbecken — von einem besonderen Ossifica- 
tionspunkte ausgehen. Ueber die Bedeutung der beiden Geschlech- 
tem gemeinsamen sogenannten Beutelknochen der Monotremen 
und Beutler, welche auf dem vorderen Schambeinrande sitzen, wird 
vielleicht die Entwicklungsgeschichte entscheiden. 

Die Skelettheile des Ober- und Unterschenkels sind die 
Homologa von Ober- und Vorderarm, femi4r=shumerus, tibia = 
radius^ fhula=^ulna. Man hat die pa^^ßa für einen losgelösten, dem 
olecranon der Elle homologen Theil erklären wollen; allein die 
Entwicklungsgeschichte zeigt die Unzulässigkeit. Die Kniescheibe 
ist ein Sesambein aus der Sehne Aß.% extensor cruris. 
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Bei der Fnsswurzel (tarsus) ergeben sich ganz ähnliche 
Verhältnisse, wie bei der Handwurzel. Es ist wiederum auszu- 
gehen von den geschwänzten Amphibien (Siredan, Metwpoma. 
Salamandrinen), wo drei Stücke — fibulare^ intermedium, Hbiaie — 
an die Unterschenkelknochen stossen, ein viertes Stück — centrak 
— in der Mitte des Tarsus liegt und fünf tmsaUa an die fünf 
Stücke des Mittelfiisses (metatarms) stossen. Sehr abweichend hier- 
von ist die Fuss Wurzel der Batrachier: i$Uermeäium und cen- 
trale fehlen; tibiäle und fibuiare^ gewöhnlich astragalus und cd- 
caneus genannt, haben die Form zweier längerer Röhrenknochen 
angenommen und von den tarsalia sind in der Regel nur die drei 
inneren, zuweilen verschmolzen, vorhanden. Die an der Innenfläche 
des Tarsus der Anuren gelegenen ein oder zwei Knorpel, welche 
über den Rand des Fusses vorspringen, lassen sich als Rest einer 
sechsten Zehe deuten, obwohl damit die unmittelbare Abstammung 
der Anuren von solchen Urodelen, welche den heutigen gleichen, 
ausgeschlossen ist (Born). 

Von den Reptilien schliessen sich wieder die Schildkröten 
den ungeschwänzten Amphibien enger an, doch treten schon Ver- 
schmelzungen auf, welche bei den Eidechsen die Regel sind: 
die obere Reihe sammt dem centraie ist durch einen einzigen 
Knochen repräsentirt, welcher straff mit dem Unterschenkel ver- 
bunden ist, so dass das Fussgelenk ein Intertarsalgelenk wird. Ab- 
weichend beim Grokodil bleibt das fibulare selbständig und 
wird durch einen hinteren Fortsatz zu einem wahren cakaneus. 
Das tUnäle ist aber mit intermediimi und centrale verschmolzen, 
jedoch nicht das Homologen des astragalus der Säuger, in welchen 
das centrale (naviculare) nicht aufgegangen ist 

Eine höchst merkwürdige Mischform zeigt die fossile Saurier- 
gattung Compsognafhus. Der Fuss dieses Geschöpfes ist Reptilien- 
fuss, insofern er getrennte Metatarsalien und Tarsalien besitzt, er 
ist aber Vogelfuss, da sein oberes Tarsalstück (resp. mehrere) mit 
der Tibia vereinigt ist. Einen vollkommenen Vogelfuss hat aber 
der Ärchaeopteryx. 

Der Tarsus der Vögel wird embryonisch in mehreren Stücken 
angelegt. Die oberen verbinden sich sehr früh mit der Tibia, das 
untere verschmilzt mit dem Mittelfusse. Letzterer besteht beim Em- 
bryo aus drei parallelen Knochen, welche bei Aptenodytes in der Mitte 
getrennt erhalten bleiben. Dem Einen grossen „Laufknochen*' ist 


Beine, 


251 


bei den vierzehigen Vögeln am unteren Ende noch 
ein kleineres, die vierte Zehe tragendes Stück an- 
gefügt. (Fig. 88.) 

Der Tarsus der Säugethiere mit vollkommen 
entwickelten Zehen (sämmtliche Unguiculaten) kann 
aus dem der geschwänzten Amphibien oder Schild- 
kröten abgeleitet werden. Bei rudimentärer Ent- 
wicklung einzelner Zehen verschmelzen entweder ein- 
zelne Stücke mit einander oder einzelne Theile der 
zweiten Reihe des Tarsus verkümmern. 

Hinsichtlich der Beductionen innerhalb der bei- 
den Extremitäten IT^na und ^tbwfo^ Metacdrpaie imd ^. ^o i:« 
Metatarsale II, IV und V mit zugehöngen Fingern bryonaies Fussge- 
und Zehen), so wie der stärkeren Entwicklung ein- s^chwI^ibe^rV 
zelner Theile (Baditis und Tüna; Metarca/rpale und Morse.) i^Fibaia; 
Metataa^sale, dritter Finger und dritte Zehe) bilden ^ TiWa ; / Fibu- 

, .1.1 lare; i Interme- 

Tapirus^ die jüngst entdeckten amerikanischen vier- dium; t xiWaie; 
zehigen Pferde, Palaeotheritm, Anchühervum, Hip- ^^f ^Ua ' "* ***" 
parion und Eguus eine interessante Beihe. 

Die Homologien zwischen vorderer und hinterer Extremität sind 
(nach Gegenbau r) in folgender Tabelle übersichtlich: 



Schultergürtel. 

Bcapula = 

procoracoid 

coracoid 

clavicula 

Vordere Extremität, 
humerus 
radius. 
ulna 

Oarpus 
in primitiver in umgebildeter 


Beckengürtel, 
ileum 
OB pubis 
08 ischii 
fehlt 

Hintere Extremität, 
femur 
tibia 
fibula 

Tarsus 


Form 
radiale 
intermedium 
ulnare 
centrale 


carpale^ 
carpale' 
carpale' 
carpale^ 
carpale^ 


Form 

= naviculare = 

= lunatum = 

s= triquetrum c= 

= centrale = 

bei Nagern, Insecti- 
Yoren 'und Affen. 
= multangulum majus 
= multangulum minus 
= capitatum 

|=s hamatum 


in primitiver 

Form 
tibiale 
intermedium 
fibulare 
centrale 


= tarsale^ 
= tarsale' 
= tarsale' 

itarsale^ 
tarsale^ 


in umgebildeter 
Form 

= astragalus 

=s calcaneuB 
= naviculare 


= cuneiforme I 
= cuneiforme II 
= cimeiforme III 

= cuboideum 
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Kopfskeleti). 

Wir besitzen im Amphioxus ein Wirbelthier, bei welchem es 
noch nicht zu einer Goncentration and Faltung der vorderen Partie 
des centralen Nervensystems, zur Bildung eines Gehirns und mithin 
auch nicht einer vor der übrigen Hülle des Rückenmarkes sich aus- 
zeichnenden Schädelkapsel gekommen ist. Wohl aber liegt unter- 
halb des vorderen Chorda- und Rückenmarktheiles eine ganze Reihe 
paariger knorpelartiger Bogen, welche den Eingang des Verdauungs- 
kanales und die Kiemenhöhle umspannen, schon hier alsVisceral- 
skelet sich darstellen und in verminderter Anzahl und sehr ver- 
schiedenartiger Verwendung auch bei allen übrigen Wirbelthieren 
in Verbindung mit dem Schädel das Kopfskelet bilden. Trotz 
der engen Beziehungen beider Theile zu einander empfiehlt es sich, 
Schädel und Visceralskelet gesondert zu betrachten. 

Schädel. Unter allen Umständen entsteht der Schädel in 
Gontinuität mit der primären Wirbelsäule oder dem knorpeligen 
Rückenmarksrohre und ist als Primordialschädel eine aus 
einem Stücke bestehende Enorpelkapsel mit einer Höhlung für das 
Gehirn und seitlichen Höhlen und Vertiefungen für die Sinnes- 
organe. In diesem Zustande verharrt der Schädel bei den Cyclo- 
stomen und Selachiem, zum Theil auch den Enorpelganoiden, wäh- 
rend bei den übrigen Fischen und den andern Wirbelthieren der 
Primordialschädel zum Theil, d. i. mit Erhaltung einzelner Knor- 
pelpartieen, oder ganz dem knöchernen, aus einzelnen Knochen be- 
stehenden Schädel Platz macht. 

Bei den Gyclostomen wird der untere Theil des Hinter- 
hauptes durch einen aus der äusseren Scheide der Ghorda hervor- 
gehenden Knorpel gebildet, in welchen sich auch die Spitze der 
chorda dorsdlis hineinstreckt, und die seitlich ein Paar blasige 
Auftreibungen, die Gehörkapseln, trägt. Zwei vordere divergirende 
Fortsätze hängen mit den Gesichtsknorpeln zusammen, üeber die- 
sem OS basüare, mit ihm fest verwachsen und zwischen den (rehör- 
blasen und den Fortsätzen liegt die knorpelhäutige (Ammocoetes^ 
Myxine) oder mehr (Tetromyeon) oder minder (BdeUostoma) ver- 
knorpelte Gehimkapsel, eine unmittelbare Forsetzung des Rücken- 
marksrohres, an welche sich nach vom die Nasenkapsel anschliesst. 


1) Gegenbaurf d. Kopfskelet der Selachier. 1872. 

Parker and B e 1 1 a n y , die Morphologie des Schädels. Uebers. von V et< 
ter. 1879. 
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Durch den Mangel an Kiefern und überhaupt des Visceralskelets 
unterscheiden sich die Rundmäuler yon allen höheren Wirbelthieren. 
Der einheitliche Enorpelschädel der Selachier zerfällt je nach 
seinen Beziehungen zum Hirn und den höheren Sinneswerkzeugen 
in sich von selbst ergebende (Occipital-, Labyrinth-, Orbital-, Eth- 
moidal-) Regionen. Es tritt aber gleich die Nothwendigkeit ein, 
die zwei vorderen Visceralbogen zu untersuchen, indem bei den 
Knochenfischen und höheren Wirbelthieren die meisten aus ihnen 
hervorgehenden Theile sich enger mit dem Schädel verbinden. Der 
erste Visceralbogen bildet bei den Selachiem die Kiefer, jedoch 
entspricht der Oberkiefer derselben nicht dem gleichnamigen Knochen 
der Knochenfische u. s. w., sondern den Knochen der Gaumenregion 
nebst dem unteren Stücke des Kieferstieles, dem Quadratum der 
froheren Zootomen (quadrato-jugäle von Joh. Müller) und heisst 
daher os palatoquadrahim. Aus dem zweiten Visceralbogen geht 
unten das Zungenbein, oben ein von diesem zum Schädel führender 
Stiel hervor, welcher sich jedoch auch mit dem Kieferbogen in Ver- 
bindung setzt und deshalb hyamandibulare genannt wurde, (Fig. 89.) 



Fig. 89. Kop&kelet eines Hays (Odleus) (n. Oegenbaur). 8 Schädelkapsel; 
pq Palatoquadratam ; md Unterkiefer oder Meckelscher Knorpel; / Lippen- 
knorpel ; hm Hyomandibulare ; hy Zangenbeinhorn ; b Band. 

Bei den Stören beginnt die Bedeckung des Primordialsschädels 
durch sogenannte secundäre Knochen. Auf dem Axentheile, welcher 
bei den höheren Thieren durch das Keilbein — sphenoideum — 
eingenommen wird, liegt , ein ausgedehntes parasphenoidetim, und 
oben und seitlich treten Hautknochen in unmittelbare Verbindung 
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mit der Enorpelkapeel. Kiefer und Zangenbogen verhalten sich 
wesentlich wie bei den Selachieni. In den Knochen-Ganoiden sind 
dann jene ümwandlungeo vor sieb gegangen, welche zu den Knochen- 
fischen fflbren. 

Auch bei den meisten Knochenfischen'), id aasgedehnter 
Weise z. B. beim Hecht und Lachs, bleiben zeitlebens Tbeile des 
knorpeligen Schädels bestehen, auch wenn sie von den Ober ihnen 
bildenden Knochen bedeckt sind; im Allgemeinen macht der Schädel 
den Eindruck, „knöchern" zu sein, und geht ein grosser Theil die- 
ser Knochen zwar nicht aus dem Knorpel hervor, setzt sich aber, 
unter Schwund des letzteren, an seine Stelle. Am Hinterhaupt 
unterscheiden wir das os occipitale basüare, 3 oeäpUaHa laUraüa 
und das oec. superius. Die Ohrgegend wird von drei Knochen ge- 
bildet; hinten liegt das sehr variable opisthoticum (mtercalare 
Vrolik) oben und hinten das epioticum (occipitale extemumAatt.), 
und vor dem ersteren das prooHcwm. Alle bisher genannten Knochen 
sind, bis auf das zweifelhafte intercalare, integrirende primordiale 
Bestandtheile des Schädels. Als Deckknochen tritt in der Schläfenge- 
gend eine Schuppe, aqutmosum (G u v i e r s tnastoidemn) hinzu. (Fig. 90.) 


Fig. 90. Schädel des Karpfen, nttrh EnlfernBiiK der loseren Theila (u, BraMV 
»0 unt. HinterhHuplbn. ; eoa Candylui; lo seill, Hinthptbn. ; lo Scbuppe d. Hhptbni; 
eo epioticum ; $ff Schuppenbein; po prooticum ; ;» Parasphenoid ; >' sphenoidale Theilc; 
vo Pflugachftr ; tt Ethinoideum ; / Btinibein ; /a vordere», Jp hinteres Stirnbein ; pa 
Scheitelbein. 

An der Schädelbasis findet sich sehr regelmässig ein grosses 
parasphenoideian als Deckknochen, Qber dessen hinterem Theile 
nicht selten ein kleineres sphenoidewn basüare vorhanden. DaBsdbe 
wird jedoch von dem prooHcum d. i. dem peh-osum Autt., überdeckt, 
dass es von der Begränzung der Schädelhöhle ausgeschlossen ist. Zwei 
andere paarige primäre Knochen dieser Region sind das sphenmdeum 
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posterius und anterius. Als Belegknochen der Scheitelregion finden 
wir die 2 parietalia und die frontalia^ bei welchen letzteren die gros- 
sen mittleren frontalia principalia und die nach auswärts gelegenen 
front, posteriora und anteriora zu unterscheiden sind. Endlich hebt 
sich als ein grosses vorderes Schlussstück der Schädelkapsel das nach 
vom verlängerte ethmoideum ab, auf welches sich oben das nasale^ 
unten der secundär entstehende vamer legt. 

Der ethmoideum genannte Theil steht immer in enger Beziehung 
zur vorderen Schädelhöhle, d. h. dem vor der Sattelgrube des Keil- 
beins liegenden Theile der Schädelhöhle. Wo eine solche in grösserer 
Ausdehnung vorhanden, gehen die beiden seitlichen Anlagen des 
Ethmoideum — die embryonalen „Balken" (Rathke) — indem 
sie grössten Theils getrennt bleiben, in der ümwandung der v. 
Schädelhöhle auf. So bei den Selachiern, Gyprinus, den 
Amphibien, Schlangen. Bei Verkürzung der vorderen Schä- 
delhöhle, nämlich bei den meisten Knochenfischen, den übrigen 
Reptilien und den Vögeln verschmilzt das Ethmoideum gröss- 
ten Theils zu einer einheitlichen Interorbitalwand. Die verwickei- 
teren Verhältnisse bei den Säugern sind von den Amphibien her 
zu erklären^). 

Jene Partie, welche oben als hyonumdibulare und pälatchgua- 
dratum bezeichnet wurde, ist bei den Knochenfischen als ünter- 
kieferstiel und Gaumenbogen vorhanden. Jener besteht in der Regel 
aus vier Theilen, von denen der obere (quadratum Joh. M.) sammt 
dem mittleren hinteren (symplecUcmn Guv.) dem hyomandibulare 
entsprechen, das mittlere vordere aber (tympanicum Guv. und das 
untere quad/ratojugale J. M. oder qwid/ratum AuU.) aus dem Palato- 
quadrat - Knorpel hervorgegangen sind. Die Gruppe der Gaumen- 
knochen, der andere Theil des Palat-Knorpels besteht aus ptery- 
goideum posteriiAS und (mterius sive trcmsversrnn^ und palatinum. 
Denn nun sind als eigentliche Oberkieferknochen das maxülare und 
prckefMtxiUare aufgetreten, als deren Vorläufer man die oben nicht 
erwähnten unbedeutenden Ldppenknorpel der Selachier ansieht. Jede 
Unterkieferhälfte aber besteht aus dem Meckelschen Knorpel + 
einigen Deckstücken. Der hintere Theil jenes ist als articulare 
verlmöchert. Deckstücke sind das dentale, angulare und das 
oft fehlende innen liegende operculare. üeber die Kiemendeckel 
unten. Ganz untergeordnete Theile des Hautskelets sind die in 

1) Das NUiere bei G5tte, Unke. 
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einem B<^^ unter und hinter dem Auge eich hinziehenden ossa 

infraorütaiia, besonders ausgedehnt in der Familie der Paozer- 
wangen. (Fig. 91.) 


dg. 91. R. (JnUrki<r<ntifll n. QluunanbagaD d» Doricbu. hm ByaatiuEia.- 
lare, wovon kbgeiclisdert ( 8;mpl«clicam ; ( Ty mpanlcam ; g QnkdrMumi pt Pttrj- 
goideum rnnterias; pt' Pter. posterlni; pl Ptlatlnnm ; po Prkeaparcaintn. 

Auch am Amphibien* Schädel unterscheidet man einen Icnor- 
peligen Primordialtheil mit seinen enchondrostotischen Verknöcbe- 
rungen und die Beleglmochen. Der erstere bildet ein ähnliches 
Ganzes, wie bei den Selachiem. Die Hinterhauptregion besteht 
nur ans den beiden verknöchernden oeeipitaUa lateralia, welche die 
beiden Gelenkhöcker bilden. (Fig. 92.) Auch das Labyrinth be- 
findet sich zum Theil in einer seitwärts von den ossa occipitalia 
liegenden ' VerknöchemngeD (zum Theil in den Hinterhauptbeioeu 
selbst), welche gewöhnlich als os petroswm, neuerlich als prooHam 
bezeichnet wird. Nach aussen von der Ohrgegend tritt ein stariier 
Knorpelstiel hervor, welcher dem quadraium entspricht und gröss- 
tentbeils von einem Deckknochen, dem sguamosvm, belegt ist. In 
der vorderen, der Ethmoidalregion, verknöchert auch ein Theil, am 
stärksten bei den Fröschen zu einem ringförmigen StUck, dem Gür- 
tel bei n (os en cemfure Guv.). Dasselbe ist weder als Stirnbein 
noch als Orbitosphenoid aufzufassen, sondern als eine Bildung e^er 
Art, im Sinne eines Biechbeins. Alle übrigen Bestandtheile des 
Amphibienschädels sind Belegknochen. Oben finden wir die park- 
taUa und frontaUa, bei den Fröschen jederseits zu einem fror^ 
parietale verschmolzen, vor ihnen die ncLsalia. Längs der Basis 
des Knori>elscbädels erstreckt sich das pairasphenoiäemn. Auf dem 
knorpeligen Theile des Unterkieferstieles liegt das schon von Cu- 
vier als Träger des Trommelfelles benannte iympamcvm, unter 
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Fig. 9S. Scbüdel des Frosches, A. 
von d. Seite, B. von unten, Belegkoocheo 
r«Fhlg enlfernt (n. Pnrker u. Bettan;). c 
Condylas; oZ seitl. HiDterhaup»bn. ; pf 
SebeileUtirnb. ; n Ni^enbn. ) i Zwisobeo- 
kiefer; m Oberkfr. ; w Pflugschatbn, ; p» 
Paruphenoid ; ptFIQgelbD.; pl Oaumeobn. ; 
y; Qnftdratjochbn. ; q Qukdratbn. ; ty Trom- 
meirell; a Tronnoelring ; «t Steigbügel; >q 
Srhappe ; x ZungenbeinkSrper ; niit Heckel' 
Klier Knorpel; // Optieosloeh ; F Trige- 
miuoi ; z ÖlosaopbaiyDgeOs, Vkgu». 


ihm das in Fortsätze ausgehende pterygotdeum, welches vorn an das 
quer gelagerte palatinum stösst. Noch weiter nach vom liegt der 
paarige vomer. Zwischenkiefer und Oberkiefer bilden einen 
Bogen, der nach hinten bis zum Unterkieferträger durch einen 
Knochen, welcher theilweise auch die Gelenkfiäche fOr den Unter- 
kiefer bildet, vervollständigt wird, das kleine griSelförmige qua- 
dratojugale. Der Unterkiefer behält, wenn auch oft in geringer 
Ausdehnung, seine knorpelige Grundlage, und bleibt dieselbe na- 
mentlich als Gelenkverbindung mit dem Suspensorium als articvlare 
)}esteben. 

Die Uebereinstimmung derßeptilien mit den Vögeln zeigt 
sich namentlich auch im Schädel. Bei beiden wird nur ein Oe> 
lenkkopf durch das ocdpitale basüare mit Hinzutreten der Seiten- 
theile gebildet Der Unterkiefer ist durch das Quadratbein mit 

O. Scknldt. T»f]. AsUtiato. B. Aul. ] "j 


^8 Wirbelthipro. 

der Gehimkapsel verbunden, zeigt auch eine gleiche Zusammen- 
setzung, welche sich bei manchen Formen in jeder Hälfte auf 6 
Stack steigert. Im Allgemeinen ist bei den Reptilien der Gesichls- 
theil weit mächtiger entwickelt, als die Gehimkapsel, so dass die- 
selbe sogar bei den Grokodilen und Schildkröten durch Ausdeh- 
nung der Gaumen- und Stielpartie seitlich und unten fast gw 
verdeckt wird. Der Vt^elschädel hingegen bekommt seine charu> 
teristische Gestalt durch das verbältnissmässig weit grössere Ge- 
himvolumen imd das Schmächtigerwerdeu der Kiefertheile, der 
Gaumeotheile und des Jochbogens. Auch zeichnet sich der Vogel- 
schädel durch eine ^he und sehr vollständige Verwachsung der 
die Schädelkapsel bildenden Theile aus. Hiervon abgesehen, be- 
wegen sich die Modifikationen des Schädels der Sauropsiden haupt- 
sächlich in der Gaumen-, Jochbogen- und Quadratbeiu-Gegend, und 
ist in dieser Hinsicht die Entfernung zwischen ächten Eidechsen 
und ächten Schlangen grösser als zwischen ersteren und den Vögeln. 
Dies vorausgeschickt, gestalten sich die Eigenthümlichkeiten und 
wesentlichsten Variationen der einzelnen Regionen und Theile wie 
folgt. Von den vier Tbeilen des oeeipitale nimmt bei den Schild- 
kröten (Fig. 93) das os supertus eine abweichende Gestalt an, in- 
dem es seitlich zusammengedrückt hinten hinaus in einen ansehn- 



B^g. 33. ScbMel dar Chelonta m dai >o Hinterbanptsichilppe p Sch^tttbein ; 
/8titnbii.;/p hinterw istinibn /a vorderes Stirnbn Zwischeokieter ; m Oberkir.; 

j Jocbbo. ; gj Qaadn^ochbn q Quadratbn a Schuppe 

lieben Fortsatz verlängert wird. Die die Ohrkapsel bildenden TbeDe 
lassen sich, ehe die Verschmelzungen eintreten, überall als op- 
sfhoHcum, prooUeum (peU-osam AuU.) und epioHcum unterscheiden, 
ohne dass eine wahre Homologie mit den gleich benannten TheÜen 
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des Fiscbschädels vorliegt. Das letztere veTScbinilzt iiDmer mit 
dem oecip. superius, das erste bleibt bei den Schildkröten für sich 
bestehen. Die gänzliche Verwachsung aller dieser Theile unter sich 
und den Umgebungen tritt bei den Vögeln ein. Es kommt dazu 
ein OS squcmosmi, mit welchem nach unten und aussen das qua- 
dratum sich in Verbindung setzt, und welches bei den Schlangen, 
TOD länglicher Gestalt, mit den benachbarten Theüen weniger fest 
verbunden ist. 

Vom sphenoideam ist nur der hintere Theil ansehnlicher ent- 
wickelt; an ihn scUiesst sich in der R^el ein Stiel an, auch 
Keilbeinschnabel genannt. Aeusserst variabel sind die Flü- 
gel theile. Die alae magnae (Altsphenoide) kommen bei den Cro- 
kodilen und Vögeln, rudimentär bei den Schildkröten vor. Bei den 
Sauriern finden sich statt derselben theilweise ossificirte Membranen 
(Columella). Die Schlangen haben keine Spur davon. Eigentliche 
alae parvae (Orbitosphenoide) fehlen den Reptilien. Unter den 
Vögeln besitzen sie nur die Strausse. (Fig. 94.) 


Das OS p(aHetale ist einfach bei den Eidechsen, Schlangen und 
Crokodilen, paarig bei den Schildkröten und Vögeln. 

Höchst veränderlich zeigt sich auch die Stimregion. Eidech- 
sen und Crokodile haben ein frontale prmdpale, die Übrigen ein 
paariges. Bei den Reptilien kommen dazu die frontalia posteriora 
und cMuterwra, letztere getrennt durch die ossa nasalia. Nur bei 
den Schildkröten, denen die Nasenbeine fehlen, stossen sie in der 
Mittellinie zusammen. Ein vor und seitlich von dem vorderen 
Stirnbein liegendes os lacrymale findet sich bei den Sauriern und 
Crokodilen und ist auch bei den Vi^eln in der Regel ein beträcht- 
licher, die Augenhöhle vom und oben begränzender Knochen. 

Von der dem Geruchsorgan angebörigen Gruppe sind die Nasen- 

17* 
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beine schon erwähnt. Ein ausgebildetes knöchernes ethmoideum 
fehlt den Reptilien. Das Siebbein der Vögel ist eine grosse un- 
paarige, mitunter auf der Schädeloberfläche zu Tage tretende Platte, 
welche namentlich zur Bildung der Augenhöhlenscheidewand bei- 
trägt. Unbedeutender sind die von dem vorderen Rande der Mittel- 
platte ausgehenden Seitentheile des Riechbeines. Eine Eigenthüm- 
lichkeit der Nasenbeine der Vögel besteht darin, dass sie theilweise, 
seltner völlig durch den mittleren aufsteigenden Ast des Zwischen- 
kiefers getrennt werden. Der vomer zerfällt bei den meisten Rep- 
tilien — den Crokodilen fehlt er — in zwei seitliche Hälften. 
Nur bei den Gheloniem ist er unpaar, ebenso bei den Vögeln, unter 
denen jedoch mehrere straussenartige (z. B. Bromaeus novae Hol- 
landiae) die ursprüngliche Trennung erkennen lassen. 

Nie fehlt den Reptilien und Vögeln das dem unteren Theile 
des palato-quadratum der niederen Wirbelthiere entsprechende os 
quadratum^ welches, ob beweglich oder unbeweglich, oben sich mit 
dem als squamosum bezeichneten Knochen verbindet, unten die Ge- 
lenkfläche für den Unterkiefer bietet. Zugleich ist es auch durch 
den Jochbogen oder den Gaumenapparat oder beide zugleich mit 
dem Oberkiefer in Verbindung. Bei den Crokodilen, Schildkröten 
und vielen Eidechsen ist das Quadratbein unbeweglich, bei den 
Schlangen und Vögeln in Gelenkverbindung mit jenen Knochen. 
Die eine Knochengruppe also, welche aussen am Schädel verläuft, 
der Jochbogen besteht vollständig aus dem an das Quadratbein 
anstossenden Quadratjochbein (dem os qi^adrato-jugale) und 
dem OS jugäle. Die Verbindung beider Theile unter einander, des 
Jochbeins mit dem Oberkiefer und des Quadratjochbeins mit dem 
Quadratbein ist bei den Crokodilen und Cheloniem eine sehr feste. 
Bei den Crokodilen legt sich das Quadratjochbein an die ganze 
äussere vordere Kante des Qnadratbeins, und dieselbe Lage hat es 
bei den Seeschildkröten; dagegen ist es bei den Landschildkröten 
an den oberen, vorderen Theil des Quadratbeins gerückt. 

Bei den Eidechsen tritt allmälig eine Verkümmerung des Joch- 
beins ein. Nur einzelne, wie Stellio, haben Jochbein und Quadrat- 
jochbein vollständig, dann löst sich das Jochbein vom Quadratjoch- 
bein los, bei Monitor, und der Uebergang zu den Schlangen ist 
vollendet durch Gecko, wo beide, den Schlangen gänzlich mangelnde 
Knochen sehr rudimentär sind oder auch fehlen. Bei den Vögeln 
erscheint der Jochbogen als ein dünner langer Stiel, durch welchen 
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bei der Vorwärts- und Aufwärtsbewegung des unteren Endes des 
Quädratbeins auch der Oberkiefer mit gehoben wird. 

Die Flügel- und Gaumenbeine, ossa pterygoidea und pa- 
latina, treten mit der Schädelaxe und unter sich mit ihrem inne- 
ren Rande in feste Verbindung, wogegen bei Sauriern und Schlan- 
gen die Befestigung an Keilbein und Päugacbarbein sehr gering 
wird oder wegfällt, und sie dann lediglich als Verbindung des Ober- 
idefers mit dem Suspensorium des Unterkiefers dienen. Bei den 
Sauriern, Schlangen und Crocodilen tritt mit wenigen Ausnahmen, 
ausser dass das Gaumenbein zum Oberkiefer geht, noch ein Zwi- 
schenglied zwischen Oberkiefer und FlOgetbein auf, das os trans- 
versum s. pterygoideum externum. Bei einigen Schildkröten (Te- 
studo, Trionyx) berührt das Flügelbein selbst das hintere Ende 
des Oberkiefers. Bei den Schlangen, denen Joch - und Quadratjocb- 
bein fehlen, ist der Gaumenbogen die einzige bewegliche' und ver- 
schiebbare Brücke zwischen Oberkiefer und Quadratbein geworden. 
Auch bei den Vi^eln sind die 

Verbindungen , welche die beiden 

Tbeile des Gaumesbogens eingehen, 

Dur lose. Das FlUgelbein gebt vom 

Quadratbein zur Scbädelaice, das 

Gaumenbein von hier zum Oberkie- 
fer an einen nach innen gerichteten 

Fortsatz des Oberkiefers. Bei den 

meisten straiMsartigen Vögeln — 

nicht beim Stranss — tritt jedoch 

der vomer zwischen das vordere Ende 

des Flügelbeins und das hintere des 

Gaumenbeins einerseits und den Eeil- 

beinschnabel, während bei den an- 
deren die Gaumen- und Flügelkuo- 

cheo direkt mit dem Eeilbeinschna- 

bel artikoliren. (Fig. 95.) 

Von den Oberkiefertheilen ist meist 

das maxiüare der Hauptknochen. 

Nur bei den Vögeln wird er vom 

intermaxiüore übertreffen. Das letz- 

Fig. 96. SchldBl des H U h n e r embr;» , gegen 10 Taga, von nnteD (n. Parker 
n. BettaD;). /m Hinterhftuptloch ; c cborda; eo seit). Rinterh&uptBbein ; k hinterer 
halbcirkelfSrm. Kanal; t^ Panken höhle ; M grosser Schläfen k n nrpel ; oi Keilbein- 
knorpel; r Keilbeinschoabel, dahinter die Verknocherangspunkt« des Keilbeina; pn 
Praenasal k norpel . 
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tere ist bei den Crokodilen und Schildkröten (mit Ausnahme von 
Chelys) paarig, bei den übrigen Reptilien (mit Ausnahme der Scin- 
coiden) und den Vögehi yerschpelzen die beiden Hälften. Der 
Zwischenkiefer der Vögel sendet ein Paar Fortsätze zwischen die 
Nasenbeine bis zur Stirn. 

Auch in der Zusammensetzung des Unterkiefers herrscht 
zwischen Reptilien und Vögeln die grösste Uebereinstimmung. Er 
besteht aus folgenden Stücken, welche bei den Vögeln verschmel- 
zen: I) das Zahnstück, os dentale; 2) das Oelenkstück, os 
artieulare; 3) das hintere Ausfüllungsstück, os angtUare; 
4) das äussere Ausfüllungsstück, os supraangulare; 5) das 
innere AusfüUungsstück, os operctdare; 6) das Kronen- 
stück, OS complementare. Von diesen Knochen fehlen den Schlan- 
gen, namentlich den giftigen, mehrere. Bei den Eurystomi sind 
die Kieferäste nur durch Band mit einander verbunden. Von den 
besprochenen Theilen des Reptilien- und Vogel - Schädels erweisen 
sich als Deckknochen das: parietale , squamosumy frontale, post- 
frontale, vomer, nasalia, lacrimalia, jugaie, quadradojugcde, maxil- 
lare, intermaxiUare. Von dem knorpeligen maxtUa^re inferius, dem 
Meckelschen Knorpel, rührt das artictdare her. Die übrigen Theile 
sind Belegstücke, durch welche der Knorpel nach und nach 
verdrängt wird. 

Bei den Säugethieren ist die Betheiligung von Belegknochen 
an der unmittelbaren ümschliessung des Gehirns noch beträcht- 
licher, als bei den vorhergehenden Klassen, was durch c^en unvoll- 
ständigen Zustand des Primordialcraniums herbeigeführt wird. Cha- 
rakteristisch ist die feste Verbindung der Gesichtsknochen unter 
sich und mit der Schädelkapsel, die Reduktion des Jochbogens aaf 
das Jochbein und die Verwendung des oberen Theiles des Meckel- 
schen Knorpels zur Bildung des äusseren Gehörknöchelchens, des 
Hammers. Ein besonderes Quadratbein gliedert sich vom Gaumen- 
bogen nicht ab ^ ). 

Von den 4 Theilen des Hinterhauptbeins geben die zwei 
seitlichen die condyU occipitales ab und wachsen häufig (z. B. 
Schwein) in processus pa/ramastoidei aus. Das sphenoideum be- 
steht allgemein aus zwei Theilen, dem sph, posterius und anterius; 
jenem gehören die alae tnagnae s. temporales, diesem die alae 
pa/rvae s. orbitales an. 

1) Die Angaben, dass das Qoadratbein der niederen Wirbelthiere im Ambos der 
oder einiger Säuger wiederkehre, mnss wohl Ton neuem geprüft Werden. S. n. S. 267. 
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Das Siebbein bildet durch die gewöhnlich mehr als beim 
Menschen entwickelte Siebplatte den vorderen Schluss der Schädel- 
höhle. Mit Ausnahme der Aifen und einiger Gürtelthiere fehlt die 
Orbitalplatte des Siebbeins, das sogenannte os planum oder die la- 
mtna papyracea. Sehr mannigfaltig sind die vom Siebbein aus- 
gehenden Muschelbildungen und die mit der Hauptplatte wech- 
selnde Stellung der Nasenscheidewand, an welche sich das 
Pflugscharbein anschliesst. 

Die Scheitelbeine werden selten dadurch, dass sich Stirn- 
bein und Hinterhauptschuppe berühren, von einander gedrängt, wie 
bei den Cetaceen. Sehr häufig ist noch ein Zwischenscheitel- 
bein, mterpcMrietaUy vorhanden, was sich als Schaltknochen na- 
mentlich bei Nagern und Wiederkäuern zwischen die Hinterhaupts- 
schuppe und die Scheitelbeine einschiebt. Das Stirnbein besteht 
immer aus zwei Hälften, welche nicht selten, am vollkommensten 
bei den Affen, wie beim Menschen zu einer Platte verschmelzen. 
Viele Veränderungen bieten die Nasenbeine dar; sie sind bei 
den meisten Ordnungen von beträchtlicher Länge, bei den Cetaceen 
aber mit der Verkümmerung und Umgestaltung des Geruchsorganes 
auf ein Paar kleine, die Nasenhöhle nicht mehr deckende Platten 
reducirt. Auch die Thränenbeine variiren sehr. Es fehlt den 
Robben und ist bei Mcmis innig mit dem Oberkiefer verwachsen, 
bei den Delphinen mit dem Jochbein. Nach anderen Angaben fehlt 
es auch den Delphinen. 

Die Partie des Säugethierschädels,' welche man gewöhnlich als 
die Schläfenbeingruppe bezeichnet, ist aus sehr verschiedenen 
Bestandtheilen zusammengesetzt. Die das innere Ohr umschliessen- 
den Partieen, knorpelig angelegt, bilden das Felsenbein mit sei- 
nem Anhange dem Zitzenfortsatz, processus mastaideus. Letz- 
terer kann ganz fehlen, so bei den Monotremen und ächten Ceta- 
ceen. Dazu kommt als Belegknochen der das Trommelfell ausspan- 
nende Trommelknochen, os tympamcum, durch dessen Auf- 
treibung die besonders bei Nagern und reissenden Thieren sehr 
beträchtliche buUa ossea entsteht. Auch die Schuppe, welche 
bei keinem Säuger so ausgedehnt, wie beim Menschen, zur Ergän- 
zung der Schädelwandung beiträgt, ist, wie überall, Belegknochen. 
Sie giebt die Gelenkfläche für den Unterkiefer und verlängert sich 
in einen Jochfortsatz. 

Ein dem Quadratjochbem entsprechender Theil fehlt den Säuge- 
thieren. Dagegen ist die Verbindung des Oberkiefers mit dem Joch- 


264 ' Wirbelthiere. 

fortsatz der Schläfenschuppe durch das Jochbein sehr constant 
und nur einige Edentaten, deren Jochbein nicht bis zum Schläfen- 
beine reicht, und einige Andere (Centetes, Manis, Sorex), die gar 
kein Jochbein haben, machen eine Ausnahme. Die Verbindung des 
Jochbeins mit dem Jochfortsatze des Stirnbeins kommt, ausser beim 
Menschen, auch bei den Affen, den Ein- und Zweihufern u. a. vor. 
Die Lagerung des Gaumenbogens zur Schädelaxe und der obe- 
ren Kinnlade erinnert an die Grokodile. Beim Menschen ist das 
Flügelbein (als aia pterygoidea interna) sehr eng mit dem Flü- 
gelfortsatz des Keilbeins verbunden und hat überhaupt eine sehr 
geringe Ausdehnung. Ein ähnliches Verhalten zwischen beiden Thei- 
len findet bei den Affen und Halbaffen statt. Auch bei den Pachy- 
dermen tritt das Flügelbein gegen den Flügelfortsatz zurück. Bei 
den Wiederkäuern, zu welchen das Pferd führt, halten sich Flügel- 
bein und Flügelfortsatz schon die Wage , und in der Ordnung der 
Nager (z. B. bei Castor, Hystrix) nimmt der Flügelfortsatz im Ge- 
gensatz zum Flügelbein mehr und mehr ab, bis er bei den Beut- 
lern ganz rudimentär wird oder verschwindet. So ist es auch bei 
den meisten Fleischfressern. Die Edentaten und Monotremen ha- 
ben keine Spur von Flügelfortsätzen. Das Gaumenbein wird bei 
den Säugern mehr äusserlich sichtbar, als beim Menschen; in dem 
Maasse, als das Flügelbein sich von dem Oberkiefer entfernt, und 
je grösser diese Entfernung ist, desto niedriger pflegen beide Kno- 
chen zu werden. In Bezug auf die Höhe der Knochen schliessen 
sich daher an den Menschen der Elephant, das Känguruh, die 
pflanzenfressenden Getaceen an. Grösse und Ausdehnung des Ober- 
kiefers richtet sich in der Regel nach der Bezahnung (vergl. je- 
doch Myrmecophagq). Zwischen seine beiden Theile ist vorn der 
ebenfalls immer paarige Zwischenkiefer, der Träger der Schneide- 
zähne, eingeschoben, sein Umfang hält daher auch mit der Ent- 
wicklung dieser Zähne gleichen Schritt. Nur bei den meisten Affen 
und dem Menschen verwächst er in der Mitte und mit dem Ober- 
kiefer. 

Höchst interessante Resultate ergeben sich aus der Verglei- 
chung des Schädels des jungen Thieres mit dem des alten. Die 
noch mangelhafte Bezahnung bedingt ein Zurücktreten des ganzen 
Gesichtstheiles. Die Schädelkapsel ist anfangs abgerundeter, und 
erst mit zunehmendem Alter, mit der allmäligen Entfaltung des 
Gebisses treten in Folge der mechanischen Wirkungen der Muskeln 
jene Leisten und Kämme hervor, die Zeichen der Kraft und Wild- 
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heit, vclche zum Theil im Znstande der Z&bmung eine Rückbildung 
erleiden. Andere sehr bemerkenswerthe VerBcbiebungen betreflen 
aaiuentlich die Scbeitel-Hiuterhauptegegend. Wale. Rind. 

Visceralskelet (Zungenbein und Eiemenapparat). Der Ein- 
gang der Verdauunga- 
höble wird von einer, 
bei den Fischen zabl- 
reicberen (6 — 8), bei 
den höheren Wirbel- 
thieren auf 3 reducirten 
Reihe von Bogenpaarcn 
umgeben und gestützt, 
welche nach der Be- 
schaffenheit des übrigen 
Skelets knorpelig oder 
knöchern sind und ur- 
sprünglich alle der Re- 
spiration dienten, wenn 
sie auch bei Reptilien, 
Vögeln und Säugern die- 
se Beziehung gänzlich 
aufgegeben haben und 
bloss als Erbtheil aus 
niederen Zuständen zu 
neuen Funktionen über- 
gegangen sind. (Fig. 96.) 
Dass auch der erste 
Visceralbogen, wel- 
chen wir schon oben , da 
er in engen Zusammen- 
hang mit dem Schädel 
getreten, bebandelt bar 
ben, gleich den hinteren 
im Dienste der Athmung stand, folgert Gegenbaur aus dem Vorkom- 
men des „Spritzloches" bei Selachiem und Ganoiden , als einer rudi- 
mentären Kiemenspalte und der daran befindlichen rudimentären Kieme. 
Aus dem zweiten Visceralbogen ist das Zungenbein und die 
dasselbe an der Schädelbasis befestigenden Zungenbeinbogen her- 
vorgegangen. Sein oberer Theil ist oben bei den Knochenfischen 
ebenfalls schon erwähnt, als hyomandibulare. Er ist aber bei den 


Fig. 96. 


lugeubein 


und Kiemenapparnt des 
Karpfen (n. Brühl); Unks sind die Kioineul>of;eD, 
reclits die Kiemenhantalrahlen «reggelassen, z Zun- 
ge nbeinkfirper; sA Zungenbeinhorn mit dem pnarigen 
B&salstijck ; it KiemenbanUtrahlen ; k Zungvnbein- 
kiel ; 1 8 3 4 KörperatUcke der Siemenbogen ; 1 II 
III IV Kiemen tragende Bogen; V ranfter Eiemen- 
bogen oder antere Schlundknocben. 
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Selachiern undChimäreD noch selbstständig und ,, besitzt noch 
seine ursprüngliche Bestimmung als kiementragender Skelettheil, 
indem von ihm ausgehende, in Radien getheilte Knorpelplättchen 
die Vorderwand der ersten Kiementasche stützen. Diese Beziehung 
ist sowohl bei den Ganoiden als Teleostiern zurückgetreten, da jene 
Kieme auf dem Kieferstiel oder vielmehr auf dem damit verbun- 
denen Opercularapparat sich gelagert hat, und als Kiemendeckel- 
kieme nur bei Ganoiden respiratorische Funktion behält^^ (Gegen- 
baur). Die auf dem Zungenbeinbogen der KnocheniSsche und Ga- 
noiden sitzenden, die Kiemenhaut ausspannenden Knochenstrahlen 
— radii branchiostegi — erscheinen daher als Homologa jener Knor- 
pelplättchen der Selachier, und als eine solche, den Kiemenhaut- 
strahlen gleiche Bildung kann dann auch das dem hyamandibülare auf- 
sitzende operculum der Ganoiden und Knochenfische angesehen werden. 
Auch die folgenden Kiemenbogen, arcf*s brancJnales, der Fische 
sind in der Mittellinie unten durch unpaare, dem Zungenbeinkörper 
entsprechende Stücke, copulae, vereinigt. Es sind deren fünf; das 
letzte Paar trägt aber keine Kieme, sondern fungirt, gewöhnlich 
mit Zähnen bewaffnet, als ein Kauapparat, untere Schlund- 
knochen, ossa pharyngea inferiora. Ossa pharyng. superiora wer- 
den die oft durch starke Bewaffnung ausgezeichneten oberen Ab- 
schnitte der vorhergehenden Kiemenbogen genannt. 

Die Amphibien zeigen als Wasser athmende Larven und 
Perennibranchiaten, wo mit dem Zungenbein der Kiemenapparat ver- 
bunden ist, grosse Aehnlichkeit mit den Fischen. Auch bei ihnen 
sind einige, später eng mit dem Schädel verbundene Theile, qua- 
dratwn und später Meckelscher Knorpel, aus einem ersten Yisceral- 
bogen entstanden. Mit dem Uebergang zur Luftathmung tritt eine 
Reduktion des ganzen Kiemenapparates ein und es bleiben von den 
Kiemenbogen höchstens ein Paar stielförmige Rudimente am Zungen- 
beinkörper sitzen. Durch Uebertragung solcher Zustande im Wege 
der abgekürzten Vererbung erklären sich die „Kiemenbogen" und 
„Kiemenspalten" der nie Kiemen tragenden höheren Klassen. Wenn 
bei ihnen mehrere Paare von Zungenbeinhörnern sich finden, so 
sind diese ebenfalls auf solche vererbte Kiemenbogen zurückzu- 
führen. 

Die Reptilien bieten hinsichtlich der Form und Ausdehnung 
des Zungenbeinkörpers und der Anzahl der Hörner sehr viele Ver- 
schiedenheiten dar. Bei den Schlangen, deren Zunge in einer Scheide 
liegt, finden sich nur Spuren des Zungenbeins als zwei zur Seite 
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der Scheide liegende und sich vorn vereinigende Knorpelstreifen. 
Die Saurier und Schildkröten haben meist mehrere, die Grokodile 
Dur ein Paar Hörner. 

Das Zungenbein der Vögel ist nach einem sich ziemlich gleich- 
bleibenden Typus gebaut. An den einfachen länglichen Zungenbein- 
körper schliessen sich vorn gewöhnlich die paarigen, mehr oder 
minder mit einander verschmolzenen ossa entoglossa an (als deren 
Aequivalent bei den Säugethieren die sogenannte lytta anzusehen). 
Nach hinten verlängert sich der Körper in den Stiel. Die beiden 
aas zwei bis drei Segmenten bestehenden Hörner, vom ersten Kie- 
menbogen stammend, werden bei einigen Vögeln auffallend lang, 
indem sie sich über den Schädel herum bis zu den Nasenbeinen 
und dem Oberkiefer biegen (Specht, Wendehals, Kolibri). 

Der Zungenbein körper der Säugethiere wird von zwei Paar 
Hörnern getragen. Er ist sehr verschieden gestaltet. Eine der 
abweichendsten Formen hat Mycetes, wo er zur Aufnahme eines 
vom Kehlkopf ausgehenden Sackes ausgehöhlt ist. Die vorderen, 
den Körper an die pars petrosa des Schläfenbeins heftenden Hörner 
haben zwei bis drei Segmente, deren letztes als processus hyoideus 
mitunter (Mensch, Orang) mit dem Schädel verwächst. Die hinte- 
ren, auch zuweilen (bei Nagern, Getaceen, Edentaten) fehlenden 
Hörner sind gewöhnlich einfach und stehen mit den oberen Hör- 
nern des Schildknorpels in Verbindung. Sie gehören ursprünglich 
dem 1. Kiemenbogen an. 

Von den Amphibien aufwärts ist übrigens der obere Theil des 
zweiten Visceralbogens zur Bildung des Stieles der Platte — Steig- 
bügel — verwendet, welche die fenestra ovalis des Vorhofes des Ge- 
hörlabyrinthes schliesst. Etwas verändert wird dieses Verhältniss 
bei den Säugern, wo auch der Ambos aus dem oberen Theile des 
ZuDgenbogens hervorgeht. 

Die Vergleichung des Schädels mit der Wirbel- 
säule. 

Zuerst hat J. P. Franko den Schädel mit der Wirbelsäule 
verglichen. Er sagt: In ea semper opinione versatus sum, quam- 
cunqf4e spinalis coUmnae vertebram pro parvo eodemque transversa 
cranio esse considerandum. Und ferner spricht er von der extrema 


1) DeUctu9 optactdarum academicorum, 1792. 
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et ex Omnibus maxime conspicua mdbilissmaque vertebra, quam cal- 
variam appelUwius, 

Eine eigentliche Schädel - Wirbel - Theorie ist aber erst 1807 
von Oken aufgestellt « nachdem Goethe schon seit vielen Jahren 
ganz ähnliche Ideen bei sich hatte reifen lassen. So lange die 
Entwicklungsgeschichte nicht mit sprach und die Vergleichung vor- 
zugsweise die oberen Klassen berücksichtigte, waren selbstverständ- 
lich die Deutungen der grössten Unsicherheit und Willkür ausge- 
setzt, wie vor allem die der Geschichte angehörigen Versuche der 
Oken'schen Schule zeigen. Erst mit den Fortschritten der Ent- 
wicklungsgeschichte und der Histiologie schien die Schädel- Wirbel- 
theorie eine sichere Grundlage zu bekommen, vornehmlich als man 
gefunden zu haben glaubte, es sei der Schädel aus zwei ganz we- 
sentlich verschiedenen Knochengattungen, den primären, aus Knorpel 
entstehenden, und den secundären, ohne knorpelige Grundlage, zusam- 
mengesetzt. In den ersteren allein sollten Aequivalente und Homo- 
loga von Wirbeln gefunden werden können. Jetzt ist die Genesis 
der Knochen für die höheren Yertebraten wenigtens dahin aufge- 
klärt^), dass in so weit ein principieller Unterschied zwischen pri- 
mären und secundären Knochenbildungen gar nicht stattfindet, als 
nie aus dem Knorpel sich Knochen bildet, letzterer sich nur an 
die Stelle des sich auflösenden Knorpels setzt, und dass unter allen 
Umständen das Knochengewebe aus wesentlich gleicher Neubildung, 
der osteogenen Substanz (Osteoblasten) hervorgeht, mag dabei Knor- 
pel zu Grunde gehen oder nicht. Dennoch lässt sich unter einem 
neuen Gesichtspunkte (0. Hertwig) der Gegensatz festhalten. 
Da, wie unten näher hervorzuheben, Schuppe und Zahn identisch, 
und sich theils direct nachweisen theils schliessen lässt, dass nach 
aussen gelegene Deckknochen aus Schuppen, die Deckknochen der 
Mundhöhle aber aus der Verschmelzung von Basaltheilen von Zäh- 
nen mit spflterem Abortivwerden der Zähne selbst hervorgegangen 
sind: so erscheinen die ossificirten Abschnitte des Primordialcra- 
niums als scharf davon getrennt; und unter diesen Voraussetzungen 
kann man primäre und secundäre Knochen unterscheiden. 

Allein auf diesem Wege kam man nicht zum Ziel; und wie- 
derum ist es Gegenbaur, welcher diesen Nachweis geliefert und 
ganz neue Gesichtspunkte eröffiiet hat, nachdem Huxley die bis- 

1) N. a. durch Gegenbaur. Ueber primäre und secundäre Knochenbildung 
mit besonderer Beziehung auf die Lehre vom Primordialcranium. Jenaische Zeit- 
schrift III. 
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herige Anscbauangsweise erschüttert. Der wichtigste und auch so- 
fort einleuchtende Einwand gegen die alte Schädel- Wirbel-Theorie 
ist, dass nie eine Segmentirung oder Metamerenbildung im Primor- 
dialcranium erfolgt wie in der knorpeligen Wirbelsäule. Die Wirbel- 
ähnlichkeit gewisser Abschnitte gerade des Säugethierschädels, wäh- 
rend die niederen Klassen wenig oder nichts davon zeigen, ist eine 
zufällige. „Jene Segmentirung erscheint als ein durch die Ossifi- 
cation gegebener Zustand, und dass diese zu jenen (wirbelkörper- 
ähnlichen) Formen (occipitale Ixisüare, sphenoidaUa) führt, ist in 
den Wachsthumsgesetzen des Schädels zu suchen, die eine gleich- 
artige Vergrösserung bedingen und damit eine Wiederholung von 
Knochenkernen sowohl in der Grundfläche als in den Seitenwan- 
dangen.*' Indem er auf die Zusammenziehung und Verschmelzung 
von Metameren im Kopf der Arthropoden hinweist und auf das 
Vorhandensein der Visceralbogen als den Rippen entsprechender 
Bildungen, schliesst Gegenbaur weiter, dass wir in dem unge- 
theilten Primordialcranium einen solchen später erworbenen und 
vererbten Zustand zu erblicken haben, dessen mit der Wirbelsäule 
übereinstimmender Vorläufer aber bei den heutigen Wirbelthieren 
ganz übersprungen wird. Es „bezeugen die Bogen des Visceral- 
skelets die primitive Zusammensetzung des Schädels aus einer Mehr- 
zahl von Abschnitten, die als Wirbeläquivalente aufzufassen sind.^' 
Weitere Aufschlüsse sind durch das Studium der Hirnnerven und 
ihrer Austrittsstellen aus dem knorpeligen und knöchernen Schädel 
zu erwarten. 

Muskelsystem^). Die Entwicklung der Muskulatur richtet 
sich im Allgemeinen nach derjenigen des Skelets, so dass, wo ho- 
mologe Skelettheile nachgewiesen sind, auch die homologen Muskeln 
sich finden. Nicht immer jedoch ist mit der Reduktion und Ver- 
kümmerung von Skelettheilen eine gleiche Verkümmerung der ent- 
sprechenden Muskeln verbunden, wie sich z. B. an den Extremitäten 
der Saurier zeigt, auch kann bei völliger oder fast völliger Gleich- 
heit der Knochen eine Verschiedenheit der Muskulatur vorhanden 
sein, wie z. B. von den Muskeln des Menschen und der Saurier 
die des ersteren am Brustgürtel, die der letzteren am Beckengürtel 
entwickelter sind. Es empfiehlt sich auch hier, nicht das ganze 


1) Die folgende Darstellung ist in vielen Stücken veraltet. Die wichtigste, aaf 
vergleichender Embryologie beruhende Grundlegung einer erneuerten MuskcUehre ist 
in Götte's „Entw. d. Unke'* Abscbn. VIII enthalten. Dazu Schneider, Bei- 
träge s. vergl. Anat. und Entwicklungsgesch. d. Wirbelthiere. Berlin 1879. 
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Muskelsystem nach der Klasse durchzugehen , sondern einige der 
hauptsächlichsten Modifikationen und Abweichungen sich von selbst 
sondernder Muskelgruppen durch die einzelnen Klassen hindurch 
zu verfolgen. 

Hautmuskeln. 

Bei den Wirbelthieren findet sich das System der Hautmus- 
keln nirgends in der Art ausgeprägt, wie es für sehr viele Würmer 
und die Mollusken charakteristisch ist, dass nämlich mit der Haut- 
bedeckung selbst, mit der cutis, ansehnliche Muskelstraten innig 
verwebt sind. Vielmehr liegen hier die Hautmuskeln immer unter 
der Haut, mit der sie sich nur stellenweise verbinden; sie sind 
dünn und gehen oft, namentlich bei den Säugethieren , in grosse 
Aponeurosen über. 

Bei den ungeschwänzten Batrachiern sind als Haut- 
muskeln einige Anspanner der Rückenhaut zu nennen (pubw-dorso- 
cutane und zwei cocey'dorschcutanes Duj.). Die meisten Hautmus- 
keln unter den Reptilien haben die Ophidier, wo sie sich theils 
von den Rippen nach den Schuppen begeben, theils die Bauch- 
schuppen und Seitenschuppen unter einander verbinden, theils auch 
von dem vorderen zum hinteren Rande einzelner Schuppen gehen 
und zur Krümmung derselben dienen. 

Bei den Vögeln finden sich ausgedehnte, dünne Hautmuskeln, 
welche die Haut contrahiren und die Federn sträuben. Nament- 
lich bei den Wasservögeln treten an die Conturfedern je vier bis 
fünf kleine Muskeln, um dieselben allseitig zu bewegen. Auch die 
Muskeln der Flughaut (m. m. patagü)^ langer und kurzer Spanner 
der vorderen Flughaut und der Spanner der hinteren Flughaut, 
sowie der Aufrichter der Steuerfedern am Schwänze (m. levtUor 
rectricum) gehören hierher. 

Bippenheber. Interprocessual- und Intercostal- 

m u 8 k e 1 n. 

Bei den Fischen lassen sich diese Muskeln als eigene Systeme 
nicht unterscheiden; bei den übrigen Wirbelthieren richten sie sich 
nach dem Vorhandensein der Rippen unol der Beweglichkeit der 
Wirbelsäule und der Rippen. So fehlt den Cheloniern das Sy- 
stem der levatores costarum und der m. m. intercosiales, welche da- 
gegen bei den Schlangen ausserordentlich entwickelt und verviel- 
fältigt sind. Als Analogen der Rippenheber finden sich am Halse 
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der Vögel kleinere von den Qaerfortsatzen zu den Rippenradimen- 
ten (s. ob.) gehende Mnskeln. Bei der Festigkeit des Riimpftheiles 
der Vögel sind auch die entsprechenden Interprocessualmoskeln 
nicht sehr entwickelt 

Zu den Intercostalmuskeln ist der m. rectus abdamimis zu rech- 
nen, zwischen dessen Bäuchen da, wo sonst in der Regel die m- 
scriptianes iendineae sich finden, beim Crokodil die Banchrippen 
liegen. Die Ausbreitung dieses, den Fischen und Cheloniern 
fehlenden Muskels kann eine sehr bedeutende sein; er kann sich 
da, wo das Brustbein fehlt, z. B. bei den Myxinoiden, die kei- 
nen Bauchtheil des Seitenmuskels haben und ausnahmsweise unter 
den Fischen den rectus besitzen, vom After bis zum Zungenbein 
erstrecken und fungirt somit unmittelbar als stemohyaideiAS. 

Bauchmuskeln. 

Auch die Ausdehnung der übrigen eigentlichen Bauchmuskeln, 
nämlich der m. m. Miqui extemus und itUemus, iransversus und 
pjframidaUs ist zum Theil eine viel grossere, als die menschliche 
Anatomie lehrt, indem bei den Sauriern sowohl die schiefen 
Bauchmuskeln als der quere theilweise die Brusthöhle überziehen. 
Den Fischen fehlen diese Muskeln gänzlich, mit Ausnahme der 
Myxinoiden, die ausser dem geraden auch einen schiefen 
Bauchmuskel besitzen. Der iransversus fehlt den Ophidiern, der 
pyramidalis fast allen Amphibien und Reptilien. 

Die Vögel stimmen ziemlich mit den Säugern überein; bei 
beiden ist in der Regel der pyramidaUs nicht Yorhanden. Die 
Bender haben ihn jedoch ausserordentlich entwickelt 

Das Zwerchfell ist, ausser bei den Säugethieren, die es yoII- 
ständig besitzen, nur rudimentär vorhanden oder gar nicht Rudi- 
mentär haben es die Ghelonier. Das rudimentäre Zwerchfell der 
Vögel, der sogenannte Lungenmuskel, ist bei den eigenthümlichen 
Athemvorrichtungen von grosser Wichtigkeit ; es dient theils dazu, 
während des Flügelschlags die unter der Lunge gelegenen Luft- 
säcke von der Lunge abzuhalten, theils die OeShungen der Luft- 
säcke in die Lunge mehr oder weniger zu verschliessen. Zu einer 
die Brust- oder Bauchhöhle trennenden Querscheidewand wird das 
Zwerchfell erst bei den Säuge thieren. Merkwürdig sind die im 
Zwerchfelle einiger Säugethiere, namentlich des Kameeis, vorkom- 
menden Verknöchemngen. 
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Die Muskeln der unpaaren FloB8|en.^ 

An den unpaaren Flossen der Fische hat man zweierlei Mus- 
keln zu unterscheiden: ein oder mehrere dicht neben der Mittel- 
linie verlaufende kleinere Paare, welche sich an die Flossenträger 
setzen und zum Heben und Senken der Flossen dienen, und dann 
eigene Muskeln für die Flossenstrahlen, welche als Seitwärts-, Vor- 
wärts - und Rückwärtszieher wirken. Die Afterflosse wird vorzüg- 
lich von Seitwärtsziehern bewegt. 

Schulter-, Becken- und Extremitätenmuskeln. 

Noch weniger als die Knochen lassen sich die Muskeln der 
paarigen Giedmaassen der Fische auf die Muskeln derselben Ge- 
genden bei den übrigen Klassen zurückführen. Sie beschränken 
sich auf einige Heber und Niederzieher, Rückwärtszieher und 
Strecker; kleinere, zwischen den Flossenstrahlen befindliche Mus- 
keln nähern diese einander. 

Im Uebrigen aber ist schon sowohl bei den Amphibien und 
Reptilien, abgesehen von denjenigen mit kleinen oder verküm- 
merten Extremitäten, als bei den Vögeln die Anordnung der Mus- 
kulatur vorhanden, die wir beim Säugethiere und beim Men- 
schen finden. Was nun a) die Muskeln der Schultern und 
der vorderen Gliedmaassen anbetrifft, so lässt sich Folgen- 
des bemerken: 

Die Schultermuskeln sind bei den Amphibien, namentlich 
den geschwänzten, sehr einfach und bestehen in einem oder 
mehreren Vorwärtsziehern oder Hebern und RückwärtszieheiTi, als 
deren Antagonisten. Am einfachsten verhält sich Proteus^ der nur 
einen Vorwärtszieher (zugleich Heber) und einen Rückwärtszieher 
besitzt. Bei den ungeschwänzten Batrachiern kommen ge- 
wöhnlich drei Vorwärtszieher und zwei Rückwärtszieher vor. Jene 
entsprechen den m. m. cücuüaris, rhomboides und levator scapulae] 
diese den m. m, serratus anticus und pectoralis minor s. serratMi;^ 
anticus minor. Bei den höheren Klassen hat der omohtfoideus 
seine Rolle getauscht; er ist nicht, wie bei den Amphibien . Yot- 
wärtszieher der Schulter, sondern Rückwärtszieher des Zungenbeins. 

In Bezug auf Anordnung und Zahl der Muskeln des Ober- 
arms, Vorderarms und der Hand zeigen die Amphibien vielfache 
Verschiedenheiten. Am einfachsten verhält es sich wiederum mit 
den geschwänzten Batrachiern. Am Oberarm vollständiger Glied- 
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maassen kann man (nach Meckel) unterscheiden einen Vorwärts- 
zieher (deltoideus)^ Auswärtszieher (scajmlaris) ^ zwei Rückwärtß- 
zieher (pectorälis maior und latissimus dorsi) und einen Einwärts- 
zieher (coracobrachialis). Der Vorderarm hat gewöhnlich mehrere 
Strecker und Beuger, Anzieher und Abzieher. 

In der Muskulatur der Schulter gleichen die Vögel sehr den 
• Sauriern. Einzelne Muskeln werden für den Flug von besonderer 
Wichtigkeit, so der latissimus dorsi^ der den Rumpf von hinten 
nach vom hebt und den Vogel während des Flugs in die horizon- 
tale Lage versetzt. Den Oberarm bewegen acht Muskeln, unter 
denen der pectorälis maior bei guten Fliegern oder auch bei den 
Vögeln, welche kurze Flügel haben, sich durch seine Stärke aus- 
zeichnet; den Vorderarm neun. Ausserdem wirken auf Mittelhand 
und Finger nicht weniger als sechzehn Muskeln. 

Bei den Säugethieren kommen von Schultermuskeln ge- 
wöhnlich vor der cucuUaris, levator scapulae, der oder die rhom- 
bmdei^ serratus anticus maior und minor ^ sübclavius. Auch die 
Muskulatur des Oberarms ist noch ziemlich übereinstimmend, am 
Unterarm aber und an der Hand treten namentlich bei den Huf- 
thieren grosse Vereinfachungen ein. 

Wenden wir uns nun b) zu den Muskeln des Beckens und 
der hinteren Extremitäten, so hat man bei den Amphi- 
bien und Reptilien auch diese ohne Schwierigkeit nach den ent- 
sprechenden der höheren Klassen benennen können. Den Vögeln 
fehlen von den Beugern des Oberschenkels der psoas und iUacus 
internus. Die Muskeln des Unterschenkels sind, mit denen der 
Saurier verglichen, weniger zahlreich, indem sich mehrere dort ge- 
trennte Muskeln vereinigt haben. Die Muskeln des metatarsus 
und der Zehen haben sehr lange Sehnen bei kurzen, sich hoch an- 
setzenden Bäuchen. Diese Sehnen sowohl, als die der Flügel haben 
die Neigung zum Verknöchern. 

Die Muskeln am Becken und an den hinteren Extremitäten 
der Säugethiere zeigen, wenn auch nach einem Typus geordnet, 
doch mannigfache Abweichungen. Diese beziehen sich, wie bei den 
Vordergliedmaassen, namentlich auf die unteren Partieen. 

Gesichts muskeln. 

Eigentliche Gesichtsmuskeln fehlen den Fischen. Bei den 
Amphibien finden sich mehrere Expansoren und Constrictoren 
der Nasenlöcher. Auch die Vögel haben keine den Gesichts- und 

0. Schmidt, vergi. Anatomie. 8. Aufl. t o 
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Lippenmuskeln des Menschen analogen Muskeln, und es schliesst 
sich ihnen der Ornühorhynchus an. Bei den meisten übrigen 
Säugethieren sehen wir mehrere Gesichtsmuskeln, namentlich 
die zur Bewegung der Lippen bestimmten. Der buednator ist bei 
den mit Backentaschen versehenen Thieren sehr gross. Indess er- 
reicht kein Säugethier den Menschen an Sonderung der Gesichts- 
muskeln, deren mimische Wirkung bei jenen auch durch den über 
sie ausgebreiteten Hautmuskel geschwächt wird. 

Kaumuskeln. 

Die Kaumuskeln zeigen sehr allgemein denselben Plan, der 
aber durch die Freibeweglichkeit der Unterkieferhälften und des 
Oberkiefers, sowie durch die Ausdehnung und Beweglichkeit des 
Gaumenapparates und des Unterkiefersuspensoriums modificirt wird. 
So liegt auf den letzteren Knochen bei den Knochenfischen 
eine .Muskelmasse, welche sich mit eiher Sehne an den Oberkiefer, 
mit der andern am Kronenstück des Unterkiefers ansetzt. Bei den 
Amphibien und Reptilien lassen sich zwei Kaumuskeln, ein 
äusserer, (rnasseter und temporaJis) und ein innerer (pterygoidei) 
unterscheiden. Als Herabzieher wirkt ein yerschieden entsprin- 
gender digastricus. Bei den Schlangen sind die Muskeln sehr 
vermehrt. Sie besitzen, wie die Fische, ein die Unterkieferhälften 
einander näherndes Muskelpaar und mehrere andere zur Bewegung 
des Quadratbeins und der Gaumengruppe bestimmte. Auch bei 
den Vögeln finden sich, ausser den den m. m. rnasseter^ iempo- 
raUs^ pterygoidei, digastrioAS analogen Muskeln, ein Heber und 
Yorwärtszieher und ein Rückwärtszieher des Flügelbeins und Qua- 
dratbeins. Die Kaumuskeln der Säugethiere gleichen denen des 
Menschen sehr, nur sind sie gewöhnlich bedeutender entwickelt. 

Muskeln des Kiemenapparates und des Zungenbeins. 

Bei dem ganz abweichenden Bau dieser Theile bei den Cy- 
clostomen ist auch ihre Muskulatur eine völlig von dem Plane 
der übrigen Wirbelthiere abweichende. Da sie nicht durch den 
Mund einathmen, sondern durch die Kiemenlöcher ein- und aus- 
athmen, sind bei ihnen die Gonstrictoren der Kiemenhöhle 
ungemein entwickelt. Indem bei den Knochenfischen das eigent- 
liche Zungenbein von untergeordneter Bedeutung ist gegen die 
Kiemenbogen, sind es auch vorzüglich letztere, welche durch eine 
nicht geringe Anzahl theils von der Schädelbasis, theils vom Zungen- 
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beine, theils vom Schultergfirtel entspringender Muskeln nach oboi, 
vom, hinten und abwärts bew^ werden. Zum Kiemenapparat 
gehören auch die zwischoi dm radii brandnoskgi befindlichen Mus- 
keln und Heber und Senker des cpereulum. 

In den drei höheren Klassen zeigen die Zungenbeinmuskehi 
eine grosse Uebereinstimmung, fast mit alleiniger Ausnahme der 
Schlangen w^en des rudimentären Zungenbeins und des Man- 
gels von Schultergerüst und Brustbein. Die verbreitesten sind bei 
den Amphibien und Beptilien: die m. m. stemck^aideHs^ 
omohyoidetiSj myloglossus^ genioglossus — und die m. m. kyoghssus 
und genioglassus als Zungenmuskeln. Bei den Vögeln die m. m. 
mylohyoideus^ stylohyoideus , geniohyoideus , stemohyoideus. Diese 
zeigen sich auch bei den Säugethieroi sehr beständig. 


Nervensystem. 

a) Gehirn. 

Das Hirn, als unmittelbare Fortsetzung der Bflckenmaricsröhre, 
tritt im Embryo als eine einfache Erweiterung derselben auf, der 
sehr bald durch eine Einschnürung, fast immer verbunden mit einer 
Knickung abwärts, eine Zweitheilung folgt. (Fig. 97.) Eine aber- 



Fig. 97. A. EmbryoiiAles Gehirn der UnlLe, von mnssen. m Vorderhin; h 
Mittelb.; c Hinfeerh.; h Trichter; / SehpUUte, B. Embr. Gehirn d. Unke im Lings- 
schnitt, vhj mh, hh Vorder-, Mittel-, Hinterhirn; a Zirbel; g Mittelwand d. gro&sen 
Hirns; h Trichter; «r IHrbekaite (n. Goette). 

malige Sonderung der vorderen Blase fOhrt zur Trennung des 
Yorderhirns vom Mittelhirn, welches letztere, die Beugung 
enthaltend, als ein Keil erscheint, und an das mit seiner Axe ho- 
rizontal veriaufaide Hinterhirn stösst Aus dem vorderoi Theile 
des Yorderhirns wölben sich als paarige Ausstülpung die grosse 
Hemisphaeren oder das Grosshirn hervor. Die hiermit ent- 
standenen beiden vorderen Hirnkammern bleiben durch die 
gemeinsame mittlere Höhlung mit dem ursprünglichen Hauptraume 

18* 
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des Vorderhirns, der dritten Kammer in Verbindung. Der 
ganze, dieselbe einschliessende Himtheil ist von Baer „Zwischen- 
him" genannt worden, während die Bezeichnung „Vorderhim" von 
ihm auf das grosse Hirn beschränkt blieb. Als accessorischer 
Hirntheil gehört der Hirnanhang oder Trichter (hypophysis) 
der Basis des Vorderhirns an, während die Zirbel als eine Aus- 
stülpung der Decke des Vorderhims unmittelbar vor dem Mittel- 
him entsteht 

Vom unteren vorderen Theil der Hemisphaeren entspringen die 
Geruchsnerven, dahinter die Augennerven von der Basis 
des Vorderhirns vor dem Uebergang in den rückwärts gerichteten 
Trichter. An dieser Stelle sind bei weiterer Ausbildung die ThcL- 
lami optici zu suchen. Durch das Mittelhim zieht sich der Aquae- 
ductus Sylvii^ die Verbindung zwischen dritter und vierter, dem 
Hinterhim angehöriger Hirnkammer. Das Mittelhim stellt sich 
meistens von oben als ein paariger oder auch viertheiliger Ab- 
schnitt dar, Vierhügel {corpus quadrigeminum). Aus dem vor- 
deren Obertheile des Hinterhims geht das kleine Hirn hervor, 
der Rest ist das verlängerte Mark. Die obige Dreitheilung in 
Vorder-, Mittel- und Hinterhirn ist nach Goette (Unke). Sie stellt 
sich zu der seit Baers classischen Untersuchungen üblichen (Ent- 
wicklgesch. d. Thiere, II., S. 106) so: 

Goette. Baer. 

^, ^ , . l Vorderhim od. grosses Hirn. 

Vorderhim J r7 • i. i.- 

( Zwischenhirn. 

Mittelhim Mittelhim. 

„. , . l Hinterhirn od. kleines Him. 

f Nachhim od. verlängertes Mark. 

In den folgenden Paragraphen sind Baers Bezeichnungen bei- 
behalten, weil noch in den meisten Specialarbeiten und Lehrbüchern 
befolgt, obwohl nicht diese Abtheilungen, sondern die drei Goette- 
schen metamerische Homologa sind. 

Gehirn der Cyclostomen. 

Das Gehirn dieser von den eigentlichen Fischen so sehr ab- 
weichenden Thiere kann unmittelbar auf die fötale Form der höhe- 
ren Wirbelthiere bezogen werden. Nehmen wir Petromyeon^ so 
finden wir, von vom nach hinten, zuerst zwei getrennte Lappen, 
aus denen die Gemchsnerven entspringen; sie sind eine Ausstül- 
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pung eines Hügelpaares, des Vorderhirns. Daran schliesst sich 
eine unpaarige, die dritte Hirnhöhle enthaltende Abtheilung, das 
Zwischenhirn, an diese das paarige Mittelhirn. Am wenig- 
sten ist hei Petromyjson das Hinterhirn entwickelt, eine schmale 
Commissur über dem vorderen Ende der vierten Hirnhöhle, deren 
übrige Wandungen das Nachhirn bilden. 

Gehirn der Fische. 

An das oben beschriebene Gehirn schliesst sich das der Se- 
iachter unmittelbar an^. Aus seinen embryonalen und fötalen 
Formen lassen sich nach der einen Seite die vielfach wechselnden 
Himformen der Ganoiden und Teleostier, theils die der Amphibien 
herleiten. Sowohl bei den Embryonen als bei einer Gruppe von 
Haien im erwachsenen Zustande (S p i n a x, S c y m n u s u. a.) liegen 
die Gehimblasen in indifferenter Weise und damit am übersieht- 
liebsten hintereinander. Auch ist jene Abtheilung hier am Ein- 
fachsten, welche als infundibulum^ nach unten und hinten als eine 
Ausstülpung des hinteren unpaaren Abschnittes der vorderen Hirn- 
höhlen auftritt. Es differenziren sich daraus die sogenannten lobi 
inferiores und der saccus vasculosus^ und die ganze Abtheilung 
kann ünterhirn genannt werden. Die bedeutendste Variabilität 
innerhalb der Selachier (GaUus, Mustehis^ Sphyrna^ viele Rochen) 
betrifft das Mittelhim, welches sich faltet, während zugleich die 
einzelnen Gehimabschnitte nahe zusammenrücken. (Fig. 98.) 

Vergleicht man nun hiermit das Gehirn der Ganoiden und 
Knochenfische, so erscheinen die Eigen thümlichkeiten nur als 
Weiterentwicklungen von Zuständen, welche bei den Selachiem vor- 
gebildet waren, oder als Reductionen. Die bei den Selachiem immer 
durch Stiele, tractus ölfactorii^ vom Vorderhirn getrennten loU 
olfactorii sitzen bei Ganoiden und Knochenfischen den durch eine 
mittlere Einsenkung getrennten Vorderhimlappen unmittelbar auf. 
Die wichtigsten Veränderungen betreffen das Zwischen- und Mittel- 
him, und es wird ein Zustand allgemein, welcher sich schon bei 
Sphyrna findet. Es schiebt sich nämlich ein Theil des Mittelhimes 
in die Zwischenhimhöhlen hinein. Es bleibt jedoch bei den meisten 
Knochenfischen der nicht vom Zwischenhim bedeckte Abschnitt des 
Mittelhimes der grössere Theil desselben und ist in seiner Form 


1) Ueber das Gehirn der Fische vorzüglich : Miklucho-Maclay, Beiträge 
z. vergleichenden Neurologie der Wirbelthiere. 1870. 



Fig. 98. GehiTD I des Handel, 
Huhnes (1 n. Bischoff, II u. UI 
ZwisrhenHirn ; c MittalMrn ; d Rinterhi 
motorins; 4 trochlekrisj S trigeminDs; 


n d«g Haies, IH des Proschis, IV des 
I. Nuhn.) a VorderhlrD ; a Riechlkppen; * 
■a; e Nitchhirn ; z Zirbel; 3 opticus; 3 oculo- 
7 facialisi 8 acnstieiu; 10 Vagiu. 


hfichst mannigfaltig. Ein durchgreifendes Merkmal ist auch, dass das 
Hinterhirn besonders der Teleostier fast gar nicht vom Mittelhim ge- 
trennt wird, ja dass es sogar nur als ein etwas gewulsteter Kand 
des Mittelhims erscheint, welcher quer über den vorderen Rand 
des Nachhimventrikels ausgespannt ist Das Unterhim ist nur bei 
den Ganoiden von ähnlicher Entfaltung, wie bei den Selachiem, 
weniger bei deo Teleostiem. 

Gehiin der Amphibien. 
Es hat im Wesentlichen dasselbe Ansehen, wie das der Fische. 
Die sogenannten Riechlappeu sitzen , nur durch eine Quer&rche 
oberäächlicb getrennt, den beiden, durch eine Längsfiu-che geschie- 
denen Thdlen des Vorderhims unmittelbar auf. Das Zwischenhim 
ist wenig entwickelt, ebenso das kleine, hinter der Kreuzung der 
Sehnerven liegende Unterhim. Ansehnlich ist wieder das fast 
paarige Mittelhim. Das Hinterhim beschränkt sich auf eine schmale 
Commissur Über dem vorderen Theile der 4. Himhöhle. 

Gehirn der Beptilien und Vögel 
Innerhalb dieser Abtheilung beginnt und vollzieht sich eine 
Concentrirung in Folge einer Beugung und Knickung der 2. und 
3. KegioB und einer grösseren Entfaltung sowohl des Vorder- als 
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des Hinterhirns. Bei den Schildkröten und Reptilien ist noch der 
mittlere Theil des Mittelhims von oben sichtbar, beim Vogel ist 
derselbe durch die beträchtliche Entwicklung des Hinterhirns ver- 
deckt, und ragen nur die Seitentheile des Mittelhims hervor, wie 
dann auch das Nachhim in seinem ganzen vorderen Abschnitte 
unter das Hinterhim zu liegen kommt. 

Gehirn der Säugethiere. 

Noch viel durchgreifendere Veränderungen gehn im Gehirn 
derselben vor sich. Die auffallendsten betreffen das Vorderhirn. Es 
entwickeln sich an ihm complicirte Commissuren und verschiedene 
Wulste an der Innenwand der Seitenhöhlen. Aus dem Zwischen- 
hirn gehn die sogenannten thalami opUci^ aus dem Mittelhirn die 
vier kugeligen Erhabenheiten zeigenden corpora quaßrigemina her- 
vor. Immer wird wenigstens das Zwischenhim von dem Hinter- 
lappen des Vorderhims bedeckt. Bei vielen Beutlem, Nagern und 
Insectenfressem bleibt das Mittelhirn zum Theil oder ganz frei. 
In den höheren Ordnungen wird endlich auch das Hinterhirn vom 
Vorderhim überlagert. Ziemlich parallel mit dieser allmäligen Aus- 
dehnung ist das Auftreten der Hirnwindungen. Bei den Mono- 
tremen, vielen Beutlern und den Edentaten ist die Oberfläche des 
Vorderhims glatt. Sehr ausgeprägt sind die Windungen bei dem 
Elephanten und Delphin. 

b) Büokenmark. Sein Verhältniss zum Gehirn. 

Das Rückenmark der Wirbelthiere zeigt im Allgemeinen den- 
selben Bau; auch schon bei den meisten Fischen besteht es aus 
vier Strängen. Wichtig ist die relative Ausbildung von Rücken- 
mark und Gehirn, indem letzteres, je mehr es sich in seinem Baue 
dem menschlichen Gehim nähert, ein desto grösseres Uebergewicht 
über das Rückenmark gewinnt. Nur das Gewicht, nicht die ver- 
hältnissmässige Länge ist hier massgebend, da bei kurzen Thieren 
durch die Breite und Dicke compensirt zu werden pflegt, was ver- 
wandte Thiere scheinbar an Länge des Rückenmarks vor jenen vor- 
aus haben. So ist es beim Frosch sehr kurz und breit, bei den 
Salamandem auffallend lang, aber dünn. Das kürzeste Rückenmark 
haben einige Fische, z. B. LopMus^ vor allen Orthagoriscus, dessen 
Rückenmark kaum länger als das Gehirn ist und in eine cauda 
equina endigt. 
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o) Feripherisches NerTensystem. 

Die von den Centralorganen ausgehenden Nerven zeigen, wie 
sich erwarten lässt, nicht so wichtige Abweichungen, als jene selbst. 
Von den Gehirnnerven können mehrere ganz verschwinden; so der 
nervus facialis, der von den Säugethieren abwärts abnimmt, in dem- 
selben Grade, als die Gesichtsmuskeln verschwinden. Dieser dem 
Gesichtsausdruck des Menschen bedingende Nerv verliert daher sehr 
bald diese seine Bedeutung; bei den Vögeln und Reptilien 
versorgt er nur noch die Muskeln des Zungenbeins oder oberfläch- 
liche Nacken- und Halsmuskeln. Bei den Amphibien und be- 
sonders den ungeschwänzten ist ein gesondert entspringender 
facialis nicht vorhanden. Der ihm entsprechende Ast geht aus 
dem Ganglion des trigeminus hervor. Bei den Fischen bilden 
trigeminus und facialis einen Nervencomplex mit verschiedenen, 
theils gemeinsamen, theils eigenthümlichen Wurzelsträngen. Der 
nervus facialis der Fische (ramus opercularis trigemini Au ct.) ver- 
breitet sich hauptsächlich in den Muskeln des Eiemendeckels und 
stimmt seiner Function nach insofern mit dem facialis der höheren 
Wirbelthiere überein, als auch bei diesen Muskeln, welche die Zu- 
gänge zum Respirationsapparate, Mund und Nase, öffnen und schlies- 
sen, von ihm abhängig sind. Ganz selbstständig ist der facialis 
der Cyclostomen. 

So wie der trigeminus ist auch der va^us in allen Klassen der 
Wirbelthiere sehr beständig. Aus einer Wurzelpartie des va^us 
entspringt der nervus lateralis der Fische, der in der Regel einige 
Verbindungsstränge vom eigentlichen vagus erhält, bei den Cyprinen 
aber — mit Ausnahme von Tinea — einen Zweig des ramus re- 
currens trigemini aufnimmt. Die Hauptportion des Seitennerven- 
systems verläuft als ein einfacher oder doppelter truncus lateralis 
längs des Seitenkanals ; der Nerv kommt jedoch auch vielen Fischen 
zu, welche weder Seitenkanal noch Seitenlinie besitzen^). Sein 


1) ,,Der eigentliche Seitennerv ist in der Kegel von beträchtlicher Stärke; nur 
bei solchen Fischen , denen ein Seitenkanal mangelt , denen zugleich harte Hautbe- 
deckangen zukommen und bei denen die Ventralmasse des Seitenmuskels am Rumpfe 
abortiv wird , oder wegfallt , zeigt er sich auf einen sehr geringen Umfang reducirt, 
oder ganz abortiv. — Sehr schwach ist er bei Diodon und auf das Aeusserste re- 
ducirt bei Ostracion. Bei diesen letztgenannten Gattungen treffen alle eben genannten 
Bedingungen seiner Reduction zusammen/' Stannius, Das periph. Nervensystem 
der Fische S. 99. 
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VorhaDdensein scheint eng mit der Entwicklung des Bauch tbeiles 
des Seitenmuskels zusammenzuhängen, wie unter anderen auch die 
Myxinoiden zeigen, bei denen Bauchtheil des Seitenmuskels sowohl 
als Seitennerv nicht vorhanden sind. Dem Seitenneryensystem des 
vagus entsprechen diejenigen dem trigeminus cum faciaU angeho- 
rigen Nervenäste, welche sich am Kopfe der Fische an den von den 
ossa suprascapularia, supratemparaiia und infrtwrbUaUa gedeckten 
Sinnesorganen verbreiten. 

Ausser bei den fischen kommt der n. lateraUs auch bei den 
Larven der Frösche vor; Pipa, die Proteiden, Derotreten 
und Cöcilien haben ihn zeitlebens. Bei den höheren Thieren 
ist (nach Müller) der ramus oMricularis nervi vagi als Analogen 
des n. lateralis anzusehen. 

Die Sinnesnerven correspondiren in) Allgemeinen mit der äusse- 
ren Entwicklung der Sinnesorgane; so werden bei den blinden Thie- 
ren auch die Augennerven mehr und mehr abortiv. Bei Amphiaxus 
(Branchiostama) kann man, abgesehen von einer unbedeutenden 
vorderen Erweiterung, so wenig wie Gehirn und Rückenmark, auch 
Gehirn- und Spinalnerven nicht unterscheiden. Nur die vorderen 
dieser Nerven stehen symmetrisch paarig, dann entsprechen die 
rechte und linke Reihe einander nicht mehr. 

Die Spinalnerven bieten in den vier Klassen keine auffallenden 
Verschiedenheiten dar. 

Auch der sympathische Nerv zeigt wenig abweichendes. 
Er fehlt nur den Gyclostomen, wo er dureh den vagus vertre- 
ten wird. Sonst ist seine Lage immer vor den Wirbeln, wo er 
Verbindungsstränge von den Spinalnerven erhalt. Der Kopftheil 
der Fische liegt an der Schädelbasis, und hier verbindet er sich 
namentlich mit dem n. trigeminus und vagus. Bei den Schlan- 
gen sind die Ganglien sehr klein; leicht dagegen lassen sie sich 
bei den Fröschen in der Nähe der weissen, mit Kalkkry stallen 
gefüllten Säckchen auffinden. Die Verbindungen mit den Hirnner- 
ven sind hier schon zahlreicher geworden, als bei den Fischen; 
noch mehr ist dies der Fall in der Klasse der Vögel. Die Ab- 
weichungen des n. sympaOiicus der Säugethiere von dem des 
Menschen sind kaum nennenswerth. 

Elektrische Organe. 

Zum Bereich des peripherischen Nervensystenis gehören die 
unter dem obigen Namen bekannten nervenreichen Apparate meh- 
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rerer Fische (Torpedo^ Narcine^ Malapterurus , Oymnottts, Grpm- 
nmchus nüoHeus^ Mormyrus oxyrhynchus und dorsalis). 

Beim afrikanischen Zitterwels (Malapterurus) bildet das 
elektrische Organ die mittlere Lage der dicken Hautschwarte, welche 
den mittleren Körperabschnitt lose umhüllt. Im Kopf- und Schwanz- 
theile wird die Masse des elektrischen Organs durch eine andere, 
zwischen der Haut und der inneren Sehnenhant gelegene Zwischen- 
niasse ersetzt. Das Organ wird durch eine in der Mittellinie des 
Rtickens und durch eine zweite in der Mittellinie des Bauches ver- 
laufende dünne Scheidewand in zwei symmetrische Hälften getheilt. 
Das Innere besteht zunächst aus einem Gerüst bindegewebiger, 
auf die Axe des Fisches quer gestellter Blätter, welche linsenf5r- 
mige platte Räume von einander abgränzen. Der elektrische 
Nerv jeder Seite entspringt, wie eine motorische Wurzel, zwischen 
dem zweiten und dritten Rückenmarksnerven und ist eine Primi- 
tivfaser mit einer dicken bindegewebigen Hülle. Im elektrischen 
Organ verästelt sich diese Faser und giebt an jedes Fach ein End- 
zweigelchen ab. Dieses tritt von hinten in das Fach und breitet 
sich zu der, an der Hinterwand des Faches anliegenden elektri- 
schen Platte oder Nervenendplatte aus. Der übrige Raum 
des Faches ist mit einem fast flüssigen Gallertgewebe angefüllt. 

Ganz ähnliche feinere Verhältnisse zeigen die übrigen elektri- 
schen Fische. Nur variirt die Lage des Organs im Allgemeinen 
und die Stellung und Anordnung der Fächer oder Kästen. Beim 
Zitteraale liegen die Organe sehr ausgedehnt und oberflächlich 
im Schwänze und werden von den Spinalnerven versorgt. Durch 
sehnige Längsscheidewände werden Säulen von einander abgegränzt 
und diese durch dünnere Querscheidewände in viele sich deckende 
Fächer getheilt. Letztere sind, wie beim Zitterwels, durch die 
elektrische Platte und das vor ihr liegende Gallertgewebe angefüllt. 
Hieran reiht sich Mormyrus, 

Bei den Zitterrochen nehmen die nierenförmigen elektri- 
schen Organe einen grossen Theil der Kopfscheibe ein. Die durch 
die primären Scheidewände abgegränzten Säulen stehen vertical. 
Eigentliche secundäre faserige Bindegewebsscheidewände fehlen, und 
sind an ihrer Stelle die mit Gallertgewebe gefüllten Räume Träger 
der Blutgefässe und Nerven. Letztere entspringen aus besonderen 
Lappen des Gehirns, steigen von der Bauchseite in das elektrische 
Organ und endigen in den sehr dünnen und dicht übereinander ge- 
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schichteten elektrischen Platten, den einzigen häutigen Theilen im 
Innern der Säulen. 

Auch bei dem gemeinen Stachelrochen (Raja clavatd) fin- 
det sich ein den oben beschriebenen Organen analoges Gebilde im 
Schwänze jederseits neben der Wirbelsäule. In jedem Fache des- 
selben liegt ausser anderen unwesentlicheren Theilen ein scheiben- 
förmiger schwammiger Körper, und der allmälige üebergang der 
Nerven in die Substanz dieser Körper ist höchst wahrscheinlich ^ ). 


Sinnesorgane. 

Tastorgane. 

Das allgemeine Tastwerkzeug ist die Haut, aber nur insofern, 
als sie Trägerin mehr oder minder zahlreicher Gtefühlsnerven und 
deren meist eigenthümlichen Enden ist, auf welche direct ein Stoss 
durch die Oberhaut und deren Homanhänge übertragen wird. Da- 
her sind diejenigen Stellen der Haut am meisten zur Aufiiahmc 
von Tasteindrücken geeignet, wo unter einer feineren Oberhaut zahl- 
reiche Gefühlsnervenfaserendigungen enthalten sind. Bekanntlich 
wird dadurch bei fast allen Wirbelthieren die Schnauzen- und Lip- 
pengegend zum specifischen Tastorgan, namentlich auch bei den- 
jenigen Säugethiereu, wo Bartborsten und Schnurrhaare hinzutre- 
ten. Tasthaare der Fledermausflügel. Die zuerst vom Menschen 
bekannt gewordenen Tastkörperchen (bindegewebige Kolben 
mit dem Ende der Nervenprimitivfaser, enthalten in den Papillen 
der Cutis) finden sich auch an der ünterfläche der Hände und Fin- 
ger der Affen. Es kommen dazu die Pacini'schen oder Vater- 
seben Körperchen, die verdickten Enden von Nervenfasern, welche 
beim Menschen, vielen Säugern und Vögeln im subcutanen Zell- 
gewebe, aber auch an anderen Stellen, wie im Gekröse der Katze, 
nachgewiesen sind. 


1) Bilharz, Das elektrische Organ des Zitterwelses. Leipzig 1857. 

M. Schnitze, Zur Kenntniss der elektrischen Organe der Fische. 1. Abth. 

Halle 1858. 2. Abth. 1859. Besonders abgedruckt aus dem 4. und '5. 

Bande der Abhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft in Halle. 
M. Schultze, Zur Kenntniss des den elektrischen Organen verwandten 

Scfawanzorganes von Rq/a clavata, Müll er '9 Archiv. 1858, 
B o 1 1 im Archiv f. micr. Anat. H. 
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GeBohmaokBorgane. 

Die Zunge, auf deren mikroskopische Anatomie wir nicht ein- 
gehen, steht auf einem sehr verschiedenen Grade der Ausbildung. 
Sie ist bei den wenig wählerischen Fischen fast auf das Zungen- 
bein reducirt und fungirt nie als Geschmacksorgan, als welches 
höchst wahrscheinlich die im Lippenepithelium und der Mund- 
schleimhaut befindlichen „becherförmigen Organe'' anzusehn. Die 
Zunge der Amphibien und Reptilien variirt ungemein. Die 
Pipae haben gar keine; bei den meisten Fröschen ist sie nach 
hinten frei. Die Zunge der Schlangen ist Tastorgan; sie ist 
schmal, lang, endigt vom in zwei lange Spitzen und liegt in 
einer Scheide. Auch viele Saurier haben eine gespaltene, in einer 
Scheide ruhende Zunge, z. B. die FissiUngues. Bei den Crokodilen 
ist die Zunge der ganzen Länge nach angewachsen. Sehr merk- 
würdig ist die Zunge des Chamäleon: sie kann sehr weit aus dem 
Munde gestossen werden, um mit dem vorderen kolbigen und kleb- 
rigen Theile Insecten zu fangen. Die Erklärung, dass die Aus- 
stossung durch die Zungenbeinmuskeln geschähe, ist nicht genü- 
gend, vielmehr scheint es eine Art von Ausspucken zu sein. Da- 
für spricht auch, dass das Chamäleon beim Zurückziehen der Zunge 
öfter ungeschickt ist. Die Zunge der meisten Vögel, mit einem 
homartigen üeberzuge versehen, zugespitzt und mit Haken besetzt, 
ist mehr Greif- als Geschmacksorgan. Nur bei einigen, namentlich 
den Papageien, ist sie fleischig und trägt zahlreiche Geschmacks- 
papillen. Auch die Säugethiere zeigen mannigfache Zungen- 
bildungen, deren nähere Beschreibung jedoch zu weit führen würde. 
Allgemein ist hier die Zunge Geschmacksorgan, auch wo sie zum 
Theil mit Homgebilden bedeckt ist, wie z. B. bei Echidna hystfix. 
Die eigentlichen nervösen Endapparate der Reptilien und Vögel 
sind unbekannt. Bei den Amphibien sind die Nervenendigungen 
in den sogenannten Geschmacksscheiben enthalten, an deren 
Stelle bei den Säugethieren die nervösen Endapparate in den 
Schmeckbechern zu suchen sind. 

Geruchs Organe. 

Ämphioxus besitzt als Nase eine unsymmetrisch liegende kegel- 
förmige Vertiefung, welche unmittelbar auf dem vorderen, das Gre- 
him vorstellenden Theile des Rückenmarkes aufsitzt. Auch die 
Myxinoiden mit den Petromyzonten haben eine, sie, nament- 
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lieh erstere von allen Fischen unterscheidende NasenbOdung. Die 
Xase ist einfach, eine lange Röhre, welche bei den Myxinoiden 
durch Enorpelringe gestützt ist und den Gaumen durchbohrt (Kur 
die Dijmoi verhalten sich noch so.) Diese Eigenthümlichkeit, welche 
später sich bei den Wirbelthieren oberhalb der Fische wieder ein- 
gestellt hat, und der Spritzsack der Petromyzonten, hängt mit der 
Art der Athmung zusammen, indem die Cydostomen durch die 
Kiemenlöcher ein- und aüsathmen, und daher den bei den Fischen 
durch den Mund gehenden und den Nasengruben neues Wasser zu- 
führenden Athemstrom auf eine andere Weise ersetzen müssen. Bei 
den Myxinoiden geschieht dies durch eine hinter der Gaumen- 
öffiiung gelegene bewegliche Klappe, bei den Petromyzonten 
durch die erwähnte contractile Ausbuchtung des Nasenrohres, den 
Spritzsack. Die Nasenöfihungen der Flagiostomen befinden sich 
an der Bauchseite in der Nähe des Mundes, wo ihnen die Wasser- 
erneuerung des Athemstromes zu Theil wird, wie sie auch bei den 
Stören und Knochenfischen, bei letzteren meist je doppelt, seitlich 
an der Schanze liegen. Die mit Flimmerepithelium versehene Riech- 
haut vermehrt ihre Oberfläche durch Falten und Blätter, gestützt 
durch Knorpelstäbchen und entweder von einer mittleren Axe radien- 
förmig oder kammförmig nach zwei Seiten ausgehend. Die Naseu- 
kanäle der Lqpidosiren liegen in den Lippen, die vordere Oefifnung 
vorn an der Schnauze, die hintere im Mundwinkel; im Uebrigen 
ist die Nase ganz fischartig. Sehr aufifallende Modificationen zeigen 
einige Arten Tetrodon; sie haben statt der inneren Nasenhöhlen 
tentakelartige Nasenpapillen mit starken Geruchsnerven. 

In der Klasse der Amphibien wiederholt sich der Typus der 
Fischnase noch einmal bei den Proteiden, namentlich Proteus. 
Mit der nun eintretenden Luftathmung ist immer die Oeifnung der 
Nase in die Mundhöhle verbunden; die Nasengänge öfifnen sich bei 
den Batrachiern sehr weit nach vom, bei den Crokodilen 
sehr weit hinten im Rachen. Wägend im Allgemeinen bei den 
Amphibien und Reptilien durch Erweiterung der Nasenhöhlen für 
die Vergrösserung der Oberfläche gesorgt wird, beginnt bei ihnen 
auch die Bildung der Muscheln, welche jedoch erst in den fol- 
genden Klassen ihre Bedeutung hinsichtlich der Flächenvermehrung 
erhalten. 

Die äusseren Nasenöfifnungen der Vögel variiren sehr an Form 
und Lage; häufig, namentlich bei den Wasservögeln, auch bei 
Cathartes^ fehlt die Scheidewand zwischen denselben (nares perviae). 
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Die inneren Oeifnungen (choanae) sind in der Regel zwei schmale, 
oft in eine zusamiuenfliessende Spalten. Die Muscheln sind ge- 
wöhnlich Umbiegungcn der knorpeligen Wände der Nasenhöhlen, 
drei an der Zahl, von denen jedoch nur eine in den verschiedenen 
Ordnungen vorzugsweise entwickelt zu sein pflegt. Alle Vögel, mit 
Ausnahme der Tauben, besitzen eine, wahrscheinlich die Nasen- 
höhle feucht erhaltende Nasendrüse, die gewöhnlich auf den Stirn- 
beinen liegt. 

Die wesentlichen Veränderungen, welchen die Nasen der Säuge- 
thiere unterworfen, bestehen in Form und Ausdehnung der unte- 
ren Muscheln. Bei den Pflanzenfressern, besonders den 
Einhufern und Wiederkäuern, ist die Muschel anfangs ein einfaches 
Blatt, welches sich bald in zwei sich einrollende Lamellen, eine 
obere und eine untere, spaltet. Bei den durch ihren Geruch aus- 
gezeichneten Fleischfressern sind die Muscheln, indem sie sich 
dichotomisch spalten und einrollen, baumartig verzweigt und stellen 
sehr complicirte Labyrinthe dar, am stärksten bei den Seebunden, 
bei welchen man danach den feinsten Geruch voraussetzen dürfte, 
wenn nicht das Beispiel vom Gehörorgan der Reptilien und Vögel 
zeigte, das keineswegs immer Sinn und Sinnesorgan gleichen Schritt 
in ihrer Ausbildung halten. Mit der Stärke des Geruchssinnes 
hängt auch die Ausdehnung der Knochenhöhlen (»i/Mis frontales^ 
maxiUareü, sphenoidales) zusammen, mit denen sehr häufig die 
Nasenhöhlen communiciren. Beträchtlich sind namentlich beim Ele- 
phanten die Stirnbein- und Keilbeinhöhlen. 

Sehr bedeutend ist die Umwandlung, welche das Geruchsorgau 
der ächten Cetaceen erleidet, bei denen zum Theil die Geruchs- 
function durchaus zurücktritt, indem den Delphinen die Riech- 
nerven gänzlich zu mangeln scheinen. 

Als Nebengeruchsorgan gelten die nach Jacobson be- 
nannten Theile. Das paarige Organ ist bei den Urodelen noch 
nicht von der Nasenhöhle abgetrennt. Bei den Anuren tritt es am 
vorderen Ende der Nasenhöhle als eine Ausbuchtung auf. Ebenso 
bei den Sauriern entstehend wird es hier beim erwachsenen Thiere 
durch Verschiebung des Kanales von der Nasenhöhle abgeschlossen 
. und in die Mundhöhle geöffnet. Bei den Säugern, besonders Na- 
gern und Wiederkäuern communicirt es mit ihr durch die Steno- 
nischen Gänge * ). 

1) Specielleres hierüber und über den Thräueu-Nasengang bei Born. Morph. 
Jbch. V. 
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Augen. 

Die Beiq)iele yod Blindheit oder sehr unvollkommener Ausbil- 
dung der Gesichtsorgane sind unter den Wirbelthieren Ausnahmen. 
Bei Amphioa^us finden sich nur zwei Pigmentflecke. Die mancherlei 
Fälle von rudimentären Augen (Myxinoiden, Proteus^ Spalax)^ welche 
sonst innerhalb der Wirbelthiere vorkommen, sind sämmtlich auf 
rückbildende Anpassungen zurückzuführen. 

Sonst zeigt das Auge der Wirbelthiere verhaltnissmässig ge- 
ringe Varietäten. In allen Klassen finden sich die vier geraden 
und zwei schiefen Muskeln, zu denen bei den Amphibien, Rep- 
tilien und vielen Säugethieren der Zurückzieher des Augapfels, 
mtisculus retrtictor ocuU^ kommt, der bei den Wiederkäuern in vier 
einzelne Muskeln zerfallt 

Die Augenlidbildung kommt bei den Fischen nur un- 
vollkommen zu Stande, indem gewöhnlich die äussere, durchsich- 
tiger gewordene Haut einfach das Auge überzieht. So ist es auch 
bei vielen Amphibien und Reptilien, z. B, den Cöcilien, Ophi- 
diern und Gekkos. Bei Ghanmekon sind die Augenlider zu 
einer kreisrunden, mit einem Querspalt versehenen Blendung ver- 
wachsen. Aber schon bei den Fischen, in einer Abtheilung der 
Haie {Nictitawtes\ bei den Fröschen, sehr vielen Reptilien (am 
vollständigsten bei den Crokodilen) und ganz allgemein bei den Vögeln 
findet sich ein drittes Augenlid, die Nickhaut, membrananiciiikms^ 
welche von dem vorderen (inneren) Augenwinkel aus durch einen 
eigenthümlichen Muskeli^parat über das Auge gezogen werden 
kann. Sie schwächt, da sie ziemlich dünn ist, die Lichtem- 
pfindung nicht ganz ab. Mit ihr ist immer die Härder' sehe, 
hinter dem Augapfel liegende Drüse verbunden. Auch bei den 
Schlangen ist dieselbe vorhanden und in ihrer einfachsten Form bei 
den ürodelen. Ihr Secret scheint hier zur Einölung des Augapfels 
zu dienen (Wiedersheim). Bei den Säugethieren ist die Nick- 
haut auf die plica semintdaris reducirt, die bei einigen, z. B. den 
Pferden, einen Knorpel enthält 

Der Thränenapparat fehlt den Fischen, ist aber schon 
bei den meisten Amphibien und Reptilien vorhanden. Die 
Thränen der Schlangen bleiben unter der von dem äusseren 
Hautüberzuge gebildeten und das Auge wie ein ührglas bedecken- 
den Kapsel und werden von hier aus in den Thränenkanal geleitet. 
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Das Auge der Fische ist an der Hinterwand der orbita be- 
festigt. Die sclerotica der meisten Knochenfische nimmt z\vei, 
häufig verknöchernde Knorpelstreifen auf, welche beim Stör zu 
einem Knorpelcylinder werden. Die Cornea ist sehr flach; ihre 
grössere Convexität würde, bei der brechenden Kraft des Wassers, 
dem deutlichen Sehen hinderlich sein. Die äussere in die Iris über- 
gehende Lamelle der chorioidea zeichnet sich durch ihren Silberglanz 
aus, auf der inneren Fläche der chorioidea findet sich oft, (z. B. 
bei den Plagiostomen) ein silberglänzendes iapetum. Das cor- 
pus ciliare haben nur die Plagiostomen und die Thunfische. 
Durch den Spalt der retina der Knochenfische tritt in den Glas- 
körper bis zur Linse der processtis faldformis^ dessen vordere An- 
schwellung die campanüla Halleri ist. Feinere histologische Unter- 
suchungen haben gezeigt, dass dies Organ nicht sein Analogen im 
Kamm der Vögel hat. Der processus besteht aus Arterie, Vene 
und Nerv, umschlossen von einer bindegewebigen Scheide, die aus 
der Bindegewebsmembran der chorioidea stammt. Die campanüla 
ist muskulös. 

Das Auge der Amphibien und Reptilien nähert sich dem 
der Vögel; die Linse ist platter als bei den Fischen, das corpus 
ciliare vorhanden. Der bei vielen Sauriern (Änguis Lacerta) vor- 
kommende Kamm (pecten^ marsupium)^ als dessen Analogen wohl 
auch der in der Mitte befindliche schwarze Fleck bei den Croko- 
dilen auszusehen, ist dieselbe Bildung, welche bei den Vögeln 
vorkommt. 

Bei den Vögeln wird die comea von einem Knochenringe 
umgeben, bestehend aus einer unbestimmten (12—30) Anzahl von 
Platten. Der von der Netzhaut sich in den Glaskörper, nicht selten 
bis zur Linse erstreckende fächerförmige und pigmentreiche Kamm 
wird hauptsächlich aus Gefässen gebildet, welche von den im Seh- 
nerven und in der Scheide demselben verlaufenden Gefässen kommen. 
Er scheint weniger als Blende zu dienen, sondern die Ernährung 
der Nachbartheile zu bewirken. 

Die Modificationen, welche das Auge der Säuge thiere im Ver- 
gleich mit dem menschlichen darbietet, sind unbedeutend. Eine 
ganz enorme Anschwellung der sclerotica findet sich bei den Wal- 
fischen. Von den u/vea ragen bei den Pferden, vielen Wieder- 
käuern, auch beim Moru)don die sogenannten Trauben bis in die 
Pupille herab, eine auch bei einigen Fischen (Ehinöbatus) vorkom- 
mende Bildung. Wichtig sind die auf das tapetum sich beziehenden 
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Veränderungen, eine eigenthümliche Membran im Auge vieler Säuge- 
tbiere, welche die Fäbigkeit bat, das Licht zurückzuwerfen, und 
so das scheinbare Selbstleucbten der Augen hervorbringt. Bei den 
eigentlichen Pflanzenfressern, den Pferden, den Wiederkäuern, 
den Cetaceen und einigen fleischfressenden Beutelthie- 
ren ist das tapeUim faserig, besteht aus gewöhnlichem Bindege- 
webe und zeigt getrocknet nicht mehr die Interferenzerscheinungen. 
Dagegen ist das tapetum der Carnivoren und Robben zellig. 

Zur ferneren Erörterung des über die Augen der Arthrozoen 
Gesagten, mag hier die feinere Structur der Netzhaut des Wirbel- 
thierauges kurz geschildert werden. 

Man hat in der Retina der Wirbelthiere nicht weniger als acht 
Schichten zu unterscheiden: zu innerst eine Begränzungshaut, zu 
äusserst die Schichte der Stäbchen und Zapfen, dazwischen mehre 
Schichten von Körnern, eine Nervenzellenschicht und die unter der 
Begränzungshaut liegende Schicht der Sehnervenfasern. Die Ele- 
mente der Stäbchenschicht sind mit den Körnern und durch diese 
mit den Ganglienzellen und Nervenfasern in continuirlichem Zu- 
sammenhange, und dadurch und durch andere Gründe wird es im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dass die Stäbchen und Zapfen die 
wahren Nervenenden sind und als solche die Function der Licht- 
empfindung haben, während die anderen Elemente der Retina als 
blosse Leiter der in der Stäbchenschicht hervorgebrachten Eindrücke 
dienen. Für diese Auffassung spricht auch das Verhalten der Re- 
tina der Cephalopoden, bei denen die innerste Schicht der Retina 
durch Cylinder gebildet wird, die den Stäbchen der Wirbelthiere 
ähnlich sind. Dann kommt eine dichte Pigmentlage, durchbohrt 
von den fadenförmigen Fortsätzen jener Cylinder. Der bei den 
Wirbelthieren allerdings auffallende Umstand, dass die Stäbchenschicht 
nach aussen liegt, wird aufgewogen durch die fast vollkommene 
Durchsichtigkeit der vorliegenden Schichten. 

Accessorische Augen finden sich längs der ganzen Unter- 
seite einiger Knochenfische (Chauliodus u. a.) 

Gehörorgane ^). 

Ein Gehörorgan besitzt Amphioxtis nicht. Bei den Gyclo- 
stomen und Fischen beschränkt es sich auf die ctmaies semi- 
circuUures mit dem vestS)ulum^ jedoch finden bedeutende Unter- 


1) Hauptwerk: G. Betzius, das Gehörorgan d. Wirbelthiere. Stockholm 1881 ff. 
Ü. Schmidt, Tergl. Anatomie. 8. Aafl. | 9 
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schiede Statt. Das, ^ie bei den Petromyzonten, in einer eigenen 
Gehörkapsel liegende häutige Labyrinth der Myxinoiden ist ein 
einziger in sich zurücklaufender Kanal mit einer dem vestibtUum 
gleichwerthigen Anschwellung. Bei Fetromyeon und Ämmocoetes 
besteht das häutige Labyrinth aus dem durch eine Furche in zwei 
symmetrische Hälften zerlegten vestibulum mit einem zwischen den 
Ampullen gelegenen sackförmigen Anhange und zwei halb- 
zirkelförmigen Kanälen, die mit dem vestibuihim verwachsen 
sind, an der inneren Wand der Knorpolkapsel sich knieförmig ver- 
binden und an dieser Stelle, sowie durch ihre fast dreitheiligen 
Ampullen mit dem Vorhofe communiciren. 

Alle übrigen Fische besitzen die vom Yorhofe, dem utricülus, 
ausgehenden drei halbzirkelförmigen Kanäle mit je einer 
Ampulle, femer den mit dem utriculus in offener Verbindung 
stehenden, nach unten gelegenen sacctilus. (Fig. 99.) Eine selten 



Fig. 99. Rechtes häutiges Gehörorgan von Salmo solar v. innen (n. Betzias)< 
u Utricalus; a a a Ampullen; ca vorderer Bogengang; q» hinterer; ce äusserer; < 
Sacculus; l Lagena; d ductus endolymphaticus; o Gehörsteine. Dazu der durch- 
schnittene Hörnerv mit seinen Zweigen. 
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fehlende, wenn auch oft nur angedeutete Ausbuchtung des letzteren ist 
die lagena. Sie bildet bei den anderen Yertebraten, deutlich erst 
bei den Beptilien angefangen, den Endabschnitt der Schnecke, 
Cochlea^ nachdem sich die pars basUaris der Schnecke zwischen soc- 
culus und lagena eingeschoben hat. Eine aus dem Sacculus ent- 
springende Röhre ist der ductus endoh^phoHcuSj dem in die Schä- 
delhöhle einmündenden aguaeductus vestibuü der höheren Thiere 
homolog. Dieser Gang mündet bei den Selachiern auf der Schädel- 
oberflache direct nach aussen. Bei den übrigen ist er kürzer und 
endigt bfiad. In der Begel liegen im Utriculus und in beiden Ab- 
theilungen des Sacculus je ein, oft sehr ansehnlicher Grehörstein, 
Otolith, durch feine Membranen an die Labyrinthwände befestigt. 
Auf die Vertheilung des Hörnerven haben wir uns nicht einzulassen. 

Sehr merkwürdig ist die Verbindung, welche bei Yerschiedenen 
Fischen zwischen der Schwimmblase und dem Gehörorgane besteht. 
So findet sich bei den Siluroiden mit Schwimmblase, den Cy- 
prinoiden und Characinen unter den vorderen Wirbeln eine 
Reihe von drei Knöchelchen, deren vorderstes an hintere Verlänge- 
rungen und Ausbuchtiingen des häutigen Labyrinthes stösst, wäh- 
rend das hintere bis zur Schwimmblase reicht. Bei Chipea, En-, 
grauks und Noiopterus verlängert sich die Schwimmblase in einen, 
nicht mit dem Schlundgange zu verwechselnden Kanal, der sich 
wieder theilL Jeder dieser Aeste geht in zwei blasenartige Er- 
weiterungen über, deren eine mit dem Labyrinth zusammenstösst. 
Aehnlich verhält es sich bei mehreren Percoiden, z. B. Holocen- 
trum, Myripiristi&, wo eine Verlängerung der Schwimmblase bis in 
die Nähe des Labyrinthes geht, von dieser aber durch eine Schädel- 
membran getrennt bleibt, lieber die Bedeutung dieser Verbindun- 
gen lassen sich nur Vermuthungen aufstellen; vielleicht dient die 
Schwimmblase hier als Resonator. 

An die oben beschriebene Form des häutigen Labyrinthes der 
Fische schliesst sich das der Amphibien unmittelbar an, nur 
hebt sich die Lagena deutlicher vom Sacculus ab. 

Die meisten Amphibien, nämlich Göcilien, Derotreten, 
Salamandrinen und von den Fröschen die Bombinatoren 
(Unke) sind noch ohne Trommelhöhle. Die Bombinatoren ausge- 
nommen findet sich also bei den Fröschen eine Trommelhöhle 
und in derselben als Verbindung der fenestra ovalis des Vorhofes 
mit dem hinter dem Dnterkieferstiel auf einem Knorpelringe aus- 
gespannten, meist ganz frei liegenden Trommelfell ein Gehörknöchel- 

19* 
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eben. Dasselbe zerfällt oft in zwei, ja in drei Abtheilungen. Die 
Yerschlussplatte des ovalen Fensters, das Homologon des Steig- 
bügels stapes^ geht aus dem primären Ohrknorpel hervor, ihr Stiel 
aus dem oberen Abschnitte des 2. Yisceralbogens. 

Es ist auch bei den Reptilien und Vögeln da und heisst 
dann das Säulchen, columella. Die tubae Eustachii münden in 
der Regel (Bana^ Hyla, Bufo) gesondert in den Rachen; nur in 
der Familie der zungenlosen Pipae findet sich eine gemeinsame 
Oefifnung der ausnahmsweise langen Tuben mitten im Rachen. Bei 
diesen ist das Trommelfell selbst in einen knorpeligen Deckel ver- 
wandelt. 

Von den Reptilien fehlt den Schlangen die Trommelhöhle; 
die lange columella der Grossmäuler steckt in den Muskeln; bei 
den Engmäulern ist die columella klein oder verschwindet ganz. 
Alle Reptilien besitzen eine durch mi^fenestra rotunda mit der 
Trommelhöhle in Verbindung stehende Schnecke, obschon diese bei 
den Gheloniern noch sehr einfach ist, sackförmig, ohne Abthei- 
lungen. Am meisten ausgebildet und von der der Vögel kaum zu 
unterscheiden ist die Schnecke der Crokodile, wo sie von läng- 
.licher Gestalt ist, etwas gekrümmt und am Ende erweitert. Sie 
enthält einen Enorpelring, zwischen welchem eine zarte, der lamina 
spiraUs zu vergleichende und die Verzweigungen des n. cochlearis 
enthaltende Membran ausgespannt ist, bedeckt von einer zweiten 
faltigen und gefässreichen Haut. Dadurch wird die Schnecke in 
zwei, der scäla tympani und s. vesUbuU entsprechende Abtheilungen 
getheilt. Indem die Schenkel des Knorpelringes in dem freien Ende 
der Schnecke sich umbiegen und in eine feste Membran übergehen, 
bilden sie die sogenannte Flasche, lagena^ worin ebenfalls die 
Vögel vollkommen mit den Crokodilen übereinstimmen. 

Das Ohr der Säugethiere ist in allen inneren Theilen dem 
des Menschen höchst ähnlich; nur die Schnecke von Echidna und 
Omithorhynchus erinnern noch einmal an die niederen Vorfahren. 

Die Seitenorgane der Fisohe und Amphibien. 

Eigenthümliche Sinnesorgane ragen entweder, besonders bei jun- 
gen Fischen in Form einfacher hügeliger Hautvorsprünge frei ins 
Wasser hervor, oder befinden sich als sogenannte „Nervenknöpfe'S 
im Grunde röhrenförmiger Kanäle. Die eintretenden Nervenfasern 
stehen in Contact mit den Wurzeln specifischer Haare, welche von 
einer zarten offnen Röhre umschlossen sind. Ganz ähnliche Organe 
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besitzen alle Amphibien, welche und so lange sie im Wasser leben. 
Sie stehen in mehreren Linien am Kopfe and längs des Rackens 
und der Seiten und wechseln in ihrer gegenseitigen Stellung so, 
dass sie z. B. bei den Schwanzlurchen in der oberen Seitenlinie 
in Bezog auf ihre Längsdurchmesser quer, in der unteren längs 
gestellt sind. Am Rumpfe sind die Nervi laterales Vagi die 
Sinnesnerven f&r das Seitenorgansystem , am Kopfe vorzüglich, 
vielleidit allein der Trigeminus. üeberall handelt es sich bei 
dem einzelnen Organ um kraterförmige Einsenkungen , in denen 
Härchen, von einzelnen Zellen ausgehend, sich befinden. Die von 
F. £. Schnitze ausgesprochene Yermuthung, dass sowohl bei Fi- 
schen als bei Amphibien diese Oi^ane zur Vermittlung von Wahr- 
nehmungen der Geschwindigkeit des Körpers im Wasser und der 
Wasserbew^ungen dienen möchten, hat die meiste Wahrscheinlich- 
keit fär sich. (Malbranc, Seitenlinie und Sinnesorgane bei Amphi- 
bien. Z. t w. ZooL 1875. XXVL) 

Verdauungsapparat 

GebisB. 

• 

Bei Weitem nicht alle Wirbelthiere haben Knochenzähne zum 
Ergreifen, Festhalten und Zerkleinern der Nahrung. Viele (unter 
den Fischen z. B. Ädpenser^ die Lophobranchüj unter den Amphi- 
bien Pipa) haben keine harten Mundtheile; bei anderen werden die 
eigentlichen Zähne durch Hornzähne und andere hornige Ge- 
bilde Yertreten. Dergleichen Hornzähne, aus Lagen yerhomter Epi- 
thelialzellen, finden sich in geringer Anzahl bei den Cyclostomen. 
Die Chelonier verhalten sich wie die Vögel ^) ; ihre Kiefern sind mit 
Hornscheiden überzogen, welche nach Verhältniss der Nahrung 
und Lebensweise mit schärferen oder stumpferen Kanten oder mit 
zahnartigen Fortsätzen oder Kerben versehen sein können. Auch 
die Homscheide der Monotremen gehört hierher. Bei den Barten- 
walen, deren Fötus jedoch immer wirkliche Knochenzähne haben, 
sind die zahlreichen, im Oberkiefer befindlichen, parallelen Hom- 


1) Bei nuuiehen Papageieii kommen unter den Hornscheiden des Schnabels ähn- 
liche Gebilde ror, denen das Dentin fehlt. Statt dessen bedecken sich die auf dem 
Bande der Kiefer stehenden, mitunter sogar in Alveolen eingesenkten Papillen mit 
Hom. Es handelt rieh um ähnliche Bildungen, wie die Homsfthne und Lamellen der 
Enten und Taucher. 
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platten als epitheliale Wncberungen unter dem Namen der Barten 

bekannt. 

Die ächten Z&hne der Wirbelthiere — Dentinzfthne ') — 
bestehen aus drei Substanzen, dem Zahn- oder Elfenbein, 
Dentin, dem ächten Knochen verwandt, aber härter, dem Schmelz, 
welcher den oberen freien Tbeil des Zahnes, die Krone, überzieht 
und dem Cement, einer weicheren Knochenmasse, welche den 
Zahnsockel bildet, in vielen Fällen aber auch sich weiter nach 
oben oder über den ganzen Zahn erstreckt. Die Oberfläche des 
Schmelzes, oft auch des Dentins, wird von einem sehr festen Häut- 
chen überzogen , dem Schmelzoberhäutchen. (Fig. 1 00.) 
Schmelz und Schmelzoberhäutchen werden von einer dem oberen 
Keimblatt angehörigen Cylinderzellenschicht, der Schmelzmem- 
bran abgesondert, Dentin und Cement von dem tiefer liegenden 
Dentinkeim und damit zusammenhängenden Zellenwucberungen 
und dem umgebenden Bindegewebe. Die Zähne stehen ursprüng- 
lich immer ausser Beziehung zum Skelet, an welches sie anwachsen, 
oder in dass sie sich einsenken. Bei den Selachiem zuerst auf- 
tretend erscheinen die Zähne der höheren Klassen als Vererbungen, 
A. C. B. 


Fig. 100 A. Zaho von AxoloÜ (n. Hertw^). B. Schnflidezahn des Pferdes 
(n. Owen). C, Zabnanlage von THtoa crittaliu (a. H.). < SchmeU; d Deuün«; 
e Cement; mi BehmeliDiembran j t Denlinekeim. 

1) O. Hartwig, Bau und Entwicktnng der Placaidschnppen und dar ZiUiDe 
der SeUchier. Jenuacbe Zeilschr. VIII. 1874. 

Ders., Zaiinsystem der Amphibien. Archiv fUr micr. Anftt. XL Sapp, 1ST4. 
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die in Gestalt und Structur den verschiedenen Bedürfnissen ange- 
passt wurden. 

Die Entstehung der Zähne selbst ist bei den Selachiern 
noch heute nachweisbar (Gegenbaur). Ihre Zähne sind mit den 
Placoidschuppen völlig gleichartig: beim Uebergange der 
äusseren Haut in die Mundschleimhaut werden die Hautzähne zu 
Eieferzähnen. Von hier an erscheinen Differerenzirungen aus dem 
niedrigem Zustande. Die Zähne der Ganoiden stimmen nicht 
mehr mit den Ganoidschuppen, sind aber von Zahnbildungen der 
Selachier ableitbar. Noch weiter von den Schuppen entfernen sich 
die Zähne der Knochenfische. Auch Dipnoi und Chimären 
stehen den Selachiern durch hoch dififerenzirte Zähne gegenüber. 

Die Zähne der Amphibien stehen auf einer niedrigeren Stufe 
als selbst bei vielen Knochenfischen. Es ergiebt sich aus der Ver- 
gleichung des Vorkommens und der Anordnung, dass die Vorfahren 
der Amphibien eine reichere Bezahnung auf den Knochen der Mund- 
höhle hatten. Die zwei im Oberkiefer der ächten Giftschlangen 
befindlichen langen und spitzen Giftzähne sind von einem Kanäle 
durchbohrt, der sich von der Wurzel bis etwas vor die Spitze er- 
streckt. Der Kanal ist ursprünglich als Furche da, deren Ränder 
sich später schliessen. Die Suspecti haben nur Furchenzähne. In 
die Kategorie der Zahnbildungen gehört, auch die eigenthümliche 
Bewaffiiung des Zwischenkiefers bei den reifen Sehlangen- und 
Eidechsenembryonen, welche mit ihrer Basis an den Unterrand des 
Zwischenkiefers befestigt ist und, sich nach unten und vorn bie- 
gend, aus dem Munde hervorragt. Dieser Zahn dient wahrschein- 
lich zum Zerbrechen der Eischale. 

Die Zahl der Knochen, welohe Zahne tragen, ist bei den Säuge- 
thieren am meisten beschränkt, am ausgedehntesten bei den Fischen. 
Zar bequemeren Uebersicht mag folgende allgemeine Zasammenstellung 
dienen: 

Zwisohenkiefer. Saugethiere. Grokodile. Saurier. Fische. (Esax. 
Saimo, Lahrus u. a.) 

Oberkiefer. Saugethiere. Reptilien. Amphibien. Fische (viele SaU 
mones, Stuiis u. a.) 

Unterkiefer. Saugethiere. Reptilien. Amphibien (mit Ausnahme der 
meisten ungesohwänzten Batrachier). Fische (viele Salmones^ 
Silurini und Pleuronectidae, Esox u. a.) 

Ganmenknochen. Ophidier. Saurier. Batrachier. Fische (mehrere 
Salmones, Erylhrinus, Sudis, Esox, Bagrus u. a.) 
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FflngBoharbein. Batnohier. Fiaohe (Sa/mo, HelerobraacAus, Hhot 

bus u. a.) 
Faisspheii oid. Salamamtra glalinoiia. Fiache (Sudis, Notopltrm 

Os/eoglotsutn). 
Zuagenbein. Fitohe {Esox, Sa/mo n. a.)- 
Eiemenbogen. Fische (Esox). 
Obere und nnleie Sohlaadknoohe n. Viele Fische. 


Darmkaual. 

Den einfachsten Darmkanal bat Äm- 
phioxus; der vordere etwas erweiterte 
Tfaeil, in den sich die Kietoenhöhle öfhet, 
und Von dem ein nach vom sich wenden- 
der Blindsack abgeht, kann als Magen be- 
trachtet werden, und dieser geht in einen 
schwach gekrümmten kurzen Darm über. 
Amphioxus ist das einzige Wirbelthier, 
dessen Dannkanal in seinem ganzen Ver- 
lauf mit Flimmerepithelium verseben. Bei 
den Fischen findet sich fast immer ein 
Magen, zu welchem sieb die Speiseröhre 
allmälig erweitert. Mit der Speiseröhre steht 
häufig (Störe, Physostomi) die Schwimm- 
blase durch einen Luftgang in Verbindung. 
Ein anderer, von der Speiseröhre ausge- 
bender Sack dient mehreren der Gifmno- 
dontes zum Aufblähen des Körpers. Am 
Magen lassen sich meist zwei Abtheiltm- 
gen unterscheiden, eine vordere pars ear- 
diaca und eine, häufig dünndarmähnliche 
pars pyloriea, welche mit jener einen oft 
spitzen Winkel bildet, und hinter deren 
Debergangsstelle in die dem Dünndarm und Dickdarm entsprechende 
Abtheilung (Mitteldarm) die Mündung der appendices pylorieae 
sieb befindet. Der Mitteldarm geht in einen kurzen, in der Regel 
geraden Mastdarm über. (Fig. 101.) 

Von den Veränderungen , welche die Häute des Darmkanals 
erleiden, sind die der Schleimhaut am beträchtlichsten und wich- 
tigsten, Sie bezieben sich namentlich auf die Fläcbenvergrösserting, 


Fig. 101. Dumkuial dei 
Störes. »Schlund; «HftgBn 
rfDünndarmj i El*ppeDd*rm 
a After ; h Leber; p PftDcreu 
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tbefls darcb Langsfiilten, theils durch Querfalten und Zotten, theils 
auch durch die Bildung der sogenannten Spiralklappe, welche 
sich im Mitteldarme der Plagiostomen« Ganoiden und Doppelathmer 
findet Die gewöhnliche Form derselben ist die einer Wendeltreppe, 
seltener ist sie in gerader Linie befestigt und eingerollt Die Af- 
teröffnung der Fische liegt vor der Harn- und Geschlechts- 
öffiiung. 

Trotz der so vielfachen sonstigen Körperverschiedenbeiten zeigt 
der Darmkanal der Amphibien und Reptilien im Allgemeinen 
eine übereinstimmende Anordnung, welche sich an die Fische an- 
schliesst Die gewöhnlich weite Speiseröhre, die, wie der Magen, 
aber in geringerer Menge, Längsfalten der Schleimhaut besitzt, 
trägt bei den Seeschildkröten lange zahnartige Epithelialpapillen. 
Bei den Ophidiern findet ein unmerklicher Uebergang in den Ma- 
gen statt Häufig ist der Pförtnertheil durch eine Klappe oder 
Schleimhautfalte vom Darme geschieden. An diesem nimmt man 
zwei Abtheilungen wahr, den Mitteldarm und Afterdarm. Die 
Flächenvergrösserung des Mitteldarmes wird durch Falten und Zot- 
ten hervorgebracht, durch deren stärkere Entwicklung er sich vor 
dem Afterdarme auszeichnet, von dem er auch oft durch einen 
Wulst oder eine Klappe geschieden ist Nicht selten findet sich 
am Anfange des Afterdarmes ein kurzer Blindsack. 

Der Darmkanal der Vögel zeigt mannichfache Verschiedenhei- 
ten. In vielen Fällen findet sich eine sackförmige, selten (Tauben) 
doppelte Erweiterung der Speiseröhre, der Kropf, in welchem die 
Speisen, ehe sie in den Magen kommen, erweicht werden. Er fehlt 
z. B. den meisten Passerinen und Schwimmvögeln. Der Magen ist 
bei allen (ausser bei Euphone, aus der Familie der Tancyridae) 
doppelt, ein Vor- oder Drüsenmagen und ein Muskelmagen. 
Das Grössenverhältniss dieser beiden Abtheilungen ist kein be- 
stimmtes; bei ProceUaria übertrifit der Drüsenmagen den Muskel- 
magen am meisten. Die Lage und Anordnung der Drüsen ist 
gleichfalls sehr wechselnd. Der Muskelmagen, dessen Gardia und 
Pylorus immer sehr nahe bei einander liegen, ist besonders bei den 
Körnerfressern durch die Stärke seiner beiden scheibenförmigen 
Muskelwände ausgezeichnet bei sehr geringer Weite. Bei den fleisch- 
fressenden Vögeln ist er dünnhäutig. Eine Ausbuchtung vor der 
portio pylorica, die sich in einigen Fällen, am deutlichsten bei Ar- 
dea findet, kann als dritter Magen angesehen werden. Der Darm 
zerfällt immer in Dünndarm und Dickdarm. Der Dünndarm 
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bildet mit einem aufsteigenden und einem absteigenden Aste eine 
Schlinge, in welcher das Pancreas liegt; bei ProceUaria gladalis 
sind ausnahmsweise acht solcher Schlingen vorhanden. Die An- 
fangsstelle des viel kürzeren und nur wenig weiteren Dickdarmes 
wird gewöhnlich durch die Insertion zweier Blinddärme, seltner 
eines bezeichnet. Die Blinddärme fehlen den meisten Picariae u. a. 
Bei vielen Vögeln bleibt an der früheren Einmündungsstelle des 
Dotterganges in den Dünndarm ein kleines Divertikel. Der 
Dickdarm ist gewöhnlich ganz kurz und mündet in die Kloake. 

Die grossen Variationen, welche der Verdauungskanal der 
Säugethiere darbietet, richten sich meist nach der verschiedenen 
Nahrung und sind daher weniger wesentlich für die Speiseröhre, 
als namentlich für den Magen und für den Darm. Diese Theile 
haben im Allgemeinen eine viel beträchtlichere Zusammensetzung, 
der Darm eine auffallend grössere Länge bei den Fimgivoreu, als 
bei den Garnivoren. So haben die Fleischfresser (mit Ausnahme 
der Delphine), viele Nager, Edentaten, Beutelthiere u. a. einen ein- 
fachen Magen. An der Cardia des einfachen Magens der Pferde 
findet sich eine, den Zurücktritt der Speisen verhindernde Klappe. 
Ein Beispiel eines durch eine Einschnürung in eine drüsige pars 
cardiaca und eine mehr muskulöse pars pylarica getheilten Magens 
zeigt MyoxuSy und weitere Abweichungen werden durch das Auf- 
treten von blinddarmartigen oder taschenartigen Ausstülpungen zwi- 
schen Gardial- und Pylorusabtheilung hervorgebracht (z. B. bei 
Manatus, Bicotyles torquatus u. a.). Noch mehr Magenabtheilun- 
gen haben die ächten Getaceen, Abtheilungen, die sich jedoch ziem- 
lich gleich verhalten und sich dadurch wesentlich von den mehre- 
ren Magen der Wiederkäuer unterscheiden. Die meisten Wieder- 
käuer haben vier Magen, CameUis, Äuchenia und Moschus drei. 

Die Nahrung gelangt zuerst in den weiten Pansen (rf4men) 
und aus ihm in den, seiner Funktion nach nicht wesentlich vom 
ersten Magen verschiedenen Netzmagen (retieulum, oUula). In- 
dem nun die Speiseröhre als Schlundrinne (die sich übrigens 
auch bei mehreren Nagern, Lemmiis, Hypudaeus arvälis und am- 
phibmsj findet) sich über die Insertionsstelle des Pansen hinaus er- 
streckt, legt sich der Rand dieser Rinne beim Hinabschlucken des 
wiedergekäuten Bissens dergestalt vor den Eingang in den Pansen, 
dass der Bissen^ an ihm und seinem Anhange, dem Netzmagen vor- 
übergleitend in den dritten Magen, das Buch, Psalter (amast^) 
geführt wird. Der vierte, mit dem Buche in Verbindung stehende 
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ist der Lab- oder Käsemagen (dbamasus). Im ersten Magen 
bildet die Schleimhaut kleine Zotten nnd Papillen, im zweiten netz- 
förmige, wiedemm Pi^illen tragende Hervorragangen , im dritten 
Erhebungen in Blätterform; nnregelmässige Falten macht die Schleim- 
haut des (üwmasus. Bei dem ganz jungen Kalbe ist nur der vierte 
Magen ausgebildet; die drei übrigen entwickeln sich in dem Masse, 
als das Thier neben der Milch noch vegetabilische Nahrung ge- 
niesst. Auch die oben erwähnten Nager mit Schlundrinne, das 
Känguruh und die Faulthiere, käuen wieder. 

Der übrige Damikanal zerfillt in Dünndarm, Dickdarm 
und Mastdarm. Der An&ng des letzteren wird häufig durch 
einen, bei vielen Nagern bedeutend langen Blinddarm bezeichnet. 
After und Geschlechtsmündung sind getrennt Nur die Monotre- 
men besitzen eine wahre Kloake. 

Speicheldrüsen. Den Fischen, Amphibien und vielen Bep- 
tilien (Crokodilen, vielen Cheloniern und Sauriern) fehlen die Spei- 
cheldrüsen. Sehr allgemein kommen sie den Ophidiernzu, wo 
sich eine, bei den ächten Giftschlangen rudimentäre oder verschwin- 
dende Oberkieferdrüse an der Aussenseite des Unterkiefers 
findet. Bei ihnen, vielen Sauriern und den Landschildkröten wird 
auch eine gJandula stibUngudUs durch viele einfache Drüsenschläuche 
mit besonderen Ausffthrungsgängen gebildet. 

Als eine modificirte Ohrspeicheldrüse hat die über und hinter 
dem Oberkiefer liegende Giftdrüse vieler Schlangen zu gelten. 
Ihr Secret wird theils durch die in ihrer fibrösen Hülle liegenden 
Maskelbündel, theils durch die Schläfenmuskeln ausgedrückt und 
durch einen besonderen Ausführungsgang zur Wurzel des Giftzah- 
nes hingeleitet 

Bei den Vögeln kommen in der Regel vier Paar Speichel- 
drüsen vor. Die eine (Zungendrüse Meck., folliculi linguales 
A u t.) wird durch eine Reihe einfacher Blindsäcke gebildet, welche 
sich einzeln längs der Seitenflächen der Zunge öffiien. Ein zweites 
Paar (vordere Hälfte der ünterkieferdrüse Meck., glandulae 
submaxillares Aut.) befindet sich vom zwischen den beiden 
Unterkieferästen, zwischen der äusseren Haut und der Mundhaut. 
Sie ist eine zusammengesetzte Drüse mit mehreren Ausführungs- 
gängen, die sich vor der Zunge öfihen. Hinter ihnen sind auch 
gewöhnlich die einfachen Mündungen des dritten Paares (hintere 
Hälfte der Unterkieferdrüse Meck., glandulae sublinguales 
Aut), das gewöhnlich kleiner ist und weiter nach hinten, an deii 
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ZungenbeinhöfDern liegt. Sehr allgemein ist ferner die Ohrspei- 
cheldrüse da (Mundwinkeldrüse Meck., parotides Aut.), am 
Mundwinkel oder hinter dem Jochbogen, gewöhnlich mit einem Aus- 
führungsgange. Ausserdem sind wohl häufig vorkommende ein- 
fache Drüsenfollikel an der Zungenwurzel hierher zu rechnen, wäh- 
rend zahlreiche Drüsenhöhlen neben der Mündung der Eustachischen 
Röhre hinter den Choanen den Schleim absondernden Tonsillen 
der Säugethiere entsprechen. Diese sind besonders bei den Raub- 
Yögeln ausgebildet. 

Bei den Säugethieren finden sich gewöhnlich die bei dem 
Menschen vorkommenden Speicheldrüsen, nämlich die gl parotis 
und submaxillaris jederseits mit einem und die stMingtuUis mit 
zahlreichen Ausführungsgängen. Nur den echten Cetaceen fehlen 
sie ganz. Auch die Schleimdrüsen an Lippen, Backen und Gau- 
men, sowie die Tonsillen sind sehr allgemein verbreitet. 

Die Speicheldrüsen wenigstens der Säugethiere zeichnen sich 
durch ihren ausserordentlichen Nervenreichthum aus, und es gehn 
die Nervenfasern direkt in die Speichelzellen über. 

Leber. Mit Ausnahme von Branehiostoma, wo die Leberzel- 
len, wie bei vielen wirbellosen Thieren, mit den Darm Wandungen 
vereinigt sind, oder dessen Leber vielleicht nur in dem vom An- 
fange des Darmkanals abgehenden Blindsacke besteht, fehlt bei 
keinem Wirbelthier die aus einer Ausstülpung der embiyonalen 
Darmanlage hervorgehende Leberdrüse, und in den meisten Fällen 
ist auch eine Gallenblase vorhanden, beide in der verschieden- 
artigsten Form und Ausdehnung. 

Die sich durch ihren grossen Fettgehalt auszeichnende Leber 
der Fische ist weich und liegt in dem vorderen Theile der Bauch- 
höhle, von wo sie sich nicht selten sehr weit nach hinten erstreckt. 
In ihrer Gestalt ausserordentlich wechselnd, besteht sie im Allge- 
meinen entweder aua einem Stück (z. B. Esox, SaJmo trutta und 
fario) oder sie ist zweilappig (z. B. Gobitis fossilis, Perca fluviati- 
lis) oder dreilappig (Gasterosteus aculeatus, am deutlichsen bei den 
Cyprinen). Die Gallengänge bilden in der Regel nicht einen ein- 
fachen ductus hepaticiiSj sondern münden besonders in den ductus 
cysticus oder in die Gallenblase. Der ductus choledochus ergiesst 
die Galle gewöhnlich nicht weit hinter dem Pförtner in den Darm. 
Eine besonders grosse Gallenblase besitzt Orthagoriseus mala; sie 
fehlt bei Petromyzon, AmmocoeteSy Scomber leudsctts und Labnus 
turdus. 
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Die Leber der Amphibien und Reptilien richtet sich im 
Allgemeinen in ihrer Form nach der Form des Thieres, daher sie 
bei den Schlangen langgestreckt, bei den Fröschen breiter ist. Ueber 
ihr Bestehen aus einem oder ihr Zerfallen in mehrere Lappen lässt 
sich etwas Bestimmtes nicht angeben, und auch das Verhältniss 
der verschiedenen Ausführungsgänge der Leber und der nur selten 
fehlenden Gallenblase ist wechselnd. Bemerkenswerth ist die ab- 
weichende Lage der Gallenblase bei den grossmäuligen Schlangen; 
hier befindet sie sich ziemlich weit entfernt von der Leber neben 
dem Anfang des Darmes, wo, hinter dem Pylorus, die Mündung 
des ductus choledochus oder die Mündungen des Blasendarmganges 
und des für sich bestehenden ductus hepaticus sind. 

Die mit ihrer convexen Seite nach der Bauch wand, mit d^r 
concaven nach den Eingeweiden gerichtete Leber der Vögel zer- 
fällt sehr allgemein in zwei Hauptlappen. Die Gallenblase ist meist 
vorhanden (fehlt z. B. den Tauben und Papageien). Nur selten 
(Buceros) findet sich ein gemeinschaftlicher ductt^ choledochus; 
in der Begel münden ductm hepaticus und Ausführungsgang der 
Gallenblase, in welche die Galle durch einen oder zwei ductus he- 
patico-cystici gelangt, gesondert hinter der Schlinge in den Darm. 

Auch bei den Säugethieren bietet die äussere Form und 
Ausdehnung der Leber wenig Constantes. Man kann zwar in der 
Regel zwei Hauptlappen unterscheiden, doch mehrt sich deren Zahl 
bis auf sechs und acht, namentlich bei den Nagern, Afien und 
Fleischfressern. Die Gallenblase fehlt u. a. den ächten Cetaceen, 
mehreren Wiederkäuern (Hirsch , Kameel u. a.) , dem Pferde , den 
Pachydermen (mit Ausnahme des Schweins). Gewöhnlich findet 
sich ein ductus hepaticus, der unter spitzem Winkel einen ductus 
cystieus absendet und hinter diesem als ductus choledochus wei- 
ter geht 

Die appendices pyloricae AQv¥vAc\iQ und die Bauch- 
speicheldrüse. Die appendices pylorica^ sind blinddarmför- 
mige Ausstülpungen des Darmes kurz hinter dem Pförtner, welche 
in verschiedener Anzahl sich bei vielen Fischen finden und theils 
einzeln, theils, wenn sie in grosser Menge (z. B. bei den Gadoiden, 
Scomberoiden) vorhanden sind, zu Büscheln oder auch drüsenarti- 
gen Massen (Adpenser) vereinigt, mit gemeinschaftlichen Ausfüh- 
rungsgängen in den Darm münden. Sie haben dieselben Häute 
wie der Darm und wurden gewöhnlich für das Homologen der 
Bauchspeicheldrüse gehalten , bis das Vorhandensein des pancrecLs^ 
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theils simultan mit den appendices pyhricae, theils ohne die lezte- 
ren ausser Zweifel gesetzt ist. Die Fische, bei denen diese Drüse 
bis jetzt gefunden, sind: Sälmo solar ^ Clupea harengus, Gadtis 
caUarias, Cottus scarpius, Perca fluv,^ Pleuronectes platessa, Pleur. 
maxünus, Bdone longirosiris und Cyprimi/ts brama; endlich auch 
beim Stör, der zugleich auch appendices besitzt. Bei den Aalen, 
Chimären und Plagiostomen betrachtet man eine, an Struktur dem 
Pankreas der höheren Wirbelthiere gleiche, in den Klappendarm 
mündende Drüse als Bauchspeicheldrüse. 

Das einfache, seltner gelappte Pankreas der Amphibien und 
Reptilien liegt hinter dem Magen und mündet mit einem oder 
auch zwei Ausführungsgängen neben dem ductus eholedochus, bis- 
weilen mit ihm vereinigt in den Darm. 

Bei den Vögeln liegt das röthlich- weisse, meist zweilappige 
Pankreas in der Duodenalschlinge; seine (gewöhnlich zwei) Aus- 
führungsgänge endigen neben den Gallengängen. Zwei Hauptlap- 
pen zählt man in der Regel auch bei den Säugethieren. Der 
oder die beiden Ausführungsgänge verhalten sich verschieden. Ist 
nur einer vorhanden, so verbindet er sich entweder mit dem ductus 
eholedochus oder mündet für sich in den Darm; sind zwei Ausfüh- 
rungsgänge da, so führen entweder beide in den Darm, oder einer 
in den Darm, der andere in den ductus eholedochus. 

Anhangsweise sei hier die Bursa Fcibridi der Vögel erwähnt, 
ein kleines drüsiges, zwischen Wirbelsäule und Enddarm liegendes 
hohles Organ unbekannter Bedeutung. 

Gefässsystem. Auch hier steht Ämphioxus isolirt unter 
allen Wirbelthieren , indem bei diesem Fische das Gefässsystem we- 
gen Abwesenheit des Herzens, bei Gontractilität aller grösseren Ge- 
fässstämme eine merkwürdige Uebereinstimmung mit dem Circula- 
tioDsapparate der Anneliden zeigt. Ein grösserer, unter der Kie- 
menhöhle gelegener Stamm ersetzt das Kiemenherz der übrigen 
Fische; er empfängt das Blut aus dem Hohlvenenstamme und treibt 
es durch zahlreiche kleine Bulbillen in die Kiemenarterien, deren 
man 25 bis öO zählt. Aus den Kiemen sammelt sich das Blut in 
eine Körperaorta, über dem Kiementhorax, zu welchem auch vorn 
zwei herzartige Aortenbogen aus der das Kiemenherz repräsentiren- 
den Röhre führen. Ausser diesen erwähnten Gefässen gehört zu 
den grösseren contractilen Stämmen ein an der Bauchseite des In- 
testinum gelegenes Pfortademetz. 
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Herzbeutel. Herz. Die in das Herz mündenden und aus 
dem Herzen kommenden Stämme. 

Das Herz der Wirbelthiere ist mit eioem Herzbeutel ver- 
sttheD, dem der Herzbeutel der Mollusken analog ist, mit dem mau 
aber nicht den verösen Sinus der Crustaceen verwechseln darf. 
In ihm lieRt das Herz gewöhnlich in der Art, dass der sich (wie 
eine Zipfelmütze) einstülpende Herzbeutel auch einen unmittelbarcß 
Ueberzug bildet. Bei den Cyclostomen (mit Ausnahme \oiiPetro- 
myeon), den Stören, Chimären und Plagiostomen communicirt die 
Herzbeutelhöhle durch eioe Klappe oder Röhre mit der Bauchhöhle. 

Das an der Kehle , zwischen den Seitentheilen des Schulter- 
gUrtels und unter dem KiemengerQst gelegene Herz der Fische 
ist Kiemenherz; es empfängt das venöse Blut des Körpers und 
treibt es in die Kiemen, von wo es nicht zum Herzen zurückkehrt, 
sondern in die Körperarterien übergeht. Es besteht aus einer Vor- 
kammer und einer Kammer; nur bei Lepidosiren finden sieb 
zwei Vorkammern, eine linke für das Lungenvenenblut, eioe rechte 
für das Kftrpervenenblnt. 

Bei den Selachiem und Ganoiden folgt auf die Kammer ein 
Arterienstiel, in welchem 3 bis 6 Klappenreihen angebracht 
sind, und der einen sehr plötzlich aufhörenden Muskelbeleg von 
derselben Beschaffenheit wie die quergestreiften Herzmuskeln besitzt. 
Es ist eine wirkliche Herzab- — 

theiluDg. Dieselbe fehlt auch 
bei den Knochenfischen nicht 
ganz, ist jedoch kürzer (Aus- 
nahme: Hecht) und entbehrt 
der mehrfachen Klappenreihen. 
Dem gleichnamigen Abschnitte 
der höheren Wirbelthiere ent- 
sprechend ist er Conus arterig- 
sus zu nennen. Zwischen ihm 
und den Kiemenarterien hat 
sich nun bei den Knochen- 

Fig. 101. Han n. Kieme des 
Hkiei. e Vorkunmer; d Qaervenen, 
doctiu Bot&lll; i Kunmer; i Oiffbnng 
zar Vorkunmer; ea Couiu ■rteriosun ; 
ia Kiemeiurtori« ; i Kieme; ao Aort«. 
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fischen ein eigner Abschnitt, der bulbtis arteriöses entwickelt, also 
morphologisch und physiologisch von jenem cantis arteriosus ver- 
schieden, ohne Klappen und ausgestattet mit einer beträchtlichen 
Anschwellung der contractilen glattfaserigen Gefässchicht , welche 
durch die Kiemenvenen und Körperarterien geht. Will man ihn 
auch Arterienstiel nennen, so hat man sich also die auseinanderge- 
setzte Verschiedenheit gegenwärtig zu halten. 

Der aus dem Arterienstiel hervorgehende Kiemenarterienstamm 
giebt rechts und links die Kiemenarterien ab. Die Kiemen venen 
treten zur Bildung der aorta descendens zusammen, nachdem sie 
bei den meisten Fischen schon die Karoditen und andere für das 
Herz, das Zungenbein, den Kiemenapparat u. s. w. bestimmte Arte- 
rien abgegeben. Indem bei den Knochenfischen die aus der Ver- 
einigung der Kiemenvenen entstandenen Bogen sich auch vorn unter 
der hasis cranii vereinigen, entsteht der sogenannte drculus cephc^ 
lictis s. arteriosus. Während sich bei Amphipnotts die Venen der 
Athemsäcke, so wie die Venen des 2. und 3. Kiemenbogens nicht 
in die Aorta, sondern in die venae ingul ergiessen, erhält das Herz 
dieses Fisches nicht blos venöses, sondern auch arterielles Blut; 
auch werden bei diesem Fische alle Weichtheile des Kopfes aus 
dem Kiemenarterienstamme mit Blut versorgt. Letzteres geschieht 
auch bei der dem Amphipnoiis nahe stehenden Gattung Monopterus, 
obgleich ihm die Athemsäcke fehlen. Hier respiriren vielleicht die 
Capillaren der Mund- und Schlundschleimhaut (Hyrtl). 

Die beiden Vorkammern von Lepidosiren sind nicht vollständig 
getrennt und communiciren mit der Kammer nur durch eine Oeif- 
nung. Die Aorta geht aus der Vereinigung des 1. und 2. Aorten- 
bogens hervor, die Lungenarterie entspringt aus dem 3. Bogen. 

Die mit Kiemen athmenden Batrachierlarven und Pe- 
rennibranchiaten schliessen sich mit ihrem Kreislauf eng an 
die Fische an, indem sich Klappenreihen im bulbus arteriosus fin- 
den, und die venae branchiales nicht, wie die Lungenvenen, zum 
Herren zurückkehren, sondern nach Abgabe der Arterien für die 
vorderen Körpertheile sich zu einer aorta descendens vereinigen. 

Bei allen Amphibien und Reptilien besteht ein doppelter 
Kreislauf, und überall tritt eine Vermischung beider Blutarten ein. 
Der Unterschied beruht nur im Grade. Der Vorhof hat stets zwei 
Abtheilungen. Die rudimentäre Scheidewand des einfachen Ventri- 
kels, aus verflochtenen Muskel trabekeln bestehend, schliesst sich 
nur bei den Crokodilen zu einer vollständig dicht absperrenden 
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Schicht. Der aus diesem Ventrikel hervorgehende Abschnitt — 
bulbus oder truncus arieriosus — ist durch Scheidewände in ver- 
schiedene Blatbahnen getheilt, und säpamtliche Arterienstärnme neh- 
men aus ihm ihren Ursprung. Der dem Atrium zunächst gelegene 
Abschnitt der Hohlvenen, d. h. der dem Herzen das Blut zuführen- 
den Stämme, enthält sackartige Erweiterungen, welche durch ihr 
besonderes Verhalten zu den übrigen Herzabtheilungen die Bedeu- 
tung einer centralen Abtheilung des Gefässsystemes bekommen. 

Bei den Embryonen theilt sich der einfache Stamm des trun- 
CHS arieriosus in zwei Aeste, in paarige Bogen — arctis acrUie — ; 
deren seitliche Verbindungen ductus BotaM\ genannt werden, und 
aus deren Vereinigungen die Aortenwurzeln hervorgehn. Dieselben 
vereinigen sich zur Aorta deseendens. Bei den geschwänzten Am- 
phibien findet man auch noch im erwachsenen Zustande Andeutun- 
gen des 4. Aortenbogens der Larve, und bei den Salamandern be- 
steht zwischen den beiden letzten der drei vorhandenen Bogen eine 
offene Verbindung (ductus BotaUi), Bei den Fröschen sind die 
drei Bogen jederseits völlig getrennt, und auch bei allen Beptilien 
finden sich stets drei Paar Aortenbogen, als Grundlage der blei- 
benden Gefässe. Stets enthält das unterste Paar die Anlage der 
Zungenarterien. Das zweite Paar stellt die Wurzeln der aarta des- 
eendens dar. Die wesentlichsten, aus dem vordersten Bogenpaare 
hervorgehenden Gefässe sind die Earotiden. 

Im Bulbus der Amphibien sind arteria pfdmonaUs und aorta 
sinistra blos unvollständig durch eine Längsfalte geschieden. Bei 
den Beptilien erscheint diese Falte bis zur gegenüberliegenden Wand 
verlängert, daher die linke Aorta von ihrem Ursprung an vollstän- 
dig abgetrennt ist Bei den Grokodilen bleibt aber an der Basis 
der Scheidewand zwischen rechter und linker Aorta eine Oeifiiung 
(foramen Panieeae)^ welche von den sich öffnenden Semilunar- 
klappen im Grunde der linken Aorta nicht bedeckt zu werden 
scheint; und deshalb würde selbst bei dieser Ordnung trotz des 
Abschlusses der Kammern keine völlige Sonderung des grossen und 
kleinen Kreislaufes stattfinden. Bei den Amphibien scheint^) im 
Ventrikel eine ausgiebige Vermischung beider Blutarten statt zu 
finden. Bei den Beptilien ist durch die Leisten, Vorsprünge und 
die mehr oder minder vollständige Trennung der Kammern dafür 


1) Trotz der gegentheUigen Behauptung Brücke's. Wir folgen Fritseh, 

Ampbibienherzen. Archiv.-Anat. 1868. 

0. Schmidt, yergl. Anatomie. 8. Anfl. nn 
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gesorgt, dass bei freier Lungenthätigkdt die Trennung der Blut- 
arten eine fast yollst&ndige ist. Ist die Athmung beim Tauchen 
unterbrochen, so staut sich das aus dem Körper zurückkehrende Blut 
vor dem Lungenkreislauf an, und erst wenn jene Erweiterungen der 
Hohlvenen, die 8inf4S venosi angefüllt sind, verbreitet sich ein Theil 
des Blutes, der sonst den Weg durch die Lungen nähme, vermöge 
der Gommunicationen beider Bahnen im Körper. Nach allen diesen 
Verhältnissen erscheint also das Reptilienherz vom Amphibienherzen 
nicht scharf getrennt. 

Erst bei den Vögeln und Säugethieren ist eine vollkom- 
mene Scheidung des arteriellen und venösen Systems eingetreten, 
und nie, wenigstens nicht bei ausgewachsenen Thieren communiciren 
die Herzabtheilungen, zwei Kammern und zwei Vorkammern mit 
einander. Bei den Vögeln nimmt der den linken an Ausdehnung 
übertreffende rechte Vorhof die drei Hohlvenen auf. Die Kammer 
ist gegen den Vorhof durch eine lange dicke muskulöse Klappe ge- 
schlossen, und die morphologische Aehnlichkeit derselben mit der 
entsprechenden Schlussvorrichtung bei den Grokodilen zeigt, dass 
die Klappe der Vögel unverkennbar, wenn auch in geringerer Diffe- 
renzirung, bei den Reptilien vorgebildet ist. Aus der rechten Kam- 
mer geht die Lungenarterie ab, geschieden durch drei valvülae 
seminuicMres. Die beiden Lungenvenen ergiessen ihr Blut in die 
linke Vorkammer. Der Eingang aus dieser in die linke Kammer 
ist mit einer dünnhäutigen zweizipfeligen Klappe versehen, und die 
durch ihre ausserordentlich dicken Wandungen sich auszeichnende 
linke Kammer hat am Eingange in die Aorta auch drei halbmond- 
förmige Klappen. Das Herz der Säugethiere ist in seinen spe- 
ciellen Einrichtungen nicht aus dem Vogelherzen abzuleiten, und 
so sind natürlich auch die Klappenvorrichtungen des Omiffiarhyn- 
chus^ welche eine gewisse Aehnlichkeit mit denen des Vogelherzens 
zeigen, keineswegs Uebergangsstadien. Bemerkenswerth ist die si- 
nusartige Erweiterung der arteria pulmoncUis vieler Taucher (Del- 
phin, Seehund u. a.). Sie dient zur Ansammlung des venösen Blu- 
tes, während das Thier unter Wasser ist und nicht athmen kann. 

Accessorische Herzen kommen sowohl an dem Arterien-, 
als an dem Venensystem vor. Hierher gehört die muskulöse An- 
schwellung an der arteria iixillaris der Chimären und Torpedo. 
Ein Venenherz sehen wir an der vena caudalis von AnguiUa und 
Uliivriienophis^ ein Pfortaderherz bei den Myxinoiden. 
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Allgemeine Uebersioht über das Arteriensystem. 

In der Umwandlung der Eiemenathmung in die Lungenathmung 
bei den nackten Amphibie und in der Entwicklung des Gefäss- 
systems der höheren Thiere ist uns Gelegenheit gegeben, das Aor- 
tensystem der Fische mit den Lungengefassen und den Aorten der 
Luftathmer zu vergleichen. Indem die Kiemen mit den auf und an 
ihnen verlaufenden Ge&ssen eine Rückbildung erleiden und ver- 
schwinden, zu gleicher Zeit aber die vorher sehr unbedeutenden 
Communicationszweige zwischen Eiemenarterien und Kiemenvenen 
stärker geworden sind, entstehen mehrere Paare von Gefässbogen. 
Das vordere, ohne sich zu vereinigen, giebt die Arterien für Hals 
oder Kopf ab ; das oder die hinteren Paare treten zur Bildung der 
aorta descendens zusammen. Aus einem dieser Bogenpaare sind 
auch die Lungenarterien entsprungen, deren Wachsthum mit der 
Ausbildung der Lungen vorwärts schreitet, und deren Entstehung 
später jederseits durch einen ductus arteriosus BotaUiy d. h. einen 
Verbindungszweig zwischen Lungenarterie und Aorta angezeigt wird. 
Auch bei den Embryonen der höheren Thiere finden sich Anfangs 
mehrere Aortenbogen, aus welchen sowohl die Lungenarterien, als 
die Gefässe der vorderen Körpertheile gehen. Erst später treten 
die Lungenarterien bis zum Herzen zurück und communiciren dann 
nicht mehr mit der Aorta. Die Vögel, Säugethiere und der Mensch 
behalten nur einen Aortenbogen übrig. So sind also alle diejenigen 
Gefässe, welche von den Kiemenvenen vor ihrer Vereinigung zur 
Aorta abgegeben werden, denjenigen Arterien der höheren Thiere 
anolog, welche im Fötalzustande derselben aus dem Aortenbogen 
kamen oder aus dem bleibenden Aortenbogen entspringen. 

Wiewohl die Aorta die vornehmste, die Wirbelsäule begleitende 
Arterie ist, giebt es doch auch andere, längst der Wirbelsäule ver- 
laufende Arterien, welche besondere Systeme bilden, die theils zu- 
sammen vorkommen, theils sich ersetzen, und durch deren allge- 
meine Betrachtung erst die Anordnung des Arteriensystems beim 
Menschen sich begreifen lässt. 

1. System der arteria subvertebraUs impar. So wird die Ar- 
terie bezeichnet, welche bei allen Wirbelthieren gewöhnlich aarta 
descendens genannt wird, bei den Myxinoiden aber auch, aus den 
Kiemenvenen entstehend, als aarta ascendens unmittelbar nach vom 
sich fortsetzt 

20* 
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Hierher gehören also: aorta Hescendens, 

arteria sacratis media s, caudalis» 

arieria veriebrait's impar (Schlangen, My- 

xinoiden. 
arteria verlebralis media capitis (Myxi- 

noiden). 

2. System der cMrteriae subvertebrales laterales^ Stämme, welche 
durch ihre Lage zur Seite der sübvertebralis impar und, wie diese, 
unter der Wirbelsäule, unter und vor den Rippenköpfchen, bestimmt 
werden. 

arteria cervieaiis profunda \ 

intercostalis prima j Mensch 

iliolumbalis > u. Sänge- 

Sacra lateralis I thiere. 

carotides / 
subyertebrale Stämme der Eopfarterien der 
Fische [circulus cephalicus), 

3. System der arteriae vertebrales laterales s. transversales. 
Sie liegen über den Rippenköpfchen oder im Kanal der Querfortsätze. 

arteria vertebralis (Mensch, Säugeth., Vögel, 
Crokodile). 

art. intercostalis communis anterior und po- 
sterior (Yögeli Schildkröten). 

Die intercostalis prima des Menschen ist also nicht der art 
intercostalis comm. anterior der Vögel und Schildkröten homolog. 
Beide ersetzen sich in der Abgabe von Intercostalästen. 

4. System der arteriae spinales anteriores und posteriores am 
Rückenmark. Diese Arterien können aus jedem der drei erstge- 
nannten Systeme entspringen; sie begeben sich durch die Interver- 
tebrallöcher. So allgemein aufgefasst, muss man die carotis cere- 
bralis mit ihren Verzweigungen hierher rechnen, analog den arteriae 
spinales der Wirbelsäule. 

5. System der artericte epigastricae. 


Unpaarige epigastrica descendens aus den 
Eiemenyenen einiger Fische {Lueioperca^ 
Aspro), 

Paarige epigastrica ascendens und descen- 
dens aus der subclavia yon Esox, 
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mammaria interna sive epigasfriea anterior 

und 
epigastrica inferior der übrigen Wirbel- 

thiere. 

6. System der arteriae intercostäles. 

intercostales ventrales^ aus den epigastricae, 
intercostaies dorsales ^ verschiedenen Ur- 
sprungs. 

■ 

Allgemeine XJebersioht über das Yenensystem. 

In allen Wirbclthieren findet sich ursprünglich dieselbe oder 
eine nur wenige Abweichungen zeigende Anlage des Venensystems, 
die indessen nur bei den Fischen persistent bleibt, bei den übrigen 
aber sehr bedeutende Veränderungen erleidet. Die Embryone der 
Wirbelthiere haben zwei Paar Venenstamme, von denen man das 
vordere die Jugularvenen oder vorderen Eardinalvenen, 
das hintere die hinteren Eardinalvenen oder auchblosEar- 
dinalvenen nennt. Indem beide Stämme jeder Seite sich ver- 
einigen, bilden sie zwei quere Stämme, die ductus Cuvieri^ welche, 
zu einem gemeinsamen Gange vereinigt, sich in die ursprünglich 
einfache Vorkammer des Herzens ergiessen. Bei vielen Enochen- 
Fi sehen bleibt der linke Stamm der hinteren Eardinalvenen gegen 
den rechten zurück, und dieser letztere allein hängt später mit der 
oder den beiden Schwanzvenen (vena caudcU. profunda) zusammen. 
Eine Asymmetrie wird bei den Fischen herbeigeführt, indem die 
hinteren Eardinalvenen, zu einem gemeinschaftlichen Eörpervenen- 
stamm vereinigt, mit der vena jugularis sinistra einen sinus venosus 
bilden, in welchen sich die vena jugtdoHs dexira einsenkt. 

Bei den Schlangen bleiben von den Eardinalvenen, nachdem 
sie sich von den ductus Cuvieri losgelöst, nur die sogenannten venae 
renales advehentes als Fortsätze der vena caudälis übrig, mit denen 
bei den Fröschen, Eidechsen und Grokodilen sich die Venen 
der Hinterbeine verbinden. Bei den Vögeln gehen die Reste der 
hinteren Eardinalvenen als venae renales advehentes in die venae 
üiactJte, Bei den Säugethieren gehen, nachdem die hinteren 
Hälften der hinteren Eardinalvenen verschwunden, die Schwanz- 
venen in die unterdessen entstandenen venae hifpogastricae über. 
Die vorderen Hälften der Eardinalvenen verschwinden nicht gänz- 
lich und werden zum oberen Ende der vena aeygos und hemiaBygos^ 
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die bei mehreren Säugethieren (Schwein, Wiederkäuer u. a.) getrennt 
bleiben. 

Bei den Schlangen, Vögeln und Säugethieren verkürzt 
sich der gemeinsame Kanal der Cu vi er 'sehen Gänge und wird 
in die sich erweiternde, ursprünglich einfache Vorkammer mit auf- 
genommen, so dass dann jeder Gang für sich, nach Entstehung der 
Scheidewand in das rechte atrium mündet. Sie erscheinen demnach 
bei den Amphibien, Vögeln und einigen Säugethieren (Fledermaus, 
Ratte, Kaninchen u. a.) als die zwei oberen Hohlvenen. Bei 
anderen Säugethieren bildet sich zwischen den vena^ jugülares eine 
Anastomose, der Theil der linken Jugularvene zwischen der Anasto- 
mose und dem dueius Cuvieri ihrer Seite wird resorbirt, daher nur 
der rechte ducttis Cuvieri als vordere Hohlvene auftritt, der 
linke aber als das vordere Ende der vena hemiaeygos übrig bleibt. 
Bei den Thieren mit vorderen Extremitäten ergiessen sich die venae 
subelaviae in die Jugularvenen. 

Die beiden Venenstämme vor dem Herzen bei den Embryonen 
vielleicht aller Wirbelthiere sind die Jugularvenen, welche die 
Venen aus dem Schädel, dem Gesicht und der Zunge aufnehmen. 
Die meisten Wirbelthiere, nämlich die Fische, Frösche, Schlangen, 
Vögel und ein Theil der Säugethiere, viele Nager, Pferd, Wieder- 
käuer) behalten jederseits nur eine, der vena jt^guUms externa des 
Menschen entsprechende Drossel vene; bei den Eidechsen und Cro- 
kodilen aber und anderen Säugethieren bildet sich eine zweite 
Drosselvene (v. jugularis interna) aus der ersten hervor. Indem 
bei den Vögeln die beiden Jugularvenen mit einander anastomo- 
siren, erlangt gewöhnlich die rechte eine grössere Weite als die 
linke, und letztere kann sogar (bei den Spechten) ganz verschwinden. 

Mit Ausnahme der Fische, wo das System der Jugular- und 
Kardinalvenen bleibt, treten bei den Wirbelthieren Vertrebralvenen 
auf, welche die Venen der Wirbelsäule und Rippen aufnehmen, die 
früher mit den Jugular- und Kardinalvenen zusammenhingen. Man 
bezeichnet sie als venae vertebrales anteriores und posteriores, die 
sich jedoch sehr verschieden hinsichtlich ihrer Lage zu den Wir- 
beln verhalten, indem sie bald unter den Querfortsätzen, bald über 
den Rippenköpfchen sich befinden, und die mccn, analog den Arte- 
terien, auch in mehrere Systeme bringen kann. So erhält man 
folgende : 

1. System der paarigen Subvertebralvenen. Will man con- 
sequent die Venen nach ihrem Verhältniss zur Wirbelsäule grup- 
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piren, so darf man das System der hinteren Eardinalvenen der 
Fische nicht als dem System der vena assygos wid hemiaisygos der 
höheren Wirbelthiere, denen die venae vertehrales inferiores der Ba- 
trachier und Ophidier entsprechen, fremd betrachten, sondern die 
hinteren Eardinalvenen der Embryone und dieselben persistenten 
Adern der Fische werden nur durch die ven,a assygos und hemiajsygos 
wiederholt. Am Halse der Säugethiere sind die Analoga dieser (von 
Müller wegen ihrer ursprünglichen Symmetrie conjugatae genannten 
Venen) die veriae profundae cervicis. 

2. System der venae vertehrales laterales s. transversales^ liegen 
wie die gleichbenannten Arterien über den Rippenköpfchen oder im 
Kanal der Querfortsätze. Es sind die venae vertetyraUs am Halse 
der Schildkröten, Vögel und Säugethiere (venae vertehrales profundae\ 
die venae vertehrales posteriores der Chelonier, Crokodile und Vögel, 
welche hier für das System der azygos auftreten. 

3. System der ven,a sxubvertehralis media. Dies ist das System 
der hinteren Hohlvene, welche sich bei den Amphibien, Reptilien, 
Vögeln und Säugethieren findet, und dem das Pfortadersystem 
untergeordnet ist. Bei den Fischen wird das System der unteren 
Hohlvenen allein durch das Pfortadersystem repräsentirt. 

Die Wundernetise. 

Ausser der feinen Zertheilung der Gefässe in den Eapillametzen, 
zum Zweck der Ernährung, und in den Blutdrüsen ohne Ausfüh- 
rungsgänge finden wir auch sehr häufig noch eine andere Art von 
Gefässzertheilung, die schon längst unter dem Namen der Wun- 
dernetze (rete mirdbile) bekannt ist. Die Wundemetze kommen 
sowohl an den Arterien, als an den Venen vor und in verschiedener 
Anordnung. Entweder geht das Gefäss nur einmal in die anasto- 
mosirenden oder nicht anastomosirenden Eanale des Wundemetzes 
über, und diese zertheilen sich zuletzt in die Eapillaren (diffuse 
oder unipolare Wundemetze, rete mirab. unipolare)^ so dass das 
Wundemetz nur einen Wirbel hat; oder die Röhren des Wunder- 
netzes sammeln sich wieder zu einem oder mehreren Stämmen, und 
erst diese nach weiterem Verlauf gehen in das Eapillametz über 
(bipolare oder amphicentrische Wundemetze). In beiden 
Fällen kann die Bildung des Wundemetzes sich einfach auf die 
Arterien oder Venen {ret. mir, simplex) oder auf Arterien und Venen 
zugleich (r. m. geminum) erstrecken, wo dann die Zweige der ar- 
teriösen und venösen Theile des Wundemetzes zwischen und neben 
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einander zu liegen pflegen, so dass sie sich berühren, ohne mit ein- 
ander zu communiciren. Wir wollen die vorzüglichsten Wunder- 
netze aufiühren. 

1. Das Wandernetz der Pseudobranohie. Die soge- 
nannten Nebenkiemen oder Pseudobranchien sind gefass- und blutreiche, 
den meisten Fischen zukommende Organe, welche zum Theil ein kiemen- 
artiges Aussehen haben, zum Theil drüsenartig sind und bei den Eno- 
chenfisohen im vorderen und oberen Theile dor Kiemenhöhle liegen, 
bei den Plagiostomen aber am yorderen Bande des Spritzloches ange- 
wachsen sind. Die kiemenartigen Pseudobranchien liegen frei, die drü- 
sigen sind von Haut und Muskeln bedeckt und oft sehr versteckt. Die 
feineren Elemente beider Arten sind gleich; es sind Eederohen, ge- 
bildet aus knorpeligen Stielen, welche zwei Reihen von Blättchen tra- 
gen. Die Pseudobranchie erhält arterielles Blut von der arterta hyoidea- 
opereularis (aus der ersten Eiemenvene) oder vom eircuius cepÄaiicus. 
Die Arterie vertheilt sich in den Federchen in abweichender Weise, 
als die Gefässvertheilung auf den Eiemenblättchen ist, indem nicht ein 
feines Gefassnetz gebildet wird, sondern der Arterienzweig eines jeden 
Blättcheiis nur in wenigen Bogen zur Vene gelangt. Die Vene der 
Pseudobranchie ist die arteria ophthalmica magna für die Ghorioidal- 
drüse und die Chorioidea. 

Die Pseudobranchie bietet also ein Beispiel eines rete mirabüe bi- 
polare Simplex dar. 

2. Die Chorioidaldrüse der Fische und die Wunder- 
netze der chorioidea der übrigen Wirbelthiere. Die Cho- 
rioidaldrüse der Fische ist eins der ausgebildetsten Wundernetze, ein 
bipolares Zwillingswundernetz. Sie steht in genauer Beziehung zur 
Pseudobranchie, indem sie bei den allermeisten Knochenfischen, welche 
letztere besitzen, gleichfalls beobachtet ist, bei anderen aber, die die 
Pseudobranchie nicht haben (z. B. Welse, Aale), auch fehlt. Nur die 
Störe und Plagiostomen haben die Pseudobranchie ohne die Chorioidal- 
drüse. Die vetiü ophthalmica magna bildet, ehe sie sich auf der cho- 
rioidea verzweigt, ein amphicentrisches Wundernetz, und zwischen die- 
sen Bohren liegt das gleichfalls amphicentrische Wundernetz, in wel- 
ches die Chorioidalvenen vor ihrem TJebergange in die vena Ophthal- 
mica magna sich verzweigen. 

Auch die übrigen Wirbelthiere haben Wundernetze der chorioidea^ 
aber diffuse. Bei ihnen ist die Chorioidaldrüse das äussere Blatt der 
chorioidea^ in welchem die grössere Verzweigung der arteriae ciliares 
posteriores breves vor sich geht, und hieraus erst entspringt das eigent- 
liche tiefere Eapillarnetz der Aderhaut. Mit den Venen verhält es 
sich ebenso. 

3. Die Wundernetze der Earotiden. Die aus der ersten 
Eiemenvene entspringenden Earotiden der Plagiostomen bilden in der 
Gegend der Augenhöhlen ein amphicentrisches Wundernetz. Dies ist 
auch bei den Vögeln an dem für die Augen bestimmten Aste der ca- 
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rotis inlerna häufig. Bei den Säugethieren ist es namentlich die carotis 
certhroHs (Wiederkäuer, Pachydermen), welche im Innern des Schädels 
in ein bipolares Wandemetz übergeht Ein sehr schönes Wandemetz 
wird bei der Elatze durch die inneren Gesichtsarterien gebildet hinten 
in der Angenhöhle. 

Die ürL sphtnopalatina^ eine nnmittelbare Fortsetzung der carotis^ 
bildet bei denselben pflanzenfressenden Säugethieren, weiche das caro- 
tische Wundemetz besitzen {Jntilopej Capray Omxy Ctrvus, ßos, Serofa 
und wahrscheinlich noch anderen) ein ausgezeichnetes Nasalwunder- 
netz. Dasselbe überzieht sämmtliche Wandungen der Nasenhöhle, mit 
Ausnahme der Siebbeinzellen, d. h. die der Berührung mit der einge- 
athmeten Luft ausgesetzte Fläche der Nasenhöhle, mit Ausnahme der 
eigentlichen Riechsphäre, und unterscheidet sich dadurch yon allen 
übrigen bisher bekannt gewordenen Wundemetzen, dass die Kapillar- 
gefässe unmittelbar von seinen Stämmen abgehen, während sie sonst 
durch allmälige Verjüngung der Arterienzweige entstehen. 

4. Die Wundernetze der Schwimmblase. Das Gefass- 
system der Sehwimmblase der Fische zeigt alle mögliche Formen der 
Wundernetze. Ein diffuses, über die ganze Schwimmblase ausgebrei- 
tetes besitzen die Gyprinen; auch die Hechte haben diffuse Wunder- 
netze in Form ron Wedeln, zwischen denen das eigentliche Kapillar- 
netz, aber in geringer Ausdehnung, sich befindet. Gewöhnlich aber 
sind diese Wundemetze noch mehr concentrirt. Indem es zur Bildung 
der sogenannten rothen Körper oder Blutgefasskörper J^ommt. Diese 
finden sich als bipolare Wundemetze u. a. bei Gadus, Perca, Lucio- 
perea, am Tollständigsten bei den Aalen. 

5. Die Wundernetze am chylopoetischen System. 
Diese Wundemetze gehören zu den yereinzelten Erscheinungen. Sie 
kommen namentlich bei einigen Haien, den Thunfischen und dem 
Schweine vor. 

Bei Lamna eornnbica muss alles für Darm, Magen, Leber, Milz, 
Pancreas bestimmte Blut vor der Yertheiluog auf die Eingeweide durch 
zwei, im obersten Theile der Bauchhöhle vor und seitUoh vom Schlünde 
liegende Wundemetze, durch welche auch die Venen zurückkehren. 
Ein unipolares Wandernetz findet sich am Klappendarm von Squatus 
vulpes. Noch complicirter als bei Lamna eornnbica ist die Bildung der 
rclia mirahilia bei den Thunfischen, indem bei ihnen nicht nur der 
grösste Theil der Eingeweidearterien vor ihrer Vertheilung, sondern 
auch die Gefässe des Pfortadersystems, ehe sie in die Leber treten, 
durch die amphicentrischen Wundemetze gehen. Die kleineren der- 
selben sind spindelförmig, die grösseren gleichen Kegeln, die mit ihrer 
Basis der Leber angewachsen sind. 

Beim Schweine bilden die Gekrösarterien ein diffuses Wundernetz. 

6. Intercostalwundernetze werden bei den ächten Oeta- 
ceen durch die arteriae intercosfates gebildet. 

7. Die Wundernetze an den Extremitäten und im 
Schwänze finden sich bei vielen Säugethieren ; so an der arteria 
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hruchiah's der Cetaceen, an der arl. braehiah's und crurah's mehrerer 
Edentaten (Faulthier, Gürtelthier), Tarsier u. a. Bei den Raubvögeln, 
besonders Sarcoramphus gryphus werden die artl, radialis und cubifa/is, 
auch die brachialis profunda und die axillaris yon einem dichten yenösen 
Netze umsponnen und wie von einer Scheide umgeben. An den Beinen 
von Carba cor in . und Cygnus olor umspinnen venöse Plexus einen Theil 
der ar/er, /ibialis» Am Schwänze sind sie bei Myrmeaophaga und bra- 
dijpus beobachtet. Auch die Venen können daran Theil nehmen. Diese 
Netze gehören zu den unvollkommensteni da sie sich häufig nur auf 
das Zerspalten eines Theils des Oefösses in eine nicht gar grosse An- 
zahl Nebenzweige beschränken, durch welche der Hauptstamm hin* 
durchtritt. 

Den Nutzen der Wundernetze' hat man hauptsächlich in 
einer mechanischen, localen Verlangsamung gesucht, eine Erklä- 
rung, die freilich für die venösen Netze ganz unbefriedigend ist. 
Allerdings wird in der Regel wegen der vennehrten Reibung der 
Blutlauf verlangsamt werden. Damit aber wird ein reichlicherer 
Stoffwechsel möglich, und nun sind die venösen Netze an ihrem 
Platze. Eine solche Auffassung scheinen z. B. die Gekröswunder- 
netze des Schweines zu verlangen. Anders die Wundemetze der 
Extremitäten von Bradypus. Hier scheinen sie ein Mittel zu sein, 
bei den lang anhaltenden Muskelcontractionen dem Zusammendrücken 
der Adern vorzubeugen und den Blutlauf ungehemmt von Statten 
gehen zu lassen. Aehnliches wird für die rein venösen Wunder- 
netze am Flügel der hoch und anhaltend fliegenden Vögel gelten, 
und auch an den Beinen der Vögel scheinen sie den Drack des ti- 
biaiis anterior und seiner Flechse paralysiren zu sollen. 

Lymphgefässsystem. 

Das den Wirbelthieren (mit Ausnahme von Ämphioxas) allge- 
mein zukommende Lymphgefässsystem entsteht in Form eines Netz- 
werkes, das dem Kapillarnetz der Blutgefässe ähnlich ist, aber stär- 
kere Kanäle hat. Die Lymphgefässchen finden sich in fast allen 
Organen ; nur in den Knochen und im Auge sind sie bis jetzt nicht 
beobachtet. Die aus den Netzen hervortretenden Zweige sammeln 
sich zu grösseren, in die Venenstämme einmündenden Stämmen. 
Das Lymphgefässsystem nimmt innerhalb der Gewebe die aus den 
Blutgefässen ausgeschwitzte Gewebsflüssigkeit auf und führt sie 
mittelst feiner Sammelröhren wieder den Blutgefässen zu. Gleicher 
Weise wird durch den, den chylopoetischen Abschnitt umspinnen- 
den Theil des Lymphgefässsystems der Chylus, der rohe Speise- 
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saft, aufgenommen. Innerhalb des Systems, in den Lymph- und 
Mesenterialdrüsen, werden die Lymphzellen oder farblosen 
Blutkörperchen gebil(}et. 

Bei den Fischen liegen ein oder mehrere Stämme unter der 
Wirbelsäule, andere unterhalb der Seitenlinie, zwischen den Hälften 
des Seitenmuskels. Letztere münden sowohl durch einen gemein- 
schaftlichen Sinus in die vena eaucUUis^ als, wie die oberen, in die 
vorderen grossen Venenstämme. 

Bei den Amphibien und Reptilien ist das Lymphgefass- 
system ausserordentlich entwickelt und bildet häufiger als bei den 
übrigen Wirbelthieren grössere Gisternen, oder die Blutgefässstämme 
werden von den Lymphgefässen ganz umhüllt. Sie sammeln sich 
zu einem oder zwei, in die vorderen Venenstämme einmündenden 
ducius (horacici. Eine eigenthümliche Erscheinung sind auch die 
Lymphherzen. Es finden sich deren bei den Fröschen vier, bei 
den übrigen zwei. Die vorderen Lymphherzen des Frosches Uegen 
auf den Querfortsätzen des dritten Wirbels, unter dem hinteren 
Ende der Schulterblätter. Die hinteren aller Reptilien liegen ober- 
flächlich oder auch verborgen unter den Rückenmuskeln (z. B. bei 
Pseudopus Pallasii) in der regio isehiadica. Ihre rhythmischen Con- 
tractionen sind namentlich beim Frosch leicht wahrzunehmen. 

Bei den Vögeln spaltet sich ein grosser, vor der Aorta ver- 
laufender Stamm in zwei duchts thoracici^ welche in die obere Hohl- 
vene gehen. Ein anderer, die Kaudallymphgefässe vereinigender 
Stamm tritt in die seitliche Kaudalvene. Auch mehrere Vögel (z. 
B. die Struthionen) besitzen ein contractiles Lymphherz an dem 
oben erwähnten Kaudalstamme, an dessen Stelle bei den meisten 
nur eine häutige Erweiterung sich findet 

Die Säugethiere zeichnen sich vor den übrigen Wirbel- 
thieren dadurch aus, dass ihr Lymphgefasssystem sehr reich ist an 
sogenannten lymphatischen Drüsen (ganglia lymphatica)y deren 
Vorkommen an der Hals- und Brustgegend der Vögel nicht sicher 
ist. Diese Lymphdrüsen haben die grösste Aehnlichkeit mit den 
amphicentrischen Wundemetzen der Arterien und Venen und liegen 
meist ebenso zerstreut, aber doch an bestimmten Orten vorzugs- 
weise angehäuft, wie beim Menschen, also namentlich am Halse, in 
der Achsel, Lendengegend, im Mesenterium. Besonders bei vielen 
Raubthieren, den Delphinen und Robben entsteht durch die Ver- 
einigung fast aller Mesenterialdrüsen das von seinem Entdecker so- 
genannte pancrecis AseUii^ aus welchem bei den Robben nur ein 
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einziger Gang, der ductus Bosenthalianus^ fOhrt. Aus einer unter 
dem Zwerchfell befindlichen Lymphcisteme gehen ein oder zwei 
ductus iharacich Sind es zwei, so vereinigen sie sich bald, und 
dieser Stamm tritt in die linke Schlüsselbeinveine, während kleinere 
Zweige in die rechte vena subclavia und jugularis münden. 

Dieselbe Function, wie die Lymphdrüsen, nämlich die farblosen 
Blutkügelchen zu bilden, hat auch die Milz, welche nur dem .Im- 
phioxus und den Myxinoiden fehlt. 

Bespirationsorgane. Ueber die knöchernen Theile des 
Kiemenapparates der Fische vergl. oben S. 265. 

Bei den Cyclostomen tritt das Wasser nicht durch den 
Mund, sondern durch besondere Gänge mit äusseren Oefinungen in 
die platten Kiemensäcke, welche als Ausbuchtungen des Darmes 
entstehen. Solcher Kiemensäcke sind jederseits sechs bis sieben, 
und die ihnen das Wasser zuführenden ductus hranchidles externi 
gehen entweder (Petraniygon , Ammocoetes^ BdeUostoma) von eben 
so "vielen getrennten Athemlöchem aus, oder entspringen von einer 
gemeinsamen Oeffiiung (Myxine). In derselben Richtung, wie die 
äusseren Gänge in die Kiemensäcke eingetreten, verlassen diese die 
inneren Kiemengänge. Sie münden bei Petromyeon in einen be- 
sonderen, vor der Speiseröhre liegenden bronchus^ welcher, von der 
Mundhöhle durch eine Klappe (velum) unvollständig geschieden ist 
und hinten blind endigt. Nicht die „Speiseröhre" von Petramyeon, 
welche nachträglich entsteht, sondern der Bronchus ist das Homo- 
logen der Speiseröhre der übrigen Cyclostomen. Bei ihnen führen 
die inneren Kiemengänge als ductus Iranchiales oesophagei in die 
Speiseröhre, aus welcher endlich das Wasser durch einen beson- 
deren, unpaarigen, links gelegenen Kanal, den ductus oesophogeo 
cutaneus entleert wird. Die Mündung dieses Kanals fällt bei My- 
xine mit dem gemeinsamen, bei BdeUostoma u. a. mit dem letzten 
Stigma zusammen. 

Auch die Plagiostomen haben keine gemeinschaftliche Kie- 
menhöhle, sondern von einander getrennte Kiemensäcke, gewöhnlich 
fünf. Sechs hat Hexanchus^ sieben Heptanchus. Jeder hat eine 
innere und eine äussere Oeflhung. Die Kammern entstehen durch 
häutige, von den Kiemenbogen bis zur äusseren Haut reichende 
Diaphragmen, durch welche auch die beiden Kiemenblättchenreihen 
auf den Kiemenbogen getrennt werden. Die vorderste, an dem 
Zungenbeine befestigte Kieme besteht jedoch nur aus einer einfachen 
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Blitterreilie, imd so sind im Ganz^ bei den Plagiostomen nur vier 
und eine halbe Kieme da. 

Bei dm Ganoiden ond Knochenfischen li^^ii die Kie- 
men in einer gemeinsamen Höhle, in welche das Wasser durch die 
zwischen den Kionenbögen handlichen Lücken eintritt, während es 
durch die grössere oder kldnere Spalte zwischen Kiemendeckel und 
Brustflossen auslauft In der R^el trägt jeder der vier Kiemen- 
bögen auf den convezen, der Kiemenhöhle zugewendeten Bande zwei 
Beihoi von Kiemoiblättchen, die gewöhnlich nur an der Basis mit 
einander yerwachs^i sind und durch zwei sich kreuzende Muskeln 
g^en einander bewegt werden können. Sie werden durch ein knor- 
peliges oder knöchernes Stäbchen aufirecht erhalten und haben eine 
grosse Menge die Oberfläche sehr vermehrender Querfalten, auf 
ieaesk sich das respiratorische Gre&ssnetz ausbreitet. Uebrigens 
aber erhält jedes Kiemenblättchen auch ein ernährendes Gefass. 

Einige der merkwürdigsten Abweichung^ii in der Zahl der 
Kionen sind folgoide: Am häufigsten trägt der vierte Kiemenbogen 
nur eine Halbkieme, bei den Labroidei cyclaidei und ctenaidei^ bei 
vielen Kataphractm, Cpelcpterus^ Zeus u. a. Dann kann eine ganze 
Kieme, vom oder hinten, ausfallen, wie bei Lophius^ Tetrodan, Bio- 
dan^ Tribranehus. MdUhe hat nur zwei und eine halbe, Ampidpnous 
nur zwei Kiemen, davon die eine unvollständig. 

Eine respiratorische Kiemendeck elkieme besitzen viele 
Ganoiden (Störe und Lepidosteus). (Siehe oben.) 

Aeussere Kiemenfäden finden sich bei den Embryonen 
der Plagiostomen und bei. Lepidosiren annectens. 

Einzelne Fische, namentlich solche, die im Stande sind, längere 
Zeit an der Luft zu leben, haben accessorische Athemor- 
gane. Nämlich: 

a. Respiratorische Nebenkiemen besitzt eine Familie 
der Knochenfische (Labyrinthidy wohin Anabas, Osphranemus u. a.), 
bei denen die vorderen oberen Schlundknochen siebbeinartige La- 
byrinthe bilden, ausgekleidet mit Schleimhaut, deren Arterien und 
Venen sich wie die Kiemengefässe verhalten. Baumförmige Neben- 
kiemen hat Heterobranehus am oberen Stücke des zweiten und vier- 
ten Kiemenbogens. In sie gehen Zweige der Kieroenarterien , und 
ihre Venen ergiessen sich in die Kiemenvenen. 

b. Lungenartige Athemorgane hsben Amphipnous Müll. 
und Heteropneustes Müll. (Saccobranchus Val.) als gefässreiche, 
mit der Kiemenhöhlc zusammenhängende Säcke. Von diesem Or- 
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gan des Amphipnaus ist es jedoch noch angewiss, ob es zur Wasser- 
odei* Luftathmung diene. 

Kiemen der Amphibien. 

Alle Amphibienlarven athmen durch äussere Kiemen, die meist 
büschel- oder quastf5rroig sind. Sie verschwinden bei den Fröschen 
und Salamandrinen gänzlich, nachdem bei den Froschlarven innere 
Kiemen erschienen sind. Bei den Derotreten bleibt eine Kiemen- 
spalte; die Perennibranchiaten behalten aber die Kiemenbüschel 
fortwährend neben den Lungen. 

Schwimmblase. Lungen und ihre Eingänge. 

Schwimmblase und Lunge sind homologe Bildungen, ob- 
gleich sie, mit einer einzigen Ausnahme, functionell aus einander 
gehen. Sie entstehen als Ausstülpungen des vorderen primitiven 
Darmrohres. 

Die Selachier besitzen nur ein Schwimmblasenrudiment ober- 
halb des Schlundes und in diesen einmündend. Die Ganoiden 
haben sie allgemein, von den Knochenfischen die meisten. Die 
Verbindung mit dem Oesophagus oder sogar dem Magen (Stör) ist 
bei den Stören noch überall erhalten, geht aber bei den Knochen- 
fischen, mit Ausnahme der mit einem Luftgange versehenen Ord- 
nung Physostomi verloren. Sie wird aus zwei Häuten gebildet, einer 
inneren Schleimhaut und einer fibrösen Haut. Ihre Form hat nichts 
Gonstantes. Am gewöhnlichsten nur aus einer Abtheilung beste- 
hend, kann sie auch, bei Ämia, in viele Kammern und Zellen zer- 
fallen. Am häufigsten ist sie durch eine Einschnürung in zwei hin- 
ter einander gelegene Kammern getheilt. Ueber ihre Verbindung 
mit dem Gehörorgan s. oben. Sie scheint vornehmlich ein Hülfs- 
Bewegungsorgan zu sein, ein hydrostatischer Apparat, durch wel- 
chen das Steigen und Sinken regulirt wird. Dies tritt besonders 
bei den Fischen deutlich hervor, die mit einem besonderen Appa- 
rat zur Verengerung und Erweiterung der Schwimmblase versehen 
sind. So wird zTB. bei mehreren Welsen (Aucheniptenis ^ Doras, 
Maiapteruras u. a.) die vordere Abtheilung der Schwimmblase durch 
einen, wie eine Sprungfeder wirkenden Knochen eingedrückt, der 
am ersten Wirbel befestigt ist. Wird die Feder durch einen Mus- 
kel gehoben, so wird die Schwimmblase vorn ausgedehnt, und zu- 
gleich folgt daraus die Hebung des vorderen Körperendes. Das- 
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selbe wird bei den Ophidiern durch eine, wie ein Stöpsel wirkende 
Vorrichtung erreicht. 

Die Schwimmblase der Dipnoi wird zur Lunge, in- 
dem sie während der trocknen Jahreszeit Luft aufnimmt, und ihr 
venöses Blut zur Umwandlung in arterielles zugeführt wird. Sie 
ist nun morphologisch und physiologisch der Lunge der Amphibien 
homolog, von welcher sie auch in den feineren Texturverhältnissen 
nicht wesentlich abweicht 

Bei allen übrigen Wirbelthieren, welche eine Stimme haben, ist 
ein Theil des Lungeneinganges zum Stimmapparat geworden. 

Eine Scheidung in Kehlkopf und Luftröhre kann man an der 
Eingangsröhre in die Lungen der Amphibien noch nicht wahr- 
nehmen. Der Eingang ist nur eine häutige, bei den geschwänzten 
Batrachiern mit nur wenigen, bei den ungeschwänzten mit mehr 
Knorpeln und rudimentären Tracheal- und Bronchialringen ver- 
sehene Höhle, die sogenannte Stimmlade. 

Die Sonderung zwischen Kehlkopf und Luftröhre tritt bei 
den Reptilien stärker hervor, indem man denjenigen Theil des Ein- 
gangskanals in die Lungen als Kehlkopf bezeichnet, dessen Knorpel 
ein durch senkrechte Leisten zusammenhängendes Gerüst bilden. 
Diese einzelnen Theile kann man nach den entsprechenden Kehl- 
kopfknorpeln der höheren Thiere benennen. 

Stimmbänder fehlen den geschwänzten Batrachiern, den 
Ophidiern, Cheloniern und vielen Sauriern. Am entwickeltsten ha- 
ben auch sie die Ghamäleonten und Geckos. Mit der Luftröhre 
lassen sich auch die Bronchien bei den Reptilien bestimmter 
unterscheiden, und nur bei mehreren Schlangen (z. B. CoUtber, Vi- 
pera) findet, wegen der zelligen Beschaffenheit dieser Theile, ein 
unmerklicher Uebergang derselben in die Lunge statt. Die Knor- 
pelringe an Luftröhre und Bronchien sind bald unvollständig, bald 
geschlossen. 

Mit Ausnahme der eben erwähnten Schlangen und der Proteiden, 
deren häutige Bronchien auch allmählig in die Lungensäcke über- 
gehen, sind die Lungen der Amphibien und Reptilien deutlich 
von ihren Eingangskanälen getrennt. Ihre Form richtet sich im 
Allgemeinen nach der Form der Thiere. Sie werden vom Bauch- 
felle überzogen. In den meisten Fällen sind zwei Lungen von glei- 
cher Grösse da; bei den Göcilien, vielen Sauriern und Ophidiern 
tritt die eine gegen die andere zurück, und viele Schlangen (dar- 
unter z. B. Vipera, Typhhps) besitzen nur eine sehr lange Lunge. 
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Die Lungen der Amphibien und Reptilien sind nur gradweis ver- 
schieden. Sie sind bei den Tritonen, Proteus^ Menobranchus blosse 
sackartige, innen völlig glattwandige Erweiterungen des Luftröhren- 
astes. Bei den übrigen Amphibien, der Blindschleiche und Ei- 
dechse wird die innere Fläche durch polygonale Leisten und Ma- 
schen vermehrt, welche sich bei den Schildkröten zu zwei Beihen, 
nur von der Bronchusfortsetzung zugänglicher Blindsäcke compli- 
ciren. Bei den Grokodilen sind diese sackartigen Lufträume zu 
rundlichen Gängen eingeengt. 

Bei den Vögeln führt eine hinter der Zunge liegende, gewöhn- 
lich mit hornartigen Papillen besetzte Längsspalte in den oberen 
Kehlkopf. Seine festen Theile bestehen aus mehreren, bei den 
alten Vögeln ossificirten Knorpeln, welche den Kehlkopfknorpeln 
der Säugethiere zum Theil entsprechen. Eine vordere grössere 
Platte hängt bei jungen Vögeln mit zwei, die hintere Wand des 
Kehlkopfes bildenden Stücken zusammen, die sich nach Beginn der 
Ossification loslösen. Alle drei entsprächen dem Schildknorpel 
(cartü. thyreoidea). Ein zwischen die beiden hinteren Ränder der 
Seiten theile tretendes Ausfüllungsstück ist das Analogen des Ring- 
knorpels (cart. cricaidea); darauf sitzen zwei längliche Giess- 
kannen-Knorpel oder Knochen (cart. aryiaenoideae). 

Die Luftröhre hat gewöhnlich vollständige, häufig verknö- 
cherte Ringe. Sie zeigt bei einigen Vögeln, z. B. bei Mergus, mit- 
lere Erweiterungen, bei anderen macht sie beträchtliche Biegungen 
und Windungen, entweder unter der Haut (z. B. Tetrao urogaUtis) 
oder im Brustbein (Qrtts cinerea), seltener in der Gabel (Numida 
cristata) oder auch in der Brusthöhle (Plataiea leucorodia). Ca- 
st/Mrius novae Hoüandiae besitzt am mittleren Theile der Luftröhre 
einen grossen häutigen Sack, welcher mit ihr durch eine, mehrere 
Ringe trennende Längsspalte communicirt. 

Von den beiden Muskelpaaren der Luftröhre, welche als Nie- 
derzieher wirken, entspringt das eine, weniger beständige von der 
Gabel oder dem unteren Kehlkopfe und begleitet die ganze Luft- 
röhre (m. ypsilo trachealis). Das andere ist kürzer, entspringt vom 
Brustbein und geht, wie das vorige, an die Seiten der Luftröhre 
(m. siemotrachealis). 

Das eigentliche , nur wenigen Vögeln (z. B. Struthionen und 
Störchen) fehlende Stimmorgan ist der sogenannte untere Kehl- 
kopf, der nur selten (Steatamis, Crotophaga) paarig in den bei- 
den Bronchien, oder allein in dem unteren Theile der Luftröhre 
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(Thamnophilfis u. a.), gewöhnlich an der Uebergangsstelle der Luft- 
röhre in die Bronchien sich vorfindet (larynx bronchotrachealis). 

Durch eine festere Verbindung oder auch Verschmelzung der 
letzten Luftröhrenringe wird das Ende der Luftröhre zu der fast 
vierseitigen Trommel, mit der bei den Männchen vieler Taucher 
und Enten unsymmetrische Knochenblasen, sogenannte Pauken 
und Labyrinthe zusammenhängen. Von der Theilungsstelle der 
Trommel in die beiden Bronchialäste erhebt sich in der Regel eine 
die Trommel in zwei Seitenhälften theilende Enochenplatte , der 
Bügel oder Steg. Er fehlt den Papageien. Bei ihnen wird 
durch eigen thümliche , an den unteren Seitenrändern der Trommel 
und an den Bronchien befestigte Knochenbogen und eine zwischen 
ihnen ausgespannte Membran (membrana tympaniformis externa) 
eine einfache Stimmritze gebildet. Zwei Muskelpaare heben 
die Bronchien und verengern die Stimmritze, ein Paar erweitert sie. 

Zwischen den Rändern des nach unten gerichteten Ausschnit- 
tes des Bügels ist der obere Theil der Innenwand jedes Bronchus 
ausgespannt, die innerePaukenhaut. Ihr gegenüber liegt eine 
äussere Paukenhaut. Theils büdet diese, theils, wenn sie 
fehlt, die Verbindungshaut zweier Bronchialringe die äussere Lippe 
der Stimmritze, bei verkürzter Luftröhre. Das innere, weniger ent- 
wickelte labivm glotHdis ist eine von der membrana tympaniformis 
interna oder dem Bügel abgehende Falte von elastischem Gewebe. 
Eine manchen Singvögeln eigenthümliche Membran erhebt sich auf 
dem Bügel als membrana semüunaris. 

Der die genannten Theile bewegende, erweiternde und ver- 
engernde Muskelapparat zeigt die grösste Mannichfaltigkeit. Bei 
vielen Vögeln (Hühnern, Enten, Gänsen) finden sich nur die mm. 
ffpsilotracheaies und stemotracheales. Bei anderen (Raubvögeln, 
vielen Scansores, Coracias, Gaprimutgus, Cypselus u. a.) kommt ein 
Muskelpaar hinzu , die m. hroncho-tracheales. Sehr viele Singvögel 
haben fünf Paar eigenthümlicher Kehlkopfmuskeln, doch ist auf die 
gleichmässige Anzahl dieser Muskeln keine systematische Einthei- 
lung zu gründen, indem namentlich die amerikanischen Passerinen 
einen weit einfacheren Muskelapparat als unsere einheimischen 
besitzen. 

Die Lungen sind nur an ihrer Bauchfläche von einer Pleura 
überzogen , mit der Rückenfläche liegen sie auf beiden Seiten der 
Wirbelsäule den Rippen an; sie sind durch Zellgewebe an Wirbel 
und Rippen befestigt, welche bleibende Eindrücke auf ihnen hervor- 

0. Schmidt, vergl. Anatomie. 8. Aufl. 21 
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bringen. Durch die Art der Bronchialverzweigung ist die Vogel- 
lunge wesentlich von der der Säugethiere verschieden, und schliesst 
sich an die Reptilien an. Der die Lunge durchsetzende und hinten 
in den Hinterleibsluftsack mündende Hauptluftgang giebt seitliche 
Röhren ab, und findet überhaupt keine baumförmige Verzweigung 
statt. Das eigentliche respiratorische Gewebe ist in den dicken 
Wandungen der sogenannten Lungen pfeifen enthalten, langge- 
streckten sechskantigen Röhren. 

Sehr allgemein können von der Lunge aus grosse häutige Säcke, 
Ausstülpungen der Bronchienwandung, die zum Theil Eingeweide 
einschliessen , mit Luft angefüllt werden. Die Anordnung dieser 
Luftzcllen oder Luftsäcke ist wenig veränderlich. Sie dringen 
auch in die Knochen, aus denen das bei den jungen Vögeln vorhan- 
dene Mark allmälig verschwunden ist. „Pneumatisch^^ sind nament- 
lich die Schädelknochen und das Oberarmbein, weniger häufig das 
Oberschenkelbein, nie das Jochbein. Bei Buceros sind fast alle 
Knochen luftführend 0. 

Stimm- und Athemorgane der Säugethiere verhalten sich 
im Wesentlichen wie beim Menschen. Von den Kehlkopfknor- 
peln sind die beim Menschen seltenen cartilagines Wrisbergianae 
ziemlich häufig. Dem Menschen fehlende Knorpel sind die auf dem 
hinteren Rande der Giesskannenknorpel einiger Säugethiere vor- 
handenen carülagines sesamoideae und die unpaare cartilago inter- 
articularis zwischen den Giesskannenknorpeln, über dem Ringknorpel. 

Nur die ächten Cetaceen besitzen keine Stimmbänder; die 
oberen fehlen unter anderen vielen Wiederkäuern (Hirsch, Rind, 
Schaf, Ziege), wogegen bei diesen die unteren in elastische Platten 
verwandelt sind. Viele Säugethiere sind durch accessorische , die 
Stimme verstärkende Säcke am Kehlkopf ausgezeichnet , die theils 
zwischen Schild- und Ringknorpel, theils zwischen Schildknorpel 
und Kehldeckel vom Kehlkopf austreten. Letzteres ist z. B. der 
Fall mit den drei, durch eine Erweiterung der Morgagni'schen Ven- 
trikel entstehenden Luftsäcken des Brüllaffen (Mycetes), deren mitt- 
lerer sich in eine Aushöhlung des Zungenbeinkörpers begiebt. 

Die Länge der Luftröhre, wie die Zahl der in ihr enthal- 

1) Bei der Respiration der Vögel wird die Ventilation wesentlich durch Erwei- 
terung und Verengerung der Luftsäcke, besonders der mittleren bewirkt, während 
der parenchimatose Theil der Athmungsorgane , die Lunge, nur geringe Volums- 
schwankungen zeigt. Strasser, üeber die Luftsäcke der Vögel. Morph. Jbch. 
IIL 1877. 
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tenen, gewöhnlicli nicht geschlossenen Knorpel, richtet sich im AU- 
gemeinen nach dem Verhältniss des Halses. Nur Bradypus tri- 
dachflus hat eine gewundene Luftröhre. Die Knorpel ossifidren in 
der Regel nicht Die gewöhnliche Asymmetrie der beiden Bronchien, 
indem die rechte kürzer, aber weiter als die linke ist, hängt von 
der Asymmetrie der Lungen ab. Wie bdm Menschen ist die rechte 
gewöhnlich die grossere. Die Zahl der Lungenlappen ist gewöhn- 
lich grösser als beim Menschen. Die Bronchien vertheilen sich 
baumförmig; die feinsten Verzweigungen endigen wie beim Men- 
schen, mit Bläschen. 

Harn- und Geschlechtswerkzeuge 0. Die Theile des 
Urogenitalsystems der Wirbelthiere, namentlich die Ausfuhrungs- 
gänge, stehen in engster Beziehung zu einander. Entwicklung und 
Morphologie der Hamorgane — als „Segmentalorgane^^ — haben 
neuestens ein besonderes Interesse erregt, weü darin Anknüpfungs- 
punkte für die Stammesverwandtschaft der Wirbelthiere und Anne- 
liden gesehen werden. Die anfänglich indifferente Keimdrüse kann 
in Zwitterbildung übergehen, und daraus mid aus der gleichmässigen 
Anlage des Ausführungsapparates für beide Geschlechter kann auf 
ursprünglichen Hermaphroditismus geschlossen werden. 

Isolirt stehen einstweilen noch die Leptocardier und Cy- 
clostomen. 

Die Nieren des Amphioxus sind mehrere kleine in der Nähe 
des porus abdominalis befindliche Drüsen. Sie sowohl, wie die Nie- 
ren der Gyclostomen stehen ausser aller Verbindung mit dem 
Geschlechtsapparate. Unter den Gyclostomen verhalten sich die 
Myxinoiden einfacher als die Petromyzonten. Die Nieren der 
ersteren sind isolirte, von Kapseln umschlossene Gefässknäuel. Ein 
enger kurzer, von der Kapsel ausgehender Kanal geht in eine sack- 
förmige, in den langen Harnleiter mündende Erweiterung über. 

Bei den Leptocardiern und Gyclostomen werden Eier 
und Samen durch Dehiscenz frei; die Ausleerung geschieht bei 
Ämphioxtis durch den Mund, bei den Gyclostomen durch einen hin- 


1) Balfonr, On the origin and history of tfae Urogenital-Organs of Verte- 
brates. Jouroal of Anat. and Physiol. X. 1. 1875. 

Sem per, Das Urogenitalsystem der Plagiostomeo. Würzbarg 1875. 
M. Fürbrioger, Excredonsorgane der Vertebrateo. Morph. Jbch. 1878. 
(Kritik d. ob. Arbeiten and der Semperschen Hypothese. Dazu Repliken und Gegen» 
repliken.) 
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ter dem After gelegenen porus genitalis. Dasselbe findet, jeden- 
falls in Folge einer Verkümmerung, bei den Aalen statt. 

Für alle übrigen Wirbelthiere bilden dieSelachier den Aus- 
gangspunkt für die Vergleichung und das Verständniss. Das ganze 
Urogenitalsystem entwickelt sich aus einer dem mittleren Keimblatt 
angehörigen Zellmasse. Es entsteht zuerst jederseits ein Längs- 
gang mit Oeffiiung in die Leibeshöhle, der Urnierengang, und 
fast gleichzeitig eine Reihe von Quergängen (Semperas Segmen- 
talorgane), Schläuche mit einer Tuben-Mündung in die Leibes- 
höhle. Sie bilden in ihrem mittleren Theile Knäuel, die Theile der 
Urniere oder der Wolfschen Körper, imd münden mit dem 
andern, anfänglich blinden Ende in den Urnierengang. Letzterer 
hat sich in die Kloake geöffiiet und zerfällt durch eine Längsthei- 
lung in den Wolfschen Gang, den AusfQhrungsgang der Niere, 
und den Müllerschen Gang. Dieser, vollständig nur beim 
Weibchen entwickelt, ist der Eileiter, der für sich in die Kloake 
fahrt. 

Beim männlichen Selachier verkümmert der Müllersche Gang. 
Dem Hoden aber wachsen die offenen Enden der vorderen Paare 
jener Segmentalorgane an und verbinden ihn als vasa efferentia 
mit dem Harnleiter, der dadurch zugleich zum Samenleiter 
wird. Dieses geschieht so. Die Urniere gliedert sich in zwei Ab- 
theilungen; die vordere oder die Leydigsche Drüse wird zum 
Nebenhoden und eben ihr Ausführungsgang, der Leydigsche 
Gang ist Samenleiter, während der oder die Ausführungsgänge des 
hinteren Abschnittes oder der eigentlichen Niere erst in das untere 
Ende des Leydigschen Ganges einmünden. 

Bei den meisten Ganoiden scheint sich, wie bei den Sela- 
chiem, der Urnierengang in zwei Gänge zu theilen, und es dienen 
die zwei Müllerschen Gänge, am oberen Ende mit Abdominalöff- 
nungen versehen, bei beiden Geschlechtern als Ausführungsröhren 
für die Geschlechtsproducte. Die Verbindung dieser Gänge mit den 
Harnleitern ist nach den Gattungen verschieden. Bei Lepidosteus 
sind die Ausführungsgänge beider Geschlechtsdrüsen in unmittel- 
barer Verbindung mit der Wandung dieser Drüsen, was auch bei 
den meisten Knochenfischen der Fall ist. Da allem Anscheine 
nach bei ihnen der Urnierengang ungetheilt bleibt, so lässt sich 
jener Ei-Samen-Leiter nicht einem der Ausführungsgänge der Pla- 
giostomen (und der übrigen Wirbelthiere) homolog stellen. 
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Der Urnierengang der Am- 
phibie n verhält sich wie bei den 
Selachiern. Die Niere erscheint 
als eine zasammeDhängende Masse 
mit sehr zahlreichen, bis 300, wim- 
pemden Oefhungen oder Segtn^- 
taltrichtem, wodurch die directe 
Vergleichung mit den Segmental- 
organen der Anneliden sehr miss- 
lich wird. Die Trensong des ür- 
Bierengaoges in den Mflller- 
schen und den Leydig-Wolf- 
schen Gang schreitet bei den 
Amphibieo nicht so weit vor, als 
bei den Selachiern, so dass sie 
vor ihrer Einmündung in die 
Kloake vereinigt bleiben. Auch 
geschieht die Bildung der beiden 
definitiven Gänge nicht durch ein- 
fache Spaltung, sondern dadurch, 
dasB die Nieren-Quergänge mehr 
und mehr nach hinten umbi^en 
und sich zu einem kurzen ge- 
meinschaftlichen Harnleiter ver- 
einigen. Die Trennung der Gänge 
ist beim ? schärfer als beim 3. '/> 

Das Drüsenrudiment der Kopf- Fig. los. UrogeniuiorgaDe der ge- 
niere, der vordersten Umieren- ",!"'*V^"'' *^''''Jl'*"' <"!■ ^^°' 

^ gell, h Hodei od EiersWi'k; n Niere; mg 

POrtion verschwindet gewöhnlich, HaUerscber Okng; ^ Leydig>cher Oang; 

bleibt aber beim männUchen Sa- ^ U"B*nii«ii«pi"«- 
tamander auf dem rudimentären, bei den Männchen aller Amphi- 
bien sichtbaren Müllerscben Gange zurUck. Eine an die Verhält- 
nisse der Seladiier anschliessende EigenthOmlichkeit ist, dass die 
AnsfUhrungsgänge der Hoden in die Niere gehu und von da durch 
deren Ansflihrungsgänge der Samen in die Harnleiter geführt wird. 
(Fig. 103.) 

Bei den Ämnioten scheint der MQllersche Gang unab- 
hängig vom Urnierengang zn entstehen. Es giebt eine Ent- 
wicklungsstufe, wo, wie bei den Anamnien, die Umieren zi^leich 
mit den später auftretenden definitiven Nieren bestebn. Bei 


326 Wirbeltbierc. 

den Weibchen werden die Müllerschen Gänge die Eileiter, ür- 
niere und ihr Ausführungsgang atrophiren bei vielen Vögeln bis 
auf das Parovarium undBudiment des Ausfdhrungsganges. Auch 
wird bei den Männchen der Vögel der MüUersche Gang meist völlig 
atrophirt. 

Der ümierengang (Wolfsche Gang) wird zum Samengang 
und sein vorderer Theil bildet den Nebenhoden (epididymis). 

Die bei allen Vögeln sich findende kurze und muskulöse Abthei- 
lung des linken Eileiters, in welchem die Kalkschale sich bildet, 
kann man als Eih alter (uterus) bezeichnen; indessen zeichnet 
sich erst die Klasse der Säugethiere dadurch aus, dass bei ihnen 
ein eigener canälis genitalis als oberes Ende des gemeinschaftlichen 
canalis s. sinus urogenitalis sich abzweigt. Die obere Partie des 
canalis genitalis ist der die Tuben aufnehmende Fruchthalter, 
die untere die Scheide, während der Scheidenvorhof der weib- 
lichen Säugethiere der canalis urogenitalis ist 

Das üeberbleibsel der ümieren sind bei den weiblichen Säuge- 
thieren das Rosenmüllers che Organ (Neben eierstock), dieür- 
nierengänge gehn aber bei den weiblichen gewöhnlich ganz ver- 
loren, und nur bei den Wiederkäuern, Einhufern und Schweinen 
bleiben Rudimente als die Gartnerschen Kanäle. 

Bei den männlichen Säugethieren werden die ümierengänge 
ebenfalls zu den Samenleitern und es persistirt der obere Theil 
der ümieren als Nebenhode. Aber auch die Müllerschen 
Gänge sind noch bei dem geschlechtsreifen Thiere nachweisbar. Bei 
vielen Säugethieren, Nagern und beim Menschen öffnet sich zwischen 
den in die Harnröhre eintretenden Harnleitern ein kleiner Schlauch 
(utriculus prostaticfis^ uterus inasculinus\ welcher sammt den seit- 
lich aus ihm hervortretenden rudimentären Gängen aus dem Müller- 
schen Gängen stammt. 

Die Ausbildung der Begattungsorgane hält ungefähr glei- 
chen Schritt mit der allmäligen Difierenzirung der Kloake und des 
sinus urogenitalis. Sie sind daher in unvollkommener W^eise zu 
finden bei den Reptilien. Hier haben die Eidechsen und Schlan- 
gen eine doppelte, der Hinterwand der Kloake angehörige R u t h e. 
Diese liegt einfach an der Vorderwand des Kloakenrohres bei den 
Schildkröten und Crokodilen, versehen mit einer den Samen 
leitenden Rinne. Aehnlich verhält sich die Ruthe derjenigen Vögel, 
welche überhaupt eine solche besitzen (Strausse, Enten, Gänse). 
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Weiter ausgebildet ist bei allen diesen Thieren die der Anlage nach 
mit der männlichen Ruthe übereinstimmende cUtoris. 

Erst bei den Säugethieren (mit Ausnahme der Monotre- 
matä) kommt es zu mehr oder minder (Nager) vollständiger Tren- 
nung des anfänglichen Eloakenraumes, und in der Modificirung des 
Sintis urogenitalis bleiben die weiblichen auf einem niedrigeren Zu- 
stande stehn. 


rROMMAiaPBOIUa BUCHDRUCKERBI (HERMANM POHLE) 

IM JENA. 




••t 


^*r 


/ 




